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Vorwort. 



Das vorliegende Werk» von dem ich zunächst die erste Abteilung 
vorlegen kann, ist die erweiterte Bearbdtung eines Vortrages über 
das gleiche Thema, den ich am 19. September 1899 auf der 71. Ver- 
sammlung deutscher Naturforsdier und Aerzte in München (Sektion 
Air Geschichte der Medizin und medizinische Geographie, unter Vor- 
sitz von Herrn Prof. Friedrich Moritz) gehalten habe. IKeser 
Vortrag konnte nur in grossen Zügen die Ergebnisse meiner im 
Jahre 1806 begonnenen Untersuchungen über den Ursprung der Sy- 
philis skizzieren, und der Verlauf der durch ihn hrrvorgcrufi'npn Dis- 
kussion belehrte mich, dass die Kritik der bisherigen AnschHUuniren 
über jene merkwürdige Frag(N die Prüfung so \ ieler angei)h( ii 
feststehenden „Thatsachen" , die Verwertung zahlreicher neuerer 
Forschungen auf diesem Gebiete eine bei weitem ausführlichere Dar- 
stellung erfordere als sie im Rahmen eines Vortrages möglich war. 

Es waren einige auffallende Widersprüche in den Berichten 
mehrerer alter Sjrphüographen , die mich, den ursprüngiicheu An* 
hanger der Lehren eines Fuchs, Haeser, Hirsch und Proksch 
über die Existenz der Syphilis im Altertum, stutzig machten und zu 
näherer Prafung veranlassten, die meine Zweifel an der Richtigkeit 
jener Theorie vermehrte und mich einige Thatsachen entdecken liess. 
durch welche jene seit bald einem Jahrhundert sich allgemeinster 
erkennung erfreuende Lehre bedenklich erschüttert wunle. Dies trieb 
mich an, die Sache weiter zu verfolgen, und ich winis( hte wir Gir- 
tanner „über einen Gegenstand, welcher die Menschheit so nahe an- 
geht, Grewissheit zu haben, und übernahm daher das weder leichte, 
noch angenehme Geschäft, genaue Untersuchungen darüber noch 
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einmal anzustellen" Das Resultat ist die vorliegende Unter- 
sudiung, die mir jene ersehnte riowissheit verschaffte, nämlich die: 
dass die Syphilis für die alte Welt eine neue Krankheit ist, 
dass die gegenwärtig nur von wenigen Forschern vertre- 
tene Anschauung vom neuzeitlichen Ursprung der Lust- 
seuche die einzig richtige und die ihr entgegengesetzte 
Lehre von der sogenannten Altertumssyphilis einer der 
grössten Irrtümer ist, die sich jemals in der Geschichte der 
Heilkunde breitgemacht haben. 

Seit Voltaire im „Candide" den ebenso gelehrten wie genialen 
Astruc als den Schöpfer einer ..etrange genealogie" der Syphilis 
verspottete'), haben diejenigen Schriftsteller, welche wie Astruc 
den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis beliauptet haben , sich die 
abfälligsten Urteile gefallen lassen müssen. !• i nckenstein spricht 
von dem „Unsinn", den Girtanner niedergeschrieben habe^). Haeser 
von den „kenntnislosen Nachbetern früherer Angaben"*), I'roksch 
von „einigen Dilettanten", die diese Ansicht immer wieder verkün- 
digten^). Diese schroffen und in ihrer Allgemeinheit gewiss unrich- 
tigen Beurteilungen der früheren Vertreter jener Anschauung, eines 
Girtanner, A Geigel, Liebermeister, Binz (vielleicht auch P. G. 
Unna) u. A.. sind nur aus dem Umstände zu erklaren, dass seit 
Astrucs Werke*) kein Anhänger desselben eine auf die neueren Fort- 
schritte der Medizin und der Greschichtswissenschaft sich stützende, 
ebenso umfassende Bearbeitung des Themas unternommen hat, wie 
sie Astruc selbst vor beinahe zwei Jahiliunderten lieferte. Gir tan- 
ners Schrift bietet im wesentlichen nur eine Wiederholung der Astruc- 
schen Angaben, wobei oft die Kritiklosigkeit des Verfassers in un- 
liebsamer Weise hervortritt, die ihn zu manchen leichtfertigen Be- 

t) ChristophGirunner, ,,Abluwdlniig Über cUe Veneriacbe Kniokheit", Göttioseii 
1788, Bd. I, S. 8. 

t) Siehe „Robuuib de Voluire *. Paria 1836, Bd. I, S. 17—18, wo im Getpildi 
swisdieii PangtoM und Cendide Attruc's Werk swar nidit atudraddidi enrlliiit trird, 
•ber doch voKchwebt. 

3) R. F i nck cn =;f I tn , ,,Znr Geschichte der Syphilis", Breslau 1870, S. 32 — 31. 

4) H. Haeser, „Lehrbuch der Geschichte der Medizin", 3. Aull., Jena 1882, 
Bd. III, S, J18. 

5) J. K. Prokich, „Geschidiie der venerischen Knukbeiten'', Btam 1895, Bd. H, 

S. 396. 

6) J. Attruc, „De morbm TeneicU libri novem**, Fui« 1740, a Bände. 
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hauptungen veranlasst hat. Alle späteren V'erlechter des neuzeit- 
lichen Ursprun^'^s der Syphilis haben nur in kleineren Abhandlungen, 
gelegentlichen Exkursen und Aeusserungen ihre Anschauungen nieder- 
gelegt So Geii^^el'), Liebermeister-), C. Binz''), P. G. Unna*), 
£. Seler^). Auf Anregung von Binz hat Th. Melsheimer die 
älteste Geschichte der Syphilis in einer kleinen Doktordissertation be^ 
bandelt, die gleichfalls den neuzeitlichen Urqsrung der Syphilis zu 
erweisen sucht ^. Er giebt darin eine Uebersicht Ober einige (durch- 
aus nicht alle) Stellen in den Schriften der Alten, die man auf S3i)bi- 
lis bezogen bat, und eine kurze Darstdlun^ des ersten Auftretens 
der Syphilis in Europa. Alle diese Arbeiten, die, soweit sie Neues 
enthalten, im ersten oder zweiten Bande dieses Werkes gewissenhaft 
benutzt und anpfeführt worden sind, konnten das vorliegende Problem 
zu keiner eiHiguliigen L<)sung bringen, da diese eimt gaii/ andere 
Forschungsmethode und eine weit umfassendere und tiefer ein- 
dringende Untersuchung erfordert als bisher geleistet werden ist. 

Wenn Astruc an einer Stelle seines Werkes bemerkt: „Viel- 
leicht werden unsere Nachkommen eines Tages das wissen, was wir 
heute noch nicht wissen" ^), so hat er nicht nur geahnt, dass wir 
heutzutage zahlreiche neue, ihm noch unbekannte Thatsachen über 
die Urgeschichte der Syphilis kennen, sondern er wollte gewiss auch 
damit ausdrücken, dass unsere Art, ein solches Problem anzugreifen, 
unsere Methode der wissenschaftlichen Untersuchung eine andere ge- 
worden ist. als sie zu seiner Zeit bekannt war. 

Idi will an dieser Stelle weder ober den Wert der Ge- 
schichte der Medizin"), noch über die Methodik historisch- 

I) A. Geigel, ,,Ge8chicbtc, raihologie und Therapie der Syphilis", Würzburg 1867. 
») C. V. Liebermeiiter, „Vortesungea Iber spesielle PlatliotoBie und Therapie*' 
I>>P*ic 1894* Bd. I, 5. >S4— »55 u. 

3) C. Bin/, „Die Ekuchleppung der SjrphQb in Europe" in: Deutadie med. 
Wodiensfhr. i8</3, S. 1057 106 1. 

4) In seiner Rto nsinti des l'rnksch 'sehen Werkes in; Monatshcltc L prakt. Der- 
matologie 1895, Bd. XX, Nr. 8, S. 44 t — 444; Bd. XXII, S. 426. 

5> E» Seier, „Ueber den Unprui^ der Syphili**' in:' Verhandl. der Berliner Ge- 
leltiduft f. Anthropologie" 1895, S. 449--4S4' 

6) Th. Melsheimer, „Die Syphilis und ihre Heilmittel vom Jahre 149a IHf tot 
Mitto dfs 16. Jabrhunderu'% GeadiichtUch.meduiniKhe DoklordUserUtion, Bonn 1892, 
8', 56 Seilen. 

7) J. Attruct ifTnüti des maladies vteirienne«**, Feris 1740, Bd. I, & 308. 

8) Idi verweile einstweilen sul die neuesten, sehr beherzigenswerten Darlegungen 
von J. K. ProiiBcbp „I^ Notwendigkeit des Gesdiiditsatndiunu in der Medizin/* Bonn 
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medizinischer Arbeit im allgemeinen mich auslassen, was ich 

in einer besonderen Schrift zu thiin gedenke, sondern nur kurz auf 
jene erwähnte Methode hinweisen, nach welcher man meiner Ansicht 
nach die Geschichte der Krankheiten bearbeiten muss. uiici welche 
daher in dem vorhegenden Werke an c;-e wendet und auch auf dem 
Titel zum Ausdrucke gekommen ist. Eine exakte und zuverlässige 
geschichtliche Darstellung der grossen Volkskranlüietten bedarf einer 
Iwreiten kulturgeschichtlichen Grundlage, ohne welche sellist 
zahlreiche rein medizinische Verhältnisse und Beziehungen froherer 
Zeiten sich nicht verstehen und erklären lassen. Der Begründer 
dieser modernen Auffassung der historischen Pathologie ist Justus 
Friedrich Karl Hecker» der« wie sein Biograph A. Hirsch be- 
merkt, „seinen Blick Ober die engen Grenzen dessen, was man bis 
dahin Geschichte der Krankheiten genannt, erhoben, der aus den bis- 
herigen Untersuchungen, welche sich in dem beschtankten Kreise des 
pathologischen Geschehens und Werdens btnvegten. herausgetreten, 
der die Beziehungen dieser einen — pathologischen — Seite des 
Lebens zu dem ganzen Leben der Menschheit und zu der ihn um- 
gebenden Natur ins Auge gefasst und der somit die Voikskrank- 
heiten als das Produkt einer zahlreichen Reihe von Faktoren aufzu- 
fassen gelehrt hat, welche ebenso in den wechselnden physischen und 
p^diisdien Stimmungen des Menschen sdbst, wie in den wedisdn- 
den Gestaltungen des politischen und sozialen I^bens, in dem Ein- 
flüsse atmosphärischer und tellurischer Bewegungen gegeben sind*"). 



1901 (8', 34 Seiten), »Ulli F.. Braatz, „Dtr Unterricht in ckr nc-'.chidito dor Medi/in 
und der neue Entwurf /.ur ärztlichen Exan»cnsprüfung" in: Uculbche med. Wochenschr. 1901, 
Nr. 4 (S.-A., 8 S.). — „Tausend Aenle", sagt Rhazcs, „haben vielleicht seit tausend 
Jahren an der Auibcuening der Arsneikunst geariieitet: wer also ihi« Sdniften mit Flcb» 
nnd Nachdenken lieM, cntdedct in einem kursen Leben mehr« als wenn er wirklldi tansend 
Jahre tu Kranken liefe. Denn es ist unnu"5j;iich, dass ein Mensch, wenn er auch noch so 
lange lebte, durch eigene JVohncInuPj^cii sIlH sollte die Kenntnis des grössten Teils der 
medizinischen Wahrheiten erwerben können, wenn er nidil mit den Erfahrungen seiner 
Vorgänger bekannt isu" (Cit. nach K. Sprengel, „Versuch einer prngmau Gcadiidlte 
der ARmejrkunde'S 3. Aufl., HaUe 1813, Bd. II, S. 407.) 

1) Allgemeine deutsche Biographie, Bd. XI. S. 212. — Aehnlidi fant Lanmert 
die Beziehungen zwischen Krankheiten und Kultur auf: „Die Annalen der Leiden eines 
Volkes sind mit <lfn«Mi «?cinrr Kulturgeschichte innifj vcrT%-r>bfn; wa«« unü in jenen berichtet 
wird, das hängt eng zusammen mit den wechselnden Gesultungen des politischen und 
Bosislen Lebens, Mit der Geschichte der Volkskrankheiten finden wir einen gar inhalt- 
sdiweren, interenanten Band der grossen aUgoneinen Wellg^sd^idite sufgesdilagen, dessen 
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Hiemach hat derjenige, welcher eine wissenschaftliche Untersuchung" 
über die Geschichte einer Krankheit anzustellen unternimmt, vor 
allem jene kulturellen Einflüsse in Betracht zu ziehen, welche in einer 
bestimmten Epoche die Auffassung der betreffenden Krankheit, Theorie 
und Therapie derselben» ihr Verhältnis zu anderen Krankh^ten, kurz 
die ganze Geschichte derselben bestimmt haben. Es handelt sich 
dabei nicht nur um rein materielle äussere Verhältnisse wie Hungers- 
not, Krieg, Witterung, Wobnungen, öffentliches Gesundheitswesen, 
geschleditlidie Beziehungen u. dgl. m., Dinge, auf wdche gerade 
Hecker besonderen Wert legte, sondern auch um jene Elemente des 
Zeitgeistes, welche von sichtlichem EinHuss»' auf die Anschauungfcn 
über irgend eine Krankheit waren, (ier.ido diese psychologischen 
Faktoren habe ich auf das genaueste zu analysieren versucht, wo- 
durcli höchst wertvolle Aufklärungen über die älteste Geschichte der 
Syphilis in Europa gewonnen wurden. .\1s Beispiele führe ich die 
Paragraphen i und 3 über die theologische und astrologische Iheorie 
des Ursprunges der I.ustseuche an, sowie das, was ich über die Anti- 
kisierungssucht der Renaissance und deren Einfluss auf die ältesten 
Syphilographen gesagt habe. Auch die Ausführungen über die 
Epistolographie der Renaissance, über die auf den mittelalterlichen 
Wdtkarten vorkommenden Namen u. a. m. gehören hierher. Dass 
die äusseren politisdien und kulturellen Verhältnisse überall sehr aus- 
führlich gewürdigt wurden, versteht sich von selbst Ebenso habe 
ich längere Exkurse nidit gescheut, wo sie zur Aufklärung von 
Dunkelheiten und zur Berichtigung von Irrtümern beitragen konnten, 
ivie die Biographien von Delicado und Scyllatius, der Abschnitt 
über die Krankheits- Heiligen und der Abriss der mexikanischen 
Medizin (der erste in deutscher Sprache) beweisen. 

Was nun den allgemeinen Plan des Werkes betrifft, so habe 
ich in dieser ersten Abteiluni4- die l-rage des Ursprunges der Syphilis 
behandelt und sie zum Abschlüsse gebracht. Ich bitte den geehrten 
Eeser und Kritiker, das Werk von Anf.uig an bis zu linde zu lesen, 
da der Gang der Untersuchung ein kontinuierlicher ist, trotz 
der Einteilungen in Kapitel und ParagrajAen. und daher der eine 
Abschnitt ohne den vorhergdienden nicht verstanden bezw. beurteilt 

Bedentnng und Tragweite im AilgcmeincD mehr Be•lchtu^g und Wfltdigung verdient.** 
G. Lnnmert, „Cksdikhle der Seudun, Haog^ nnd KfiegMioth inr Zeit des DidMig* 
jihrigen Kxiccei", Wiesbaden 1890^ $. V. 
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werden kann. So war das lange erste Kapitel, welches die Irrtflmer 
und Fälschungen in der Geschichtsschreibung der Syphilis behan- 
delt die notwendige Voraussetzung für die spätere eigentHcfae Dar- 
stellung, und diese wiederum musste von dem zeitlich späteren Auf- 
treten der Syphihs in Italien ausgehen, um erst dadurch die richtige 
Unterlage für das dritte Kapitel über Urheimat und Ursprung der 
Syphilis zu gewinnen. KtuHich wird durch das vierte Kapitel über 
die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt die Kette der Be- 
weise für den neuzeitlichen Ursprung der Krankheit in vollkommener 
Weise geschlossen. Die zweite Abteilung, die in Bälde erscheinen wird, 
soll das behandeln, was nicht existiert hat, nämlich die sogenannte 
„AJtertumssyphilis*', wobei unter Altertum die ganze Periode vor 
dem ersten Auftreten der Syphilis in der alten Welt verstanden wird. 
Unter den einzelnen Kapiteln dieses Bandes seien hervorgehoben: 
das Ober die prähistorischen syphilitischen Knochen, deren 
Nichtexistenz im ganzen Bereiche der alten Welt nachgewiesen 
wird, Ober Pseudosyphilis, Ober die Geschichte der Offent- 
liehen Sittlichkeit des Altertums in ihren Beziehungen zu 
den venerischen Krar.kheiten (mit besonderer Berücksichtigung 
des archäologischen Materi.des). Auch werden die an LrebHchcn Syphilis- 
fälle bei den ein/reinen ^^^lkern (Indern, Israeliten, Babyloniern, Egyp- 
tern, Griechen, Romern, Arabern, im Mittelalter) eingehend besprochen 
werden, soweit dieselben noch nicht im ersten Kapitel der ersten Ab- 
teihing Erwähnung landen. Ich war bestrebt, in dieser zweiten Abteilung 
in Beziehung auf die Darstellung der öffentlichen Sittlichkeit des Alter- 
tums ein Supplement zu Rosenbaum's berOhmter „(rescfaicfate der 
Lustseudie im Altertum*' zu liefern, die bekanntlich seit ihrer ersten 
Auflage (Halle 1839) nicht mehr verändert wurde. Demgemäss habe 
ich alle sdtdem gemaditen Fortschritte der Altertumskunde berück- 
fflchtigt, so dass diese Abteilung auch für Archäologen und klassische 
Philologen von Wert sein wird. Dieselbe wird ein eigenes Xamen- 
und Saclire^n'ster , sr.u ie ein Stellenverzei( hnis und einen Index 
Graenis ot J.atinus enthaUen. Hin Namenverzeichnis sowie ein aus- 
führliches Sachregister über das ganze Werk sollen der zweiten 

1) „In so verwickelten Dingen, wo die Wahrheit nidit unmiilclbar einleuchtet, ist 
CS wichtig, nidat nur du RJdit^ lu beweiien« Bondein aiidi du Fatiche Torwfg zu wider- 
lege" £. Da BoU*Reyjnond, „Ueber Geidiidite der Winelndiaft** in: Keden. 
Zweite Fo^e, Leips^g 1887, S. 351. 
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Abtdiung betgegeben werden, eingedenk des Wortes eines berOhmten 
Medizinhistorikers (Franz Romeo Seligmann), dass ein „guter Index 
des Autors Höflichkeit" ist, und überzeugt, dass ein mediztnge^hicht- 
liches Werk ohne einen solchen Index die Hälfte seines Wertes und 
seiner Brauchbarkeit cinbüsst. Das im Anhang dieser Abteilung bei- 
gegebenc Verzeichnis sämtlicher Benennungen der Syphilis (525) in 
der alten Welt ist in dieser Vollständijrkcit noch nicht vorhanden. 

Kine angenehme Pflicht ist es mir, an dieser Stelle öffentlich 
denjenij^en Herren meinen aufrichtijL^(m Dank auszuspreelien, die mich 
bei der i^earboituntr dieser ersten Abteilung unterstützten und auch /um 
Teil durch freundliche Zusendung mir sonst unzugänglicher Schriften 
meine Arbeit förderten. Es sind dies die Herren Professoren E. Baelz 
(Tokio), C.CTeldner{Berlin). J. Jolly (Würzburg), F. v. Luschan (Berlin), 
J. 1^ Pagel (Berlin), W. H. Roscher (Würzen), E. Seier (Berlin), A. 
Weber (Berlin), die Herren Dr.Dr. Th. Melsheimcr (Nauort, Kreis 
Wiesbaden), H. Oncken (Privatdocent der Geschichte in Berlin), J. 
F. Payne (London), H. F. A. Peypers (Redakteur der medizin- 
historischen Zeitscbrift ,Janus% Amsterdam), d'Arcy Power (London), 
J, Preuss (Berlin). A. Reimann (Berlin), K. Sudhoff (Hochdahl). Ganz 
besonderen Dank schulde ich Herrn Geb.-Rat Prof, K. v. Hegel 
(Erlangen) für die freundliche und höchst wichtige Auskunft über den 
Fälscher Bodmann, Herrn Dr. E. Sieg, Privatdocent der indischen 
Philologie an der l'niversität Berlin, fiir seine mühevolle I'eberset/ung 
eines Sanskritmanuskripts über Syphilis (aus der Berliner Königl. 
Bibliothek) und Herrn Dr. J. K. Proksch in Wien, dem hochver- 
dienten Forscher auf dem Gebiete der Geschichte der venerischen 
Krankheiten, für die Zusendung eines grossen Teiles seiner wert- 
vollen (zum Teil vergriffenen) bibliographischen und litterarischen 
Schriften. Endlich fühle ich mich Herrn Dr. Gustav Fischer in 
Jena für die vortreffliche Ausstattung, die er dem Werke hat zu Teil 
werden lassen, ganz besonders verpflichtet 

So übergebe idi denn dieses Werk dem gelehrten Publikum, den 
Aerzten in erster Linien aber auch den Kulturhistorikem, Geschichts- 
und Altertumsforschern als einen Beitrag zur Kulturgesdiicbte der 
Menschheit im allgemeinen und zur Geschichte der Krankheiten im be* 
sonderen, in der Hoffnung, dass durch dasselbe gerade auch die letz- 
tere ein wenig gefordert werde, in dem Glauben an Henschels 
schönes Wort, dass diese Geschichte der Krankheiten, die Char- 
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les Dareraberg als den Abschluss seiner litterarischen Thätigkeit 
plante*), nunmehr „eines der Hauptprobleme unserer Gegenwart, ja 
eine unserer Hoffnung-on geworden ist, die wir für die weitere Aus- 
bildung der Medizin in unseren Tagen hegen dürfen" >). Die Natur 
der grossen Volkskrankheiten wird endgültig nur aus ihrer Ge- 
schichte erkannt Dies gilt ganz besonders für die Syphilis, für die 
Frage, ob sie eine alte oder neue Krankheit sei, ob «e eine Heimat 
habe oder ubiquitär schon in grauer Vorzeit die gesamte Menschheit 
hdmsuchte. Die Sdilussfolgerungen aus meinem Beweise des neu» 
zeitlichen Ursprunges der Syphilis für die alte Welt gdien da- 
hin, dass Lustseuche und Mensch von Hnander trennbar sind, und 
dass so die mversichtliche Hoffnung k Ii« Kt werden darf, dereinst 
die Sypliilis zum endgültigen Verschwinden zu briiig^cn. Wenn ich, 
wie ich fest übor/ouirt bin, in meinem Wi rke „das Ziel aller Wissen- 
schaft, die Wahrheit in der Form der Gewissheit** ^) erreicht habe, 
wenn das Krf,''ebnis desselben in Wahrheit „das Ende und die recht- 
mässige (irenze des Irrtums ist** (Baco v. Verulam in der V orrede 
zum Neuen Organon), so rückt jene Hoffnung in greifbare Nähe und 
es wird uns Aerzten ebenso gelingen, die „(reschlechtspest" zu bannen, 
wie wir die Pocken ihrer voraussiclidichen Vernichtung entgegen- 
geführt halben. 

1) Charles Oaremberg, ^Histoire dei KieDoes midicales'*, Paris 1870, Bd. X, 

S. 354. 

2) A. W. E. Hcnscbel, „C. G. Gruner*!» Itierarischcr und persönlicher Charakter" 
in J&nus, Zdtsdirift fflr GesdiM&te und Liientur der Medidn, Bresku 1846, Bd.I, S. 831. 

3) J. T. Kirchmann, „Wbvr die WalindietoUdikeb'*, Leipzig 1872^ & 3. 



Berlin, den 29. August 1901. 
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Einleitung. 



Das erste Auftreten der furchtbaren Krankheit, deren Ursprung 
in diesem Werke untersucht werden soll, fällt in jenes reich bewegte 
und in den Einzelziigen so sdiarf ausgeprägte Zeitalter, welches als 
die Wiedergeburt des klassischen Altertums, besser :\})rr nocli als 
die Epoche der Geburt dos modernen Menschen bezeichnet wird. 
Jacob Burckhardt, der beste Kenner der Geschichte und Kultur 
der Renaissance, stellt dieses letztere Moment entschieden in den 
Vordergrund. Nach ihm hat die Renaissance „zuerst den ganzen 
vollen Gehalt des Menschen entdeckt und zu Tage gef<)rdert** der 
moderne Individualismus ist ein Kind dieser Zeit, welche von den 
Idealen der Antike geleitet und angeregt zu einer eigenen selbst- 
ständigen Lebensauffassung fortschritt. Wissenschaft, Kunst, das ge- 
.samte öffentliche Leben erfüllen sich mit einem neuen, frischen Geiste, 
der an vielen Punkten, nicht überall, die mittelalterlichen Fesseln 
siegfreich zersprengt, zugleich kritisch und schöpferisch ist in dem 
Kampfe mit Altem und in der Suche nach Neuem. In den Xamen 
des „Humanismus" und des „Zeitalters der Entdeckungen" findet man 
den zutreffenden Ausdruck für diese mannigfaltigen, auf den ver- 
schiedensten Gebieten mit der gleichen Energie thätigen Bestrebungen. 

Wie jede UebergangS|>ericK]e in der Geschichte der Mmschheit 
ist auch die Renaissance reich an Kontrasten. Die Summe des 
Glückes wird aufgewogen durch diejenige des Leides. Als feindliche 
Mächte sehen wir Aberglauben und Irreligiosität, höchsK^ .sittliche 
N'erderbnis, Kriegsgreuel und verheerende Seuchen verhängnisvoll 
wirken. 

Mit wundervoller An.schaulichkeit und der ihm eigenen ernsten 
Grösse der Sprache schildert Alexander von Humboldt im „Kos- 

II J. burckhardt, .,bie Kultur der Kinaiss.inc(. in Italien*'. 5. Aufl. IMyiig 
1896. IUI. II. s. 25. 

Blo«k. Der tlnpiwf ilcr SjrpliiU». 1 
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mos", dem Gemälde der Welt* das glorreiche Zeitalter der Ent- 
deckungen. Die Zeiten der Conquista. sagt er, das Ende des t$. und 
den Anfang des 16. Jahrhunderts, bezeidmet ein wundersames Zu- 
sammentreffen grosser Ereignisse in dem politischen und sittlichen 
Leben der Volker von Europa. In demselben Monat, in welchem 
Heman Cortez nach der Schlacht von Otumba gegen Mexiko anzog, 
um es zu belagern, verbrannte Martin Luther die päpstliche Bulle zu 
Wittenberg und begründete die Reform,, welche item Geiste Freiheit 
und Fortschritte auf fast unermessllchen Bahnen verhiess. Früher 
noch traten, wie aus ihren Gräbern, die herrlichsten Gebilde der 
alten hellenischen Kunst hervor: der Laokoon, der Torso^ der Apoll 
von Belvedere und die mediceische Venus. Es blüheten in Italien 
Michelangelo, Leonardo da Vinci, Tizian und Raffael, in unserem 
deutschen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. Die Weltordnung 
war von Kopernikus aufgefunden, wenn auch nicht öffentlich ver- 
kündigt, in dem Tode^ahr von Christoph Cblumbus, vierzehn Jahre 
nadi der Entdeckung des neuen Kontinents. 

Wo, fragt er weiter, hat die Geschidite der Volker dne Epodie 
au&uweisen, der gleich, in wdcher die folgenreichsten Ereignisse: die 
Entdeckung und erste Kolonisation von Amerika, die Schiffahrt nach 
Ostindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung und Magelhaens 
erste Erdumsegeluncr, mit der höchsten Blüte der Kunst, mit dem 
Erringen geistiger, religiöser Freiheit und der plötzlichen Erweiterung 
der Erd- und Himmelskunde zusammentrafen? Eine solche Epoche 
verdankt einen sehr geringen Teil ihrer Grösse der Feme, in der sie 
uns erscheint, dem Umstände, dass sie ungetrübt von der störenden 
Wirklichkeit der Gegenwart nur in der geschichtlichen Erinnerung 
auftritt Wie in allen irdischen Dingen, ist auch hier des Glückes 
Glanz mit tiefem Weh verschwistert gewesen. 

Es sind dunkle Schatten, die sich ober das helle Ucht jener 
ereignisvollen, aufgeregten imd ungestüm vorwärtsdrängenden Zeit 
ausbreiten und es minder strahlend ersdieinen lassen. 

Die Entdeckung- oiiuT neuen Welt wurde ein^-eleitet durcli des 
düsteren Torq ueniicuUi i^rausiires Werk'), das fanatischer Glaubens- 
eifer in die neue Zeit hinübertruü. Und in demselben Jahre, als 
Columbus ausfuhr, um die fernen Intiias Occidenlales zu erreichen. 



I) Llorentc spricht d.xs kurze, aber inhaltsschwere Wort: „Calcubr Ic norobre de* 
victiiius tic l'Inquisition , rVsf ft iUhr mat^riellcinei)t unc des rnn<<* \n pins puiss.mt«^ ei 
les plus acüves de la dcpoputatu)» de rEspa^ne." (.^iistuire critique de i'inqui»itiou 
dT.sp;i)iii<r. Paris tBtS. Bd. lY, S. 242.^ 
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und dadurch Spanien zu einer Weltm.irht ersten Ranjafes erhob, ver- 
trieb dieses selbe Spanien, in ungeheuerer Verblendung" befanden, 
zwei ruhmreiche Zweier der semitischen Rasse, die Mauren und 
Juden'), und legte dadurch den ersten und wichtigsten (irund zu 
seinem unaufhaltsamen Verfall*). 

Diis g-länzende Zeitalter der Kenaissance und der F.iudeckungen 
mit seiner Ueberfülle von geistij^en und materiellen Schat/en bietet 
doch dem pessimistisch gesinnten Renhachter ein willkommenes Bei- 
spiel für (]']& Nichtigkeit menFchlichcn Glückes und äusserer Genüsse. 
So hat es Heinrich Heine in den „Letzten Gedichten" im Prolog 
zu seinem „Bimini" geschildert. So klingt auch wie eine wehmütige 
Ahnung der kurzen Herrlichkeit der Renaissance der Refrain eines 
schönen Liedes des Lorenzo magnifico: 

Qaanto i beUa ^ovinena. 
Che si fugge tutUvia! 

Chi vuol esser licto, sia: 
Di domaD non c'^ oertnia. 

Wie Karl Frenzol. ein feinsinnitjer Kenner jener Zeit, richtig 
b' II - rkt, ruhte auf dem Grunde des Taumelkelchcs höchster Sch<)nheit 
und berauschender Freude, den das Schtck.snl einem beglückten Ge- 
schlechte bot, der bilter«- Iropfen. der ilen gan/fn Trank vergiftete. 
Was war doch das J'nde all dieses (ilanzes;^ Ks giebt ein i-.reignis. 
ein ergreifendes Symbol des im geheimen nagenden Wehs und Welt- 
s< lirnerzes jener Zeit. Das ist die Fahrt des greisen Conquistador 
Juan I*once de Leon (im Jahre 1512) nach der gehetmnisvollpn Insel 
ßimini. die Wallfahrt zu der wund(Tsamen Quelle, die dem Aller die 
Jugend, dem siechen Körper die Gesundheil zurückgeben sollte, wie 



1) „Man nittM «aerkennen, du« die Gesdüchte sehr wenige Mattreg^la beliebtet, 
die einen so Obcnos grossen Jammer erseugten, — TrObsale so schiedcllcber Art dsas ein 

aJler Gescbichtschrciber (Pico von Mirandola) sie Icanm übertrieben hat, wenn er die 
Leiden der spanischen Juden als gleich denen ihrer Ahnen nach der Zcrslöning Jerusalcnn 
schildert" (W. E. H. I,f cky's „Geschichte des Ursprunges iirid Kinfiiisst s d»^r Auf- 
klärung in Europa. Deutsch von H. Julowicz. a. AufL I^ip/ig und Heidelberg 1873, 

Bd. I, S. lat— aa«.) 

2) Vgl. Aber die Wirimi^n dieser Austveibongen die UchtvoOe Betrscbtang bei 
Tb. Bncfcle: „Gescbidite der CiiriUsation in England." Detalsch von A. Rüge, Leipdg 
tmd Heidelberg 1874, Bd. II. S. 63 ff. „Sdidem^ heisst es dort (S. 65) ..zeigte Spanien, 

zu einer Icichenähnlichen Erstarrung ahgpstfirhcTi , j^cbannt und nachtwandelnd unter dem 
verruchten Aberglauben, der an sein<ni M.irk- zehrte, Europa das eioiige Beispiel eines 
lortdaucrnden Verfalls. I*ür Spanien bliel) keine Hoffnung," 

1* 
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die Eingeborenen versicherten So kam mit froher Hoffnung und Zu- 
venricht der Greis in jenes 

„ilille Land, wo schaurig 
Unter schattigen Cypresaen 
Flient ein FlOisIdii, detten Waner 
Glddifalb tranderthidg beOtain 

Diese Fahrt war wirklich ein Symbol. Aber nicht der Anfang, 
sondern das Ende des Glückes war Bimini! Juan Po nee de Leon 
suchte dort Genesung von jener furchtbaren. merkwünlijTfen Krank- 
heit, welche die Menschen der alten Welt überraschte und mit starrem 
Schrecken erfüllte, gerade als sie sich zum Uebergang vom Mittel- 
alter in die Neuzeit rüsteten, als schon in Hu.ss und Savonarola 
die Vorboten des gewaltigsten Geistesbefreiers, unseres Martin 
Luther, erschienen warei). Diese neue und furchtbare Krank- 
heit w^ar die. Syphilis. 

Die Syphilis, mag irian über ihren Ursprung denken wie man 
will, mag man sie auch in das graueste Altertum hinein versetzen, 
ist und bleibt doch im wirklichen Sinne des Wortes eine Krank- 
heit der Neuzeit, die dadurch ein besonderes Gepräge empfängt. 
Versuchen wir, uns dieses zu vergegenu a: u^en. 

Am S.April des Jalires 149^ schloss Lorenzo de'Medici, der 
typische Repräsentant jener Uebergangszeit. für immer die Augen: 
am 12. Oktober desselben Jahres begrüssten die Kanonen der Pinta 
eine neue Welt im Angesichte von duanaliani. Drei Jahre später 
erschien epidemieartig eine lu-uc Plage der Menschheit im sonnigen 
Italien: die Syphilis. Nicht d»r Aussatz, nicht der schwarz«' Tod. 
nicht die mörderische Krankheit des englischen Seh weisses, welche fast 
zu gleicher Zeit wie ein Orkan über einen grossen Teil Eurupa*» 
dahinraste und dann auf Nimmerwiedersehen*) verschwand, haben ein 
so lähmendes Entsetzen bei der Menschheit hervorgerufen, wie der 
..monstrosus morbus, nullis ante saecuiis visus, totoque in orbe terra- 
rum incognitus" (Cataneus), wie die Lusiseuche. Der Grund dafür 

1) Mit biuerer Ironie äussert sich Oviedo über dics»'< sflfwmc, bei aller Kiiuilich- 
keit rührende Unternehmen des armen Poncc de Leon: „Ich habe oft die Männer sich 
nach dem GewuHe dieier Quelle dereit Teriiadem Mhen, disa <ie, nach Verlust ihres mlnii- 
lidien Sinnes, wieder Kinder mit sehr wenig Gebtr» worden. Juan Ponte war einer von 
denen." („Historia general y natural de las Indias, Isias y ticrra firnn- dol mar oct.iuf 
pcir <1 cipil.in r.onxalo Fernande« de Oviedo y Valdis." Madrid 1853, Bd. I, lib. XVI. 
cap. 13, 4^t).) 

2) Wenigstens in dieser türm ist der „englische Schweis*" bisher nicht wieder aal- 
fetteten, per ihm vctwnndle „Sdiwdisfrietel** iit riiw reUtlT hannlose ErknmliunK» 
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li^ auf der Hand. Die Syphilis vollbrachte, was jene Krankheiten 
nidit vermochten. Sie traf die Mensdiheit in der Wurzel ihres Da- 
seins» in jenem Triebe, der nach Schillers bekannten Versen neben 
dem Hunger die Welt regiert: in der Liebe. ,Jn ihrer Wieder- 
erzeugung auf ao dunkle Weise mit dem geheimnisvollen Akte ver- 
bunden, der die Fortpflanzung des menschlichen Geschlechtes ver^ 
mittelt, lastet sie seit ihrem erschOttemden» Volk und Aerzten uner- 
hörten Auftreten am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wie ein 
böser Alp auf den zartesten Beziehungen, haftet wie PesÜiauch an 
Jugend und Schönheit, hängt sich gleich einer immer wachsenden, 
ungeheuren Sündenlast an einen einzigen Fehltritt, vergiftet das Blut 
der noch ungeborenen, schuldlosen Frucht, schleicht sich mit der 
Ammenmilch in die Familie und nagt in unheimlich geschäftiger 
Verborgenheit an dem Marke der Gresellschaft aberall" 

Es ziemt sich wohl, im Anfange eines Werkes» welches der 
Untersuchung des Ursprunges der SyphtUs dienen will, die Frage 
auf zuwerfen: 

Welche kulturhistorische Bedeutung kommt der Syphilis 
zu? Welchen Einfluss hat die „Gescfalechtspest***) auf das Leben der 
modernen Menschheit ausgeübt? Es ist eine ebenso interessante wie 
wichtige Aufgabe, die nicht im Plane dieses Werkes liegt, den Ein- 
fluss der grossen Volkskrankheiten auf den Gang der aHgemeinen 
Kultur zu untersuchen*) und im einzelnen nachzuweisen, dass und in 
welcher Weise ein solcher Einfluss überhaupt sich geltend macht 
Detm wenn ich auch nicht mit J. Michelet glaube, dass jedes Jahr- 
hundert durch eine Hauptkrankheit charakterisiert sei, wie z. B. das 
dreizehnte durch den Aussatz, das vierzehnte durch den schwarzen 
Tod, das sechzehnte durch die Syphilis, so Un ich doch überzeugt, 
dass den grossen Volkskrankheiten nicht die unbedeutendste Rolle 
in der Entwickelung der Menschheit zukommt 

Verfolgt man unter diesem Gesichtspunkte Auftreten, Ausbrd- 

II ,,(jeschicbte. Pathologie und Therapie d<» Syphilis" von Dr. A. Gcigel. Würz- 
burg löö;, S. I. 

t) So nennt C R«denh«iiien (hI*!**** Hamborg 1863, Bd. III, S. 6$) treffend 
die SyplnlH. — Achnlich P. Dufour („Hitt. de 1» praetitutkm*'. BrdMel 1861. Bd. I, 
S> tfr): .,|)estc de Famour^. 

3) Der grossart!}."- Gedanke John Huiiter's, eine über naturpljilosophischc Mystik 
weit erhabene „ Wisscnsüiatl des Abnormen" zu gründen, d. h. die Bedeutung der Krank- 
hcil im grcjMcn Gänsen der Nntur mf induktive Weise m erforschen, darf hier nicht un- 
erwihnt bleiben. — Udwr die IroltndiislMisdie Bedeutung der Seuchen v^. auch A. Gott« 
•lein: ,,AUgeBu^ne Epidanioliag^**. Leipsig 1897, S. a« 
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tung und Wirkung der Syphilis, ao ist es unmöglich« ihre grosse 
kulturhistorische Bedeutung nach einer bestimmten Richtung hin zu 
leugnen. Die Syphilis war eines der gewaltigen Phänomenet welche 
an der Schwelle der Neuzeit erschienen und den Gesichtskreis der 
Menschheit von Grund aus veränderten. Sie hat nicht nur den 
grossen Umschwung in der Heilkunde wesentlich befördern helfen, 
sondern auch in den Beziehungen der Menschen, vorzüglich der Ge- 
schlechter, eine wahre Revolution hervorgebracht. Der Syphilis 
gebührt ein bedeutender Anteil an der Entwickelung des 
modernen Individualismus. 

Schopenhauer» einer der genialen Wirklidikeitsschauer unter 
den grossen Philosophen, hat diese Bedeutung der Syphilis richtig 
erkannt Er sagt in den „Aphorismen zur Lebensweishdt" „Zwei 
Dinge sind es hauptsächlich, welche den gesellschaftlichen Zustand 
der neuen Zeit von dem des Altertums zum Nachteil des ersteren 
unterscheiden» indem sie demselben einen ernsten, finstern, knistern 
Anstrich gegeben haben, von welchem frei das Altertum heiter und 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens, dasteht. Sie sind: das 
ritterliche Ehrenprinzip und die venerische Krankheit. — par 
nobile fratrum! Sie zusammen haben vetnog itm <pth,a des I^bens 
vergiftet. Die venerische Krankheit nämlich erstreckt ihren Einfluss 
viel weiter, als es auf den ersten Blick erscheinen möchte, indem der- 
selbe keineswegs ein bloss physischer, sondern auch ein moralischer 
ist. Seitdem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile föhrt, ist in das 
Verhältnis der Geschlechter zu einander ein fremdartiges, feindseliges, 
ja teuflisches Element gekommen; infolge wovon ein finsteres und 
furchtsames Misstrauen es durchzieht; und der mittelbare Einfluss 
einer solchen Aenderung in der Grundfeste alter menschlichen Gesell- 
schaft erstreckt sich mehr oder weniger auch auf die übrigen ge- 
selligen Verhältnisse.** 

In der That stehen Ctvilisation und Syphilisation, welche 
nach dem bekannten Worte von R. von Krafft -Ebing der moder- 
nen Zeit das Gepräge verleihen*), auch ihrerseits wieder in einem 
gewissen Zusammenhange. Gerade die ungeheure Wirkung, weldie 
die Syphilis bd ihrem ersten Erscheinen in Europa hervorbrachte, 
ist einer der schlagendsten Beweise für die Neuheit der Krankheit 



1) Arthur Scbopcnbauct's sämtliche Werke. Leipzig tügi, Bd. IV, S. 435— 436. 

2) Die naheliegende Kombination von Civili&ation und S}'pbilisaUon hat übrigens schun 
iror V. Krftfft- Ebing (1896) Georg K«b«n in letneni Buche: „Die Firotlttatioft und 
ihre Beiidittngeo zur modernen realbtisdien Littemtiir*'. ZOridi 189s, S. 6t gebonidit 
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in der alten Kulturwelt. Wenn die Krankheit für die frühere (re- 
schiclite tl<T Menschheit dieselbe Bedeutung gehabt hat wie für die- 
jenige der letzten vier Jahrhunderte, wenn man an die Existenz der 
SyphiliN im antiken und mittelaUerUchcn Europa glaubt, dann ist auf 
keine Weise zu verstehen, wie einer der besten Kenner dieser Krank- 
heit im Eingange seines Mnnumentalwerkes den Ausspruch thun 
kann: „Die Syphilis ist eine Volkskrankheit, die in der Gegen- 
wart zu einer Bedeutung gelangt ist wie die Lepra im Mittelalter"*). 
Wie konimt es, dass die von jeher, und zwar in allen ihren Formen 
- - denn die \'erteidiger des Altertumes der Krankheit berichten ja 
sogar von Knochenaffektionen und Zerstörungen der Nase durch die 
Syphilis! — existierende Lustseuche diese Bedeutung nicht schon 
früher erlangt hat? Waren Altertum und Mittelalter in geschlecht- 
licher Beziehung etwa enthaltsamer und vorsichtiger als die Neuzeit? 
Gerade das Gegenteil ist der Fall, und gerade dieser Umstand 
muss hervorgehoben werden, um die Bedeutung der Syphilis für die 
moderne Civilisation ins redite Licht zu setzen. 

Wenn die Syphilis von jeher existiert hätte, dann hätte sie im 
Altertum und im Mittelalter in ebenso grossem Umfange und mit 
ebenso furchtbarer Plötzlichkeit hervortreten müssen, wie dies zu Ende 
des 15. Jahrhunderts geschah. Mit Recht bemerkt C. von Lieber- 
meister, einer der wenigen in dieser Frage objektiv urteilenden 
Kliniker: ..Wer im stände ist, von der Lebensweise und den Formen 
des geselligen Verkehrs, wie sie im Altertum und Mittelalter be> 
standen, sich einigermassen eine Vorstellung zu machen, der muss 
zu der Ueberzeugiing koinmen: wenn die Syphilis mit den Eigen- 
tümlichkeiten, wie wir sie kennen, damals in irgend einem dem Ver- 
kehr zuganglichen Gebiete überhaupt existiert hätte, so wäre sie nicht 
in der Verborgenheit geblieben ; sie würde vielmehr schnell eine Aus- 
breitung über einen grossen Teil der Bevölkerung gewonnen haben. 
Der geschlechtliche Verkehr, der in grösster L'^ngebundenheit und 
ohne jede Vorsicht stattfand, würde schnell die Ausbreitung der 
Krankheit vermittelt haben. Vielleicht ebenso viel würden manche 
andere Eigentümlichkeiten der geselligen Lf»rmen dazu beigetragen 
haben, so die gemeinschaftlichen £ss- und Trinkgeschirre, das unbe- 
denkliche Benutzen von fremden Kleidungsstücken und Betten . die 
öffentlichen Bütler. die gemeinschaftlicheti Aderlass- und Schröpf- 
apparate, das Küssen als gewöhnliche Begrüssungsformel. Umge- 
kehrt, jene Verkehrsformen wären auf die Dauer nich haltbar 



1) MSypbilii" von Isidor Neumaan. Wien 1896, Vorwort, & 1. 
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gewesen . wenn es Syphilis, gegeben hätte" Die geschlechtliche 
Unsittliclikcit im Altertum und Mittelalter war in der That eine ganz 
kolossale, aber sie trug im Gogonsal/e zur Xeuzeit deutlich den 
Stempel der Naivetat an sich, eben weil die Svjiliili.s uihIi nicht 
existierte. Wenn auch die übrigen (Teschlechi^kr nikli'-iten v. )rhatulon 
waren und ihre Ansteckunv;sfahigkeii nicht uiibt kaum war. sd nuiss 
jeder unbefangene Beurteiler zugeben, das6 deren Bi^deuiung gegen- 
über derjenigen der I.ustseuche verschwindet-). Wie hätte diese 
Naivetät und Ungezwungenheit im persönlichen und geschlechtlichen 
Verkehr bestehen bleiben können, wenn die Syphilis sclion dagewesen 
wäre? Es ist sehr diarakteristisdi, dass Julius Rosenbaum in 
seinem berähmten Werke aber die „Lustseuche im Altertume" sehr 
viel von der damals herrschenden geschlechtlichen Korruption» da- 
gegen sehr wenig von der Syphilis 2U tage gefördert hat! Heute 
ist es anders. Wo viel geschlechtliche Korruption, da ist auch vid 
Syphilis. Die „Offenheit und Unbefangenheit" im geschlechtlichen 
Verk^r, die im ganzen Mittelalter öfter auf eine höchst drastische 
Weise zu tage tritt*), die Ungeniertheit im Badeleben, von der be- 
sonders der Florentiner Poggio in seinem „Uber facetiarum** eine 
höchst bemerkenswerte Schilderung entworfen hat, hätten sidi ange- 
sichts der Existenz der Syphilis nicht aufrecht erhalten lassen. Und 
in der That sehen wir, dass das Auftreten der Syphilis alle 
diese Verhältnisse von Grund aus umgestaltet hat Seitdem 
wurden die Richten iröwlein" des Mittelalters zu den vcrabscheuungs- 
würdigsten Greschöpfen, die als Vermittlerinnen und Verbreiterinnen 
einer furchtbaren Krankheit fOr immer mit dem Kains-Zeichen ge- 
stempelt wurden^). Rudeck hat nachgewiesen, dass die Syphilis es 

1) C. von Li«bermeister: „Vorlesungen fiber «poc. Pathulogiv nml Thcf«|Ne*'. 
Leqn% 1894. Bd. I. S. 254—255. 

2) Dass der Tripper Ursachf vielen Su.luini^ ist, hu 1 t^t <lk- aUrrjüiiji>t' Zfit 
(Nticggeratli^ erkannt). V'orher j^iilt ij stets ;iU ein rt-li!i\ h itml < Leul'.n. l^iul ;iiicli 
heule noch wird ihn niemand der Syphili«. an < jcliihrlichkeit umi unheilvoller Wirkung 
gleichsetzen. — Man denke nur — ganz abgesehen von der Erbsypbilb — an die ver- 
hlngnbvolle Beeinfliamog des Nervensystems duidi die Syphilis, die ent neuerdings 
in ihrer medizinischen und socialen Bedeutung gewürdigt worden ist. 

■t,) Si> dankte Kaiser Sigismund dem Hemer SlJidtmajjisir.il ofii ntiich dafür , das«; 
liiefier dem kaiserlichen Gefolge einen dreitägigen unentg«:ltlichen ZiUiitt im l'ranenhause der 
Stadt gestattet hahc. (J. Scberr: ..Deutsche Kultur- und Sittengeschichte", 9. Auflage. 
Leipzig 1887, S. 228.) 

4) Bezeichnend sagt Dalle Turatlc, ein ZcilgenoBse, in der „Hisioxia di Bologna 
principiando dalla suh originc. sino all' anno \t,ii, Bd. Ii fn.ach C. Quist: ,,Die neuiien 
urltundücheo Nachrichten Uber das erste Aultreien der Syphilia im 15. Jahrhundert". 
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war, welche den \ erfall der Frauenhäuser des Mittelalters verursacht 
hat'). Auch Burckhardt bemerkt: ..Vor der gfewAhnlichcn Hurerei 
scheute strh bokannntlich das Mittelalter überhaupt nicht, bis die 
Syphilis kam- la. a. ().. Bd. II. .S. 183). Sehr früh entstand das 
Sprichwort: ..Wer einf^ti Fll'^s im Fraurnhaiis hat. der hat den 
anderen im .Spital", wie Lehma um in seinem ..Florile^ium politi- 
« um ' (1630) darlejrt. Dfn 'gleichen HinHuss übte das Auftreten 
der .Syphilis auf tlas Badewesen aus. Die früher von beiden Ge- 
schlerhtrrn oft ef^mHnschafthch - so zahlreich besuchten 

Bade.stiil)crii \ er« xlctt n schon in den ersten |. ihren. Schon 1496 
«•rsrhicn ein NunibiTv;-<»r Medi/iiialyfesetz-;. uclchrs die Zulas-sunir 
Syphilitischer zu den öffentlichen Bädern verbot, und Erasmus 
von R otterdam erklärte «j-eradezu , dass ,.dcr neue Ausschlag uns 
gelehrt hat, die öffentlichen P>ader in entbehren"-^). Die neue und 
bis dahin nie ifesehene Krankheit flösste solche Furcht ein, dass so- 
gar «lie .\u>saL/i^('n sich weigerten, mit den Syphilitikern zusammen 
in demselben .Spital zu wuhnen, die beste Widerlegung der Ansicht, 
dass der mittelalterliche Aussatz zu einem grossen Teile nur verlarvte 
Syphilis gewesen sei. Ja, die einfache Berührung mit der Hand, der 
Atem der Kranken galten als ansteckend*). 

Indem sc> die Syphilis, die ja ohne Zweifel die typische 
Krankheit der Neuzeit und seit ihrem ersten Auftreten die 

Virch. Arch., Bd. I.XIV, Berlin 187:;, S. 3141; ,,cd sc trovava die I<. f(.ni;ri< lo aucuam« 
in la natura <■ per qiü-sto ne (uno cbazzate raolte meretrize da Bologna e da 
Fcrrara cd altri luoyhi". 

\\ \V. Rudcck: ..(icscliitlilc du öl'fiiilhchcii Stiilichktil in Üculsciilaiid". Jeiia 
41. 

z) Mitgeieik bei C. H. Kiicb»: „Die Ältesten Sdniftstetler über die LusUxmcbe in 
DrulachLind «tc." Güttingen 1843, S. 306. Es lautet: „Allen padern bcy einer poen sehen 

•..;iild«.-ii 7X1 j>f bi'.-tt ii, das sie diir"l> vnd vui si-in . damit die im-nsclifn , dii in der newcn 
kf.inckheil, nKiltii !• rani^iisfii. iHflcckct vnd krmrk s<tn. in im |>.i.ieii nicht j«c[jadel: auch 
tbr löcheren vnd la,vscn, ob üic den s< Iben krancken menschen scheren vnd lassen gicugcn. 
die eissen vnd messtcr, «o Me l>ry dumselbcn krancken menscheR nutzen, darnach in den padi* 
Stuben nit 

3> W, Rudeck a. a. O., S. tu 

4) H. Haescr sieht die ..ht-iLsamcn Wirkiinj;en*' der Syphiliü vor allem in der „Ver- 
IvNserunu drr ■'itft lulichcn Siltlifltkcil" , welche ,.seil dem Beginn d*^ «<vh7' htit<-ii |ahr- 
hundcrts als ciuu zwciiellose Tbatüache uui» cntgcgcnlritl". („Lehrbuch der (icsch. d. Med.", 
Bd. 3. S. 315.) Welch' eine vemichtende Kritik d«r Lehre von der Altertumnyplitii* 
diese» durchaus richtige Urteil enthüll, hat Haeser, «dbxt ein Anhänger dieser Lehre» 
wtihl nidtt gi-ahnt. 



beständige Begleiterin der modernen Civilisation^) gewesen 
ist 2), eine grössere Trennung und Absonderung der einzelnen Menschen 
von einander hervorrief, als die früheren Zeiten sie gekannt hatten, hat sie 
ohneZweifelden durch den Geist der Renaissance erweckten Individua- 
lismus mit gestalten helfen und hat zur Forderung und Ausbreitung 
der geistigen und körperlichen Freiheit des Menschen nicht unwesent- 
lich beigetragen'). 

Diese grosse kulturhistorische Bedeutung der Syphilis für 
'lie Entwickeln ng der Menschheit in der neueren Zeit, die selbst die 
Anhänger der Lehre von der uralten Existenz der Syphilis immer 
wieder hervorheben, die ja auch im Ernste niemand bestreiten kann, 
liefert allein s( lion einen unrm fechtbaren Beweis für die Neuheit der 
Krankheit in der alten Kult urw eit. Es wird die Aufgabe dieses 
Werkes sdn, weitere thatsächlicbe Bew risti dafür zu liefern und un- 
beeinflusst durch eine vorgefasste Meinung eine kritische Unter- 
suchung über den wahren Ursprung der Syphilis anzustellen. Ich 
gedenke die zwei berühmten Fragen Ricords*): Wo hat die Sy- 
philis angefan cfonr' Durch wen hat sie angefangen? . die 
er Air «,auf alle Zukunft unlöslich" hält, auf unzweideutige» objektive» 

I) In einer hOchsi i;< i:>tv<illL-n .Mihandlun^: ..Die Syphilis und dt-r Xiedcrj»ang dc% 
ty. [ahrlmiui' rf»." fverr^^ff« lUlicht in ,,ßoitr!ij,'L- nu D' rin iiol i^t ■ uiid Syphilis", Kestschrifl 
filrj. N' um iiui, Leipzig,' und W'i' •» iqoo) hrin^^i i'ici leurie Tominasoli den allgemeinen 
.ViedcTgatiy , der sich am End^ dt» ib. Jahrhundcrb> auf allen Kullurgebietcn bemerkbar 
»nachte, mit dcni Auftreten der Syphil» in Ztuammenbai^, die nadi ihm danials psych iadie 
Altcfationen eingreirendster Art ausüben musste. Wenn man die bedeutende Einwirkune 
der hcote 5« viel milder verlaufenden S\-philis auf da« f>eMmte Nerven^tem io Betracht 
xieht* bo erschetiit füi -i Aii'^icht hIs sehr pLiusibel. 

2^ Kint- crj^reifi Uli' . h<».lidrani.'\tischc S<em* . die wenig [gekannt isl und dies Ver- 
häluiis tragisch beleuchtet, ist mir in der Erinnerung geblieben. Vier Tage nach dem Ein- 
xuge des Ferdinand Coriex in Mexiko (8. Nov.), am 12. Not. 1519, liesdeg der kOhne 
Conqui»tador mit seinen Gefährten den Haupttempel des furchtbaren Gotti.*s HuitsiiopocfttK, 
der von ilen Mexikanern durch L:t ui Menschenopfer verehrt wurde. Als sie nun die 
I t4 Stufen wieder hin.abstiegen . da ereignete «*s "sieh, dass ntHncher der Soldaten, ermüdet 
lind von Schmerzen g- peinigt, mehrmals ^msruhen nuisste. Denn er litt an der Syphi- 
lis (cstabau malos de buboi»). So erzählt der ehrliche Bemal Diaz del CastiUo im 
14. Kapitel des vierten Baches seiner Geschichte der Entdeckung und Erobeiwng voo 
Mexiko. 

3> l'eyper-. berichtet, d.iss die Syphilis auch die Mode stark beeinflusste. Um 
1530 kam der Brauch auf, lange Bärte /n trafen, wtV r}ic f'.>iii;it«; aus jener Zeil beweisen. 
Oer Haarschmuck war „eine stillschweigende Verneinung von Syphilis". (H. K. .\. Peypers, 
„Lues Medij Aevi. Historisch - Polemische Bijdrage tot de Geschiedenis der Syphdis". 
Amsterdam 1895, S. 30.I 

4) P. Ricords »«Briefe Uber Syphilis**. Deutsch von C. Lienau. Berlin i8si, 

S. 64. 
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und wie es mir scheint, kaum widerleg^bare Weise zu beantworten, 
gedenke, das „riieina des grossartigen v(in Astruc verfassten Ro- 
manes'*') vneder auf/unehmen iiiul zunä' hsi die ungeheuerlichen 
l-älschung-en und Irrtümer aufzudecken, welche bisher als nichtige 
Schatten und Xebel die Wahrheit verdunkelt haben. Schon dann 
wird man erkennen, dass Virchow, der nicht bloss ein i>T<>sser 
Forscher, sondern auch einer der v<j>rsichti)2fsten Denker ist, rocht 
hatte, als er die Meinung von O. Rosen thal, dass die Krankheit so 
ah sei wie das Mensrhoniros( blecht , für eine „reine Phantasie- 
m einung" erklart<\ fiir die ..nicht das gerinirste thatsac bliche Argu- 
ment beigebratin werden kann-). Und wer dieses iilierall auf ol^jek- 
ti\e Thatsachen gegnmdete Werk durchgelesen und seine Angaben 
nachgeprüft hat, der wird mit Virchow annehmen, dass Syphilis 
und Mensch nicht untrennbar sind. Denn „weiui das der Fall 
wäre, dann würde es in der 1 hat sehr schwer sein. prophylaktis( he 
MassreLf,.]n /n treffen, um die zwei Wesen, die so lange vereinigt 
waren, auseinander zu bringen Gewiss sind Krankheit und Siech- 
tum so alt wie das Menschengeschlecht. Aber ebenso sicher giebt 
es eine zeitliche und Ertliche Entwickelung der einzelnen spezi- 
fischen grossen Volkskraakheiien. Wer su Ii m das Studium derselben 
vertieft, wer die (reschichte der Blattern, des Aussatzes, der Heulen- 
|jest, der Cholera und des englischen Schweisses u. a. m. verfolgt hat, 
dem kann dieses grosse Gesetz von der zeitlichen und örtlichen Ent- 
wic^elang der grossen Volkskrankheiten nicht verborgen bleiben^). 



n Rieord a. a, O., S. 66. 

i) SStavmg der B«riiiwr Hedizioiwhvn CfeMlIfchafi vom 4, Mni 1892. (Berl. lehn. 
Wochenscbr. 1892. Nr. 25. S. 623.) 

V Virchow a. O.. S. 624. 

4t Dksc zeitliche und örtlich«- Entwickeiung der Volkülcrankheittn lu erforschen, ist 
dus eigentliche Ibenia der histortscb-gcographiscbcn Pathologie, deren Ziel nach A. Hirsch 
(„fUndliadi der historudb-|;eOBnp1iiKben Patbok^ie", 2. Aufl., StnttgKrt 1881, Bd. 1, S. 3) 
dahin gerichtet i*t. eine „Darstellang von dem Vorkommen und Verhalten der Knnkheiim 
innerhalb der ein/einen historischen Zeiträume und an den einzelnen Punkten der Erd- 
olH*rfläcbe zu gelxrn. zu zeigen, cih und welche Unten»chie<le di' scHn n in ih:- 1 ri>-5talfnf«^ 
der Zeil und dem Räume nach erfahren haben, welche causale Beziehungen zwischen den 
SU beithnmiea Zeilen und an bestimmten Orten wirkenden RmnkbeitsftJttoren einenetls 
und dem Vorkoimncn and der Gestallung der «nxehien Krankheiten andcmseits bestehen, 
und wie sich <iifsc in ihrem rlumlidien and zeitlichen Vorhersehen zu einander verhalten 
— ^incr Aufgabe, deren eminente Bedcufunp für ds<^ spi vielle Krankheitsichre, für Aetio- 
logie und ftir HyK'cne nicht wohl verkannt «xle^r in l'rajjt gestellt werden kann." Die l>e- 
rfihmte Abhandlung asgi digiur oddt€a¥ t6avjr in der bippokratiadien Sammlung stellt den 
entca Vergnch dar. bestimmte Erdgebieie in Bexiehnng auf die Ihnen elgentOmüclien Knak- 
heiten zu erforachen. 



Auch sie haben eine Heimat Das hoffe ich tür die Syphilis zu 
erweisen 



t) Die Anhingpr der Lehre von der uralten Esbleiu der SyphiK» geben sieb natflr- 
Hdi gar nicbt die Mühe einer flokben htataritdi-Beognipliiacben Untmndiuqg der Krukheit. 

Die Syphilis war nadbi ihnen eb«n da: zu allen Zeiten und tiberall. Dies t!>l das bequeme 
Polster, auf dem »i*», um mit Kant zu reden, ihre Vernunft rur Ruh»* hrinpen. Eine Er- 
klärung des plöt/licbcn epidemischen Auftretens der Lustseucbc am Ende des 15. Jahr* 
hunderts wird nidtt einmal «enndit oder dieae TbnlsaGhe einfidi geleugnetl Hneser 
s^ mit Rrdit, dsia fflr die Verteidiger der auaadilietslldi oontagiOaen Verbreittingsan d«t 
Syphilis die Forderung, «It-s l'tbel l)is /u seinen Quellen zu verfolgen, eine unnbwei sbitre 
sei (H. Ha''«»«^ n. a. O., IUI. III, S, 280). Es ist bedauerlich, dass der groase Medistn- 
historiker selbst imi wrnig gerade dieser Forderung Rechnung getragen hat. 




Der Ursprung der Syphilis. 



ERSTES KAPITEL. 

Von den Irrtümern und Fälschungen In der Geschiclrts- 

schreibung der Syphilis. ) 

§ I. Die Syphilis als Folge der Unzucht (Theologische Theorie). 

Eine Ideenassi iziatiou, die sich unwillkürlirli aufdräng't und noch 
heute von Vielen-) t^cluMid gemacht wird, ist die, dass die Syphilis 
eine ..Tochter der Wollust" sei. Diejenigen, welrhr die Begriffe „Un- 
zucht liiid ..Syphilis" für untrennbar halten, stellen demnach folge- 
richtig den Satz auf: Da es zu allen Zeiten Unzucht gegeben hat, 
war auch imtner die Syphilis da. 

Ich bezeichne diese yranz unhaltbare Anschauung als die theo- 
logische Theorie, Demi sie ist nichts vvoiter als der uralte und 
noch heute fortlebende Glaube an den g<'itt liehen l'rhprunvj; der Ge- 
schlechtskrankheiten als einer .Strafe für bt:gangene Un/ucht. vSeit 
ältester Zeit wurden auf der ganzen Erde die Krankheiten als I'olgen 
göttlicher Einflüsse betrachtet, und besonders die Ge.schlerhtskr.mk- 
heiteii galten als eine Bestrafung der wider g(">ttlirlip und .nuiere 
höhere Wesen durch sexuelle Aubschweifungt n begangenen Sünde. 
„Ks ist ein immer sich wiederholender, ewiger (ilaubcn-ssutz ", sagi 
Gabriel Fallopia, „dass wegen der Sünde der Tod kommt und 



i) In diesem Kapitel werde ich nicht alle, zum grossen Teil .ihsiirden und heule 
hfldastens »It KorioM tn emrlhnenden Theorten Über den Ursprung der .Syphil» be- 
laiditen, soodeni nur diejenigen Aoticliten diakutieKn, weldic hadptsicUidi die QoeUen 

von noch heute verbreiteten Irrtümrm geworden sind. Die t,theoIogiscbe** und „Mtro- 
Iogi<..lu=" Thwrie benilii> ich also nur insolern, als sie moderne wissentcilaf tlich? 
Anschauungen in sichtliclier Weise beeinflussl haben. 

Boondent ältere Aerzlc beluitlcn dem Vcrlassei gegenüber dicke AnüicliL 
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wegen des Irrtums die Strafe. Datier ist es geschehen, dass Gott 
oft durch Krankheiten uns fflr unsere Sünden züchtigte**^). Dass 
diese Anschauung sich auf den bb in pcadiistorlsche Zeiten zurack- 
reichenden Animismus zurückführen lässt, der in allen Naturereig- 
nissen dämonische Einflüsse wittert, hat Edward Tylor anschaulich 
dargestellt In den monotheistischen Religionen trat Gott an die 
Stelle der übernatürlichen Krankhdtsdämonen, und „auch heute noch 
leben wir stets beeinflusst von den kirchlichen Lehren, welche die 
Geschlechtskrankheiten als göttliche Strafen kennzeichnen, der Idee, 
dass der Leidende ein Sünder sei***). Diese merkwürdige theologrische 
Anschauung beherrscht noch heute unsere ganze Gesetzgebung wie 
diejenige der meisten civilisierten Völker*). Als im Jahre 1853 die 
Cholera Schottland heimsuchte, chi hielten es die schottischen Geist- 
lichen für ausgemacht, dass die Krankheit eine Folge des göttlichen 
Zornes sei und die Sünden der Menschen strafen solle. Sie wandten 
sich an die englische Reg-ierung mit der Bitte um Anordnung^ eines 
,.I ast- und Busstages" zur Vernichtung der Seuche. Da schrieb Lord 
Palmerston. der englische Premier, jenen berühmten Brief, — der 
„noch in künftigen Tagen als ein interessantes Dokument für den 
Fortschritt der ^öffentlichen Meinung angeführt werden wird"^). Darin 
wurde das Presbyterium belehrt, dass die Angelegenheiten dieser 
Welt von natürlichen Gesetzen beherrscht würden, von deren Beob- 
achtung oder Vernachlässigung das Wohl oder Wehe der Menschheit 
abhängig sei"). Der Minister empfahl hygienische Massrevjeln an- 
statt theologischer Mystik. Der Gegensatz zweirr Weltan.si liau- 
ungen in Ht /i(hung auf die Lehre von den Krankheiten erfahrt in 
diesem Brief eine für die Zeit — es war das Jahr 1853! allerdings 
überraschende Beleuchtung. Der Wortlaut des Schlusses ist so wich- 

1) „Hoc est perpetuum et aetcraum doema, f{Uod propter pt-ccatnin advenit mvrs 

et propfr rrrnrrm p'V'nn. Hinc factum . quod Dons satpc inorhis castigavii {xxx.ttji 
nostra'*. (ial»rielis Kallfipii De Mcubo (ialiict> Traclatus (^apiit I in: Aloysius ! ai- 
sinus „Apbrodiiiiacus, sivc de lue vencrca etc." Tomus sccundu». Lugduni Hatavorum 
1738» S. 761. (Fortan wird «fieM Boerliaaveidie Ausgabe steis als Lttlsinus I und U 
citMrt.) 

2) E. B. Tylor: .,Dic Anfänge der Kuliur". uberset/i von J. W, Spengel und 
Fr, Posk.. I.eip/ij^ tSrj, Bd Tl. S. 125 ff., Bd. I, S. 291 ff. 

51 Kfiniiold rtüniher: „Kultur'^.>chichtc der Liebe". Btrlin iSqg, S. 63. 
4; Ich erinnere nur an die Verhandlungen des deutschen KcichsLagt s über dt«* ^L- \ 
Hfinxc'* im Januar und Februar 1899. 

5) H. Th. Ruckle a. a. O., Bd. It, S. 576. 

6) Ib.: ,.Tbe wcal or woe of mankind depends upon the obaervance or ii«gl«ct oT 
ihnsc laws. 
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tig, dass ich mich nicht enthalten kann, ihn hier anzuführen'). — 
Wenn also diese theologische Anschauungsweise über ilie Xatur der 
grossen Volksi<rankheiten bis in unsere Zeit hinein sich erhalten hat, 
so winl man nicht überrascht sein, class das plötzliche Auftreten der 
Syphilis am Ende des 1 5. Jahrhunderts von Vielen auf göttliche Ein- 
flüsse zurückgeführt wurde. 

Die Gottgflahrten mpinen, das zu strafen, 
Der Herr das Uebel in die Welt gesdiickt, 
Dass seine Zonuuisbrüche uns bestrafen 
WcQ ai^e Sftnde niuera Sinn bedrfldtt 

So heisst es (nach der Uebersetzung von R. Fi luk enstein) 
bei Francisco Lopez de Villalobos -), einem der frühesten 
Schriftsteller über die Syphilis. Und ähnliche Aeusserungen findet 
man bei vielen anderen deutschen, spanischen und italienischen Au- 
toren jener Zeit. Demgegenüber muss hervorj^elioben werden, dass 
schon damals einsichtige und wissenschaftlich denkende Aerzte diese 
abergläubischen Vermutungen auf das nachdrücklichste zurückgewiesen 
haben. Bei weitem die vortrefflichste Widerlegung dieser theolo- 
gischen Theorie findet sich bei Brassavola^). Er sagt: „Kinige be- 
ziehen die Ursache dieser Krankheit auf Gott, der diese Krankheit 
geschickt hal>e, da er will, dass die Menschen die Sünde der Unzucht 
vermeiden. Deswegen verband er mit dem Beischlaf solche (lefahren, 
so dass manche diese Krankheit die göttliche genannt halben, andere 
die saturiiische, da sie Saturn als Urheber derselben betrachtet wissen 



1) „Lord PalmentOD would, thercforc, su^^est that ihe best cour»e which the 
people of thii oouotiy can punue to deserve that die further progress of die diolen ihonld 
be Blayed, will be to employ the interval that will dapae between die pment timc and die 
beginning of next spring in planning and executing measures hy vl^di those portions nf 
thrir towns .ind cities which are inhabitfcJ hy the p<>itest classes, and which, froni iht* 
lUiture of things, must not necd ptirification and improvemcnt , niay b«; frced from those 
cantea and sources of contagion whidi, if alJowed to rctnain, will infallibly brced pe»tl- 
lenttb ud be Iniitfid in deaüi. In spile of all the prayers and taatings of a united, but 
innetiw Batkn**. (a. a. O.« S. 577.) 

2) Diian loa teologos «{neate mal nno 

Por nueuos pecados delas crUtiandade» 

n {TTan Providentia o juyrio diuino 

yue tan propia pena exeaitas contino 

Segon el Camino de nnestraa maldades. 
M Francisco Lopet de VUlalobos, Sur lea contagieuaes et maudiiea buhas Histoire 
et floMidoe. Sria ro a n gwe 1498. Tndocdon et coimnentaires par le Dr. E. Lanquetln". 
Paria 1890, S. 40. 

3) Aotontus Mus« Brassavol«: „De morbo Gallico tractatiu" bei Luiainua, 
II. 672. 

Bloch, iK-r Lnipnum der 2»y|>UiUk. *2 
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wotlen. Man sagt also, es sei eine Entscheidung Gottes, dass die 
Unzucht dadurch bestraft wird. Aber eine derartige Ueberlegung 
kann bei jeder Kranktieit zutreffen, die mit der Unzucht in Zu- 
sammenhang steht und aus ihr hervorgeht Weshalb diese alle gött- 
lichen Ursprungs sein müssten. Und warum, wenn Grott gegen die 
Unzucht losgefahren ist, ist er nicht gegen die Wucherer, Wege- 
lagerer, Räuber, i Jlsterer, Mörder losgefahren, die doch viel grausigere 
Missethaten begehen, als die, welche den Beischlaf ausüben, als der 
Zügellose, welcher sich mit der Zügellosen vereinigt? Denn der 
Geschlechtsgenuss ist für Jedermann eine natürliche Sache, 
und die Wahl irgend einer Schönen erfolgt nach Ratschlägen und 
Vorscfarifteni Einen Menschen zu töten, zu berauben, zu bestehlen, zu 
lästern ist in jeder Beziehung widernatürlich. Und wenn es Gott so 
sehr missfiele, dass die Menschen der Venus huldigten, dann könnte 
er ja ihnen das Verlangen danach wegnehmen, und es würde sidi 
Niemand finden, der die Liebe geniessen mödite. Was haben end- 
lich die Knäblein f&r Böses verbrochen und was für eine Unzucht 
ausgeübt, die im Mutterleibe von der Syphilis angesteckt wurden? 
Lasst uns also wie Hippokrates in seinem Buche über die heilige 
Krankheit sagen, dass diese Krankheit nicht beiliger als alle 
übrigen'* '). Indessen vermögen gegen einen durch religiöse Vorurteile 
genährten Aberglauben wissenschaftliche Deduktionen so gut wie 
nichts, und so hat die theologische Theorie bis heute ihre Anhänger-). 

tl ..Aliqui hujus mothi rrumm in Di-iint fftnint. qui hunc mi^iprit morhum, quo- 
niam vult homincs luxuriac peccatuin cvilarc: prupitica ejusct*modi üLscnmina in ama im- 
pusuii, unde DonnulU buoc morbum divinum uppcilatunt, aJtt HturniiHUDt Uli imiuam, 
qui a Saturno exdUttim voluat Dicunt i^tur hoc esse divinum judidum, quod de luxuria 
ulciscitur. Vcramounen qnsmodi ratio In unoquoquc morbo esM poiett, qui a luxuria de- 
pendet, et qui ob illam oritur, propterca hi omnes erunl divini. Kl cur si Dens in luxiv 
riam tnvccius est. in fcx-ncratores mvectus non «-si. in (jrasv-itorj«, in lalrones. in hlasph'^nias, 
in honiicidas, qui saeviura mala perpetrant, quam qui cuitu utuntur, quam si solutus cum 
loluta juii(;atur. Nan Vcnerem exmere unicuique natnnle est, hanc vero vel ilUm libi 
deligere, e»t ooullio et piraecepto factum. Hominem vero interficere, grassari, futari, blaft> 
phemare, tunt a toto genere praeter natuiaui: sique Den tantum dispHoeret, ttt homiiM» 
Vcnere ult-mitur, |x)>sct ilico ab ipsis tentigincm auftire, et nuUus invenirelur, qui Vencrc 
Uli vcllet. <'ir iii'^uptr. purris. f[inhii'; contingit in alvo matcrno afff ctii-; Giilticus. (juiKl mali 
perpetrarunt, et «jua luxuria sunt iisi? cum Hijjpocrate igilur in libeilo de &acro murtx> di- 
camni, non mogis Mcnim esse hunc morbum quam alii SttOL" 

2) Neuerdit^ leitet itogar, Gustav Jlger noch überbietend, ein gewisser G, Her- 
man aus dem „Ekel**, den die Coitierendon bewusst uder unbc-wusst vor einander empfin» 
dt-n, der dann (.-inen „Ncrvenchok" veranlasst-, dessen Resultat giftige Ptcm.iTri -Bildungen in 
d< n ,,ncrv(isL-n l yniphbabnfn" sind, die Knl«t' hun^' d< r Syphilis her. Die Syphilis i-^t ciix V(^- 
giftung durch Stull ucdiselgifl, eine Autoiuloxiivaiion, — („Geue^iä, Das Ge&cLi der Zeugung", 
ftd. Jl, Li ip/ig 1899, S. 74.) — Das ist die tbeologische' Theorie in hödistcr Pbtcus. 
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Wenn auch nicht mehr der an Syphilis Erkrankte dafOr körperlich 
gestraft wird^, so ist noch heute fOr manchen der Geschlechtskranke 
ein ^Odium generfe humani", und die theologische Theorie verbirgt 
sich hinter einer anderen Ausdrucksweise. Man sagt, dass die Syphilis 
eine Folge der Unzucht sei. Nodi im 19. Jahrhundert bdiauptete 
der berühmte Chirurg Astley Cooper, dass, wenn zw6if Personen 
beider Geschlechter »ch wediselseitig vermischten, mindestens einer 
einen Schanker davontrage^. Zeller von Zellerfeld leitete die 
Lustseuche aus der „Polyandrie** der Buhlerinnen ab, nachdem er, um 
dies zu beweisen, Vcrauche an — Kaninchen gemacht hatte ^. Nach 
anderen bedurfte es gar nicht der Polyandrie oder der wechsel- 
sdtigen Vermischung mehrerer Personen, sondern ein blosses Ueber- 
mass im Beischlaf genügte^), sogar zwisch^ gesundem Mann und 
gesunder Frau^), um Syphilis hervorzurufen. Der g'elehrte Martin 
Schurig, der über ehien letzteren derartigen Fall berichtet, macht 
dabei die ironische ncnierkung: „Es fragt sich dennoch, ob nicht 
irgend ein Ijöser Keim schon vorher in der Gattin oder dem Gatten 
verborgen gewesen sei*')". Inzwischen musste selbst diese Anschauung, 
nach welcher die Syphilis als Folge der Unzucht seit ältester Zeit 



1 ) ,,ßis ins Jahr 1 700 hinein erlitten alle wegen Syphilis in die Pariser Kranketi- 
hättf r von Rin'trr- und der Salpttrii-rc Aiifi^'-nommpnen vor und twch <\cr Ki-iUin« «-ine 
grausame Auspeuschung. Nc»di 1784 stellte ein Kcricht des Ministers Brtteuil die scheuss- 
KdHteD Znstiade io dicKD Hospitilern fest." R. Gfintlier a. a. O. S. 63. 

2) H. Haeter, „Lelirbuch der Geschichte der Medixin**. Bd. III, Jena 1883, 5. 334. 
— Gcrvaise Ucay (1688) und Vt-rcellonus (1716) erklären ebenfalls die Syphilis für 
so alt wie das I nst' r >!< r T'n/iu lu und behaupten „ex pm» Venere etiam inipunun naact'*. 
VgL Simon a. .1. < »., Hd. 1. S. b— 7. 

3) Er sperrte ein weibliches Kaninchen mit fflnf Männchen zusammen; in wenig 
waren alle ktank: an den Sdiamlippen des Weibchem waten Pusteb und Ge- 
schwüre, und die Männchen litli n an Blennorrh<x> und Phimose (!). — V'ergl. K. F. Bur« 
dach, „Die Physinlojpf :ils I>fahrungswis5enschall*', Bd. I, 1-tipzig 1826, S. 365. — Auf 
„Polyandrie" fuhrt auch }< - ii.inl, „Versuch über die Entstehung der Luslsetiche", Main/. 
1815, S. 16, die Syphilis zurucli. 

4) Zacntns Luiiianns (De medicorum prindpiim hinoria, Lib. I, Quaestto 
XXXVII in „Opera**, Bd. I, Lugd. 1657) tagt'. „Qaod morbus gallicns ab iromodico 
Yeneits usu oriri possit. Contra coroniui ' m ni> dicorum seotenliam." 

5) Juan ('alvo sa;^t in «einfm ..I.ilin' la mediana y drurpin". Hd. I, Kap. II 
(nach J. Astruc, „De morbis veiit.reis libri novcw", LuteL Paris. 1740, IM. II, S. 829); 
„Digo .... que marido y muger, per »anos que essen, se dam los dos solos 
nrocho k b Venus, venian k teuer Buas, sin que otri se hs apcgtie, solo per el dema- 
siado cxercitio de la Venus**« 

6) ,,Ouaeslio tam<"n ^«^»•t, nnnon aliquod seniiniiini Tu.-üignum jamjani in uxore vel 
marito latuerit." M. Scburig, ..äpcrnutologia historico-niedica etc.", Franlciurt a. M. 1720, 
S. 268. 

2* 
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dagewesen sei, dem merkwürdijijen Auftreten dieser Krankheit am 
Ende des 15. Jahrhunderts Rechnung tragen. Dies zeitigte die 
lächerliche Ansicht, dass die Unzucht zu jener Zeit eben grösser 
gewesen sei als frQher und daher m einem furditbaren Ausbrache 
der Lustseuche geführt habe. Eine Kritik dieser Phantasie ist wohl 
überflüssig. Schon Tomitanus hat sich über dieselbe lustig gemacht*). 

Ich erkläre gegenüber der tiefeingevvurzelten Neigung, die Sy- 
philis mit der Unzucht an sich in eine gewisse Beziehung zu bringen, 
dass Unzucht an sich niemals im Stande ist. Syphilis bei 
irgend einem Menschen zu erzeugen. Astley Coopers Idee 
in einem anderen Sinne wiederaufnehmend, behaupte ich, dass man 
zwölf gesunde Männer und Frauen unter einandt^r sich in excessivster 
Weise vermischen, dass man sie alle erdenklichen Ausschweiflingen 
begehen lassen kann, ohne dass auch nur eine einzige dieser 
Personen an Syphilis oder einer anderen infektiösen Ge- 
schlechtskrankheit erkranken wird. Ja, ich nehme an, dass 
eine der Frauen eine Gonorrhoe habe, dass ein Mann mit einem 
weichen Schanker, ein anderer mit einem Herpes genitalis, ein dritter 
mit u^end einem anderen eingehen Genitalgcschwür behaftet sei. 
Audi dann wird bei der ausschweifendsten Promiskuität niemals 
Syphilis entstehen*). 

Mit anderen Worten: Nach den Ergebnissen der modernen 
Wissenschaft ist die Syphilis eine spezifische Infektionskrank- 
heit, hervorgerufen durch einen besonderen Erreger'), und ganz- 
lieh verschieden von den beiden anderen Geschleditskrankheiten, 
dem Tripper und dem weichen Schanker. Wenn also durch 



1) „Quaii quod tuperiorum aeUtum homines nUiU advemn tnendae «inilaiis pne* 
oepta cmnmitissent, imo omnia ad unipMin servastent, nihil voluptatia, aut lenstis peicqw- 

-Mit, Md coiuinentcr. ti moderate Mffipcr vixisaent.*- B. Toinitanus, „De Morbo GaUitt» 
L.ihiu duo", ' .,|,, 6. Luisin. II, loat; 

2) „Schon Lacumarcinus (Luis. 1, 141) und Maynardus (ib. J^bi, besondtr» 
aller der zm-erläs»igc ßrastavolas (ib. 679) erzählen Fälle von auä^cmachicu Wollust» 
lingen, welche niemals aogestedct wurden.** H. Haeser, „Lekrb. d. Gesch. d. Median**. 
Bd. III, Jena 1882, S, 280. 

3) Man hat den Bacillus <kr Sy]iliili> /.w:ir noch nicht mit Sichrrhcil jjcfundrn, il.i 
Lustgartens Hefundn - um von van Xicsscns nnkri(iscln.-n Versuchen g;in/ /u 
schweigen - nicht eindeutige sind. Aber dass der Syphilis em &pc;!if ischer Haciilus 
als Eireger xalcfnnmt, unterliegt keinem Zweifel. — Neuetdings hat M. Schüller bei allen 
Formen der prunftren, sekandftren und tertiXren Syphilis protocoenartige OiganisDcn gelm» 
<ien, von dr ticn er sogar Kulturen zu züchten vermochte. Vgl. „lieitrag zur Kenntnis der 
SyphilisaetioU^'i' " \<m I'rnf Max Scbülier in Centialblatl f. Baiiieriologie, Bd. XXVII, 
Nr. 14; 15, Jena lyOü, S. 516— 5 17. 
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etnon Roischlaf <1ie Syphilis hervorgerufen werden soll, so setzt das 
stets dii' Anwesenheit des spezitischen syphilitischen Virus h(^i einer 
der beiden Personen voraus. Ks bedarf sogar keineswe^es des Bei- 
schlafes oder gar <Ur „Unzucht", damit Syphilis den Menschen be- 
falle, sondern das Gift kann durch zufälHy e Berührungfcn übertrapfen 
werden, ohne dass eine geschlechtliche Veranlassuntf der Infektion 
vorhanden ist. Die „Syphilis insontium*' ist die schlagendste 
Widerlri^ u n g der theologischen Theorie vom Ursprünge 
der Syphilis! 

Die Syphilis charakterisiert sich auch gegenüber allen anderen 
an den Genitalien vorkommenden J\rankheiten als eine konstitu- 
tionelle Erkrankung^), die durch Vererbung übertragen werden 
kann und Immunität hinterlässt, so <lass der einmal an Syphilis er- 
krankte Men.sch nie wieder syphihtisch infiziert werden kann '^). Man 
weiss, dass der früher als eine Form der Syphilis betrachtete u» iche 
Schanker, das Ulcus molle oder venereum. niemals im Stande ist, 
eine konstitutionelle Erkrankung hervorzurufen. Das venerische Ge- 
schwür ist immer eine ausgesprochene J-okalaf fektion, die nach 
den neuesten Untersuclumgen von Ducrey, Krefting und Unna 
durch einen spezifischen Bazillus hervorgerufen wird, und der Tripf)er 
ist schon im Jaiire 1^79 durch die epochemachende Entdeckung von 
Neisser als eine von der Syphilis toto coelo verschiedene, durch den 
Gonococcus hervorgerufene Krankheit endgiltig erkannt worden '). 

Syphilis entsteht nur durch Syphilis. Sie ist eine ganz 
bestimmte, eigenartige, von allen übrigen ( leschli clitbkrankheiten ver- 
schiedene Krankheit, deren Xatur in keiner Weise mit dem Be- 
griffe der Unzucht als solcher verknu];)ft ist und in jeder Weise 
eine örtliche und zeitliche Entstehung zuiässt 

§ 2. Üie Sodomie als üi*sache der Syphilis. 

Schon froh wurde die Anseht ausgesprochen* dass die Syphilis 
aus einem unnatürlichen geschlechtlichen Verkehr zwischen Mensch 
und Tier entstanden sei. Dieser Meinung liegt die Voraussetzung zu 

I) Der Tripp' r knnn zwar — obgleich auch relativ selten - tm lokalen Metast.isen 
fuhr<n, ist aber kein konstitutionelles Allgcnicinlcidcn im strengen Sinne des Wortes wie 
die Syphilu. 

3) Die AytttihineflUle titid Mhr «dten. 

3) Ucber die i^Kdie Vencbledeohcit der Contagien der diei Haupt|{e«dilechts- 

krankheiten vergl. besonders K. Lang, , .Vorlesungen über Pathologie und Therapie der 
Syphilis", 2. Aufl.. Wirsbaden 1896, S. 78—80. — Ueber die übrigen GcnitaliUfektioaeD 
luuulle ich im zwcitoi Buche. 
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Grunde, dass Tiere ebenfalb an Syphilis erkranken und diese Krank- 
heit auf den Menschen übertragen. J. K. Proksch hat in einer 
vortrefflichen Abhandlung*) die ganze Geschichte dieser Anaditen 
dargestellt, so dass ich auf diese verweise. Nur einen Fall, den ich 
bei Proksch nicht erwälmt finde, teile ich mit, zur Charakteristik 
der Leichtfertigkeit, mit der selbst berühmte Aerzte in dieser Frage 
zu Werke gegangen sind. Hufeland erzählt im 50. Bande seines 
Journals folgende Geschiclite: „Ein Mädchen von 3 Jahren atzt, mit 
dem Stubenhündchen spielend und ihn an sich drückend, so auf einem 
kleinen Schemel, dass sie mit geöffneten Schenkeln denselben gerade 
zwisdien dieselben hält, und die Genitalien des Hundes die ihrigen 
berühren; es erwacht der Greschlechtstrieb des Mundes und er übt 
wirklich den Ccütus aus. Auf das Geschrei des Kindes kommt man 
herbd und ist noch Zeuge des Akts. Die Genitalim des Kindes 
dnd verletzt und schweHen auf, entzünden »ch und es erzeugen sich 
kleine Geschwüre« welche ganz das Aussehen von Scfaankem haben. 
Sie widerstehen lange allen gewOhnlidien Mitteln und können end- 
lich nur durch Quecksilber» innerlich und äusserlidi gebraucht» geheilt 
werden.** Daraus schliesst Hufeland, dass „die schon früher ge- 
äusserte Meinung doch wohl die wahrscheinlichste sein möchte, dass 
das S3rphilitische Miasma zuerst durch die höchste Unnatur und sodo* 
mitlachen Missbrauch des menschlichen Geschlechtssystems, und eben 
im Geschlechtssystem» unter Konkurrenz und Begünstigung eigen- 
tümlicher, nur höchst selten zusammentrefFender, vielleicht auch atmo- 
sphärischer Umstände» erzeugt worden sei. ~ Einen ähnlichen Fall 
hat Ruggieri vor 2 Jahren bekannt gemacht, wo durch das Zu- 
sammenschlafen und Belecken eines Hundes sehr bösartige Geschwüre 
an den Genitalien bei 2 Frauenzimmern entstanden**^. Ganz abge- 
sehen von der inneren Un Wahrscheinlichkeit des Vorfalles» hat Hufe- 
land in keiner Weise den Bewas erbracht, dass lüer Syphilis ent- 
standen sei. Denn wir erfahren nur von rein lokalen Veränderungen» 
die keinerlei Allgcmeinerscbeinungen zur Folge hatten. Proksch 
urteilt am Schlüsse seiner oben erwähnten Abhandlung, das alle 
„Nachrichten über die ursprüngliche Entstdiung von venerischen Er- 
krankungen, namentlich von der Syphilis unter den Tieren» sowie die 



t) J. K, Proksch, „Die ventriKiben Erkianknngen und deren tJcbertnf^bwkeit bei 
cin^sen warniblflt^n Tieren** in VierteljahrsMlirift fttr Dermstologie und Sjrphilü, iU$. 

2) „Gefahren des Zusamni' til< hf-ns von Hiin<lcn und Kindor«, — Wrmuttinc übfr 
den Urspning drr venerischen Krankheit" von Hufcland in Hufelands Journal, BcrÜii 
1820, fid. 50, Ht. III» S. 107—108. 
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Angaben über die zufällii^en Verbreitungen und Ucbcrtragungen 
dieser Affektionen von Tieren auf Menschen und umgekehrt, durch- 
aus entweder zweifelhafter Natur oder uny-enan sind". Auch der 
hervorraiL^ende Sv^philidolo^'^e Pr(»fessor I si tl o r X e u m a n n , wek lier 
in einem besonderen Kapitel seinci? ^-rossen Werkes Ober die Syphilis 
die Frage untersucht, ob Svphilis aucli bei Il'-ren vorkomme^), fasst 
das Krgebnis aller neueren Untersuchuntren dahin zusammen, dass 
kein authr-ntischer Fall von S^'philis bei Tieren bekannt geworden 
ist, und dass die Uebertragimg der Krankheit auf Tiere bisher nttch 
niemals in wirklich überzeugender Weise gelungen sei. liin positives 
Resultat sei auch für die Zukunft höchst unwahrscheinlich. Hiernach 
möge auch die von van Helmont in die Welt geset/te und sogar 
von einem Manne wie Ricord*) für discutabel gehaltene Phantasie 
beurteilt werden, dass die Syphilis aus dem Umgange von Menschen 
mit rotzkranken Pferden entstanden sei^). 

§ 3- WddMn big In dto Nenzeit dauernden Irrtum die astrolo- 
giiBche TUeorie vom Urspi uiig( der Sypliüis liervorgerufen liat 

Die vorwiegend kritische Natur meines Werkes, weldies jene 
verhängnisvollen Irrtümer aufdecken und beseitigen soll, die die Ge> 
schichte des Ursprunges der Syphilis so sehr verdunkelt haben, 
nötigt mich, auch die astrologischen Träume Hh&r das Auftreten der 
Syphilis zu beleuchten und darzulegen, wie aus dem Aberglauben 
eine dauernde Geschichtsfälschung sich entwickeln kann — ein 
nicht seltenes Ereignis in der Geschichte der Wissenschaften. 

Ein merkwflrdiger Zufall wollte es, dass in demselben Jahre, 
als in Neapel die Syphilis ausbrach, Giovanni Pico della Miran- 
dola in seinem grossartigen, noch heute bexiainderungswflrdigen 
Werke*) der Astrologie des Mittelalters den Todesstoss versetzte. 
Diese Schrift bezeichnet den Beginn des Verschwindens des astro* 



i; J. Neumann, „Syphilis", Wien 1896, S. 169 — 174. 
9) Pk. Ricord a. O. S. 67 ff. 

3) In neuester Zeit hat M. P. Ravenel bn „American Jouitial of medial ecience**, 
April 1900, seine Eaperimenie der Uebcrtiignng von Syphilis auf KUber mii^teiit. Da« 
Resultat war vollkommen ncfjativ. 

4I Disputationps Jo.mnis Pici M i r n n d it 1 » ^ advrrMis aslrologiatii clivinitrictiii, 
quibus penitus subiiervala comiit. Bononiae 1495. Kol. 2 Bande. — Divs Werk erschien 
aacfa dem Tode des Vetfstaei«, der am 17. November 1494 gestorben war. VcigU über 
Pico die AtufUiningen bei Burckhardt a. a. O., Bd. II, S> 264—266. 
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logischen Aberglaubens'), dessen Sj)ur«?n aber noch bis ins i8. Jahr- 
hundert sich verfolirpn lasson. Gleichsam als ahnten die Astrolokroii 
die Bedeutung dieses Werkes, versuchten sie noch cininal an der 
neuen und wunderbaren Krankheit die Kraft und den Wert ilirer 
abergläubischen Theorien zu erproben. 

T>te Aerzte hatten den astrologischen X'orstellungen , deren 
Blütezeit das 12. bis is Jahrhundert war, in besonders auffälliger 
Weise gehuldigt -') und die gan/e mcdi/inische Wissenschaft mit ihnen 
gewisserma&sen durchtränkt. Auf nichts passen besser die tertulUa* 
nischen Worte des Astrologen im „Faust": 

EmpbaigL mh Ebrfundit itenigeglönnte ShindeD; 
Durch magisdi Wort lei die Vcraunft gebmidieni 

Dagegen weit heran bewege frei 

Sich herrliche, verwepne Ph.intas''i ! 

Mit Augen schaut nun, was ihr kübn l»cgchrt; 

Unmöglich ist's, drum eben glaubenswcrtb, 

als auf die medizinischen Astrologen jener „vom Aberglauben 
früh und spat umgarnten Zeit". Baas citiert dnige anschauliche 
Beispiele dieser gebtigen Veriming unter jenen Aerzten*). In den 
Gestirnen musste jedes merkwQrdige Ereignis, jede Epidemie ihre 



1) Ucber den astrologischen Aberglauben der Renaissance handelt vortreffUch Burck- 
hardt n. a. O., Bd. II, S. 254 — 266. Auch auf diesem Gebiete macht skh der EiafluM 

dts Alltttums in jener Zeit bcin. rkbar. 

2) Ch. Dareniberg bemerkt; «J'ai copic dans Ic manuscrit frant^is, no. 135J« f*, 
cn papicr, du XVe sKde et de plurieurs mains, tuutes Ics nutices rccueiUies sur les mi- 
de eins astrologues, par Symon de Pbares au temps de Charles VIH, et se npportaiK 
aus Xlo, Xn«. Xm«, XIV« et XVo aücles (jwqa*k 1494). C'cst (Uen qu'il lajUe e» 
user avcc heaucoup de rtserve) un reaieil curicux. dont je ne puis malheureusement pas 
donner id des f^xtraits; ils trouveront leur plar- urs." fHistoirt* dps sciences m^dicalos, 
l'aris 1870, Tonif I, S. 319.) U"hrigens der u»irolr»giscbe AbergLiubc auch unter den 
Aetiten dea Altertnins Anhlngo gefunden. V^ergl. darüber Ludwig Friedländcr. „Dar« 
stellatigen aus der Sittengeidiidite Romt*% 6, Aufl., Leipdg 1888, Bd. I. S. 36s (Galea n. a.). 

3) J. H. Baas, „Grundiisi der Gesdiidite der Hedisin und dea heilenden Standet". 
Stuttgart 1876, S. 234. — Martitius Fictnu» (1435—1499) empfahl cur Zeit der Kon* 
junktinn des Jupiter und der Venus bereitete Pillen als besonders heilsam. — Jacob von 
Korli (1- ' p?) sprach den im achten Monate gHvirf-m-n Kindern die Lebensfähigkeit des- 
halb ab, weil währead jenes Monats im Uterus Saturn regiere, der bekanntlich Kinder 
fra»! — Jacob Ganivet (um 1418) lieas die einxelnen Krankheiten jedes Menadien Ton 
dessen Nativitit abhängen und stellte danach die Ptc^ose. Auaserdem aber etteflte er 
jeder Stadt einen besonderen Planeten zu und leitete die Epidemien raa der KonjunktioB her. 
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TTrsachft haben'). So wurde auch die Syphilis bei ihrem ersten Auf- 
treten in Europa eine leichte und willkommene Beute der Astrologie. 

Es war die Konstellation i^ewisser Gestirne in einem be- 
stimmten Jahre, welche beschuldigt wurde, die S}rphUis hervor- 
gerufen zu haben. Man setzte also den planetarischen Anfang 
der Krankheit in dieses Jahr, df^r dann später den wirklichen Aus- 
bruch der Seuche zur Folge hatte. Die Planeten Saturnus und Mars 
spielten dabei die Hauptrolle. Lopez de Villalobos bemerkt (nicht 
ohne leise Ironie): 

Und wieder meinen dann die Sternedeuter: 
Saturn und Mars sind dieser Setiche Quell, 
Saturn ist htt&ser Leidenschart Bereiter, 
Und Bfftrs regiert an der gdidiiieti Stdl'. 
Drum sollen wir, wenn wir der Liebe pflegen, 
Wohl achten auf der beiden Steroe StMid; 

Damit S.iturn nicht kommo uns entgegen. 
Wenn unser Sinn der Venus xogewnndt. 

Woher das Alles? frage nur die Sterne, 
Sie haben uns die Lüfte mficirt, 
So kam iLis Gift /u uns ans weiter Feme, 
Und hat auch unsem Körper alterirt. 
Wir waren freilich lange schon empfänglich 
Für soidben hAsen Einftuss des Gestirns, 
Dies wtiler m erklären ist bedenklich 
Und übersteigt die Kräfte meines Hiins'), 

Der Saturn war von jeher im Occident sow<^l als auch im 
Oient als oin nn günstiges, trauri^'-os und Unheil bringendes Gestirn 
bekannt, vielleicht deswegen, weil sein Licht in Vergleichnng mit dem 
heiteren Glänze des Jupiter und der Venus bleich und fahl .lussieht'). 
Auch Mars galt als ein unheilvolles Gestirn, dessen rötliches Licht 
wahrscheinlich an Blut denken liess^). Die meisten Schriftsteller 

1) Schon Dante sagt, mit deutlicher Kritik: 

Ihr, die ihr lebt, legt jede T'rsüch' immer 

Dem Himmei droben bei, gleich «Ii ob Alles 

Mit sich er doidi NodnrendlKkelt bewege. 

Wenn d(-m so wllt^ witrd' in euch zerstört sein 

Der freie Will'. fPurgatorin XVI, 67—60.) 

2) Ufbersetxung von R. Finckenstein („Zur Geschichte der Syphilis", Breslau 
1870, S. 64 und 68". 

3) J. A. Mensinga, „Udier «lie und neuere Astrologie**, fieilin 1871. S. 17 — iS. 
— Jttvenalie ugl (Snt. IX, $69): quid sidus trbte minetur SttnurnL — Lucnnus nennt 
den Saturn die ,3teU« nocen<>", I'ro|)ertius das „gFRve ridm in onme cqmf*. Vei^ 
weh die erste Sc^ne von ..AVallensteins Tod". 

4) Mensinga a. a. O. S. 17. 
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nahmen an, dciss die grosse Konjutiktion des Satvirnus und Jupiter 
am 25. November 14S4') im Zeichen des Scorpions und Hause des 
Mars die Ursache der Lustseuthe j^ewesen sei. Der jt^ite Jupiter 
unterlag den bösen Planeten Saturn und Mars und das Zeichen des 
Scorpions, dem die (ieschlechtsteile untergeben sind, erklärt, weshalb 
die (renitah'en der erste AngrifFspunkL der neuen Krankheit waren. 
Daher auch Menschen, die unter dem Zeichen des .Scorpions geb<>r< ii 
waren, von vornherein als der Syphilis \erfallen betrachtet wurdcni, 
während die übrigen Menschen viel weniger bezw. gar nicht ge- 
fährdet seien'). 

Dass dieser Unsinn nicht von allen Aer/.ten j^'-c^laubt wurde, 
beweisen z, B. die drei Schriften Martin Poliiciis. die hauptsächUch 
gegen die Astrologie gerichtet sind^), die 13emerkunt(en von Scana- 
rolus*). Johannes Benedictas*), Malthiolus') und das bissiv^e 
Urteil des nüchternen, überall den Dingen auf den Grund gehenden 
Fallopia"). Almenar meint, bei den meisten Menschen entstehe 

1) SagMr Stunde und Minuten wuiden fen»tt angegeben. „La gnnde et «onsideranda 

de doi planet! ponderosi ävc da Sututno i t Jcue l.'i trcmcnda coniunctionc molie miserir 
denuticiate ch? fit nello anno 1484 XII di Novembrc a hor.i VI miniiii TV.*' f.,AnnmTiM 
Prognoslicalio** in: Chr. G. Gruner, „De morb<> gallicn scriptores", Jena 1793, S. 235. 1 

2) So Petrus .Maynardus, wohl der am meisten typische Vertreter der astrolo- 
giadten Theorie. Es beint bei ihm (De morbo Gallico tractati» duo Cxp. I, Lniain. I. 
& 389): ^In quo quldem dixit quondam morbum curato diffidlem immineie hominibus 
babentihus tteilam acorpionis boroacopaotem in gcnittsra eonim, aut ipaorum nadvitatÜMi«. et 
qnod pjns ciusa mipproH-lestis luerat trfni»"bunda consteliatio coitiu» trium superionim sidt- 
rum, Saturni sciiicci, Jovis et Marlis. \^ui ({uidem coiius fuerat in gradu XXIII Scor|)ioni», 
die XXV Novemb. MCCCCLXXXIV." Maynardus prophezeit (a. a. O. S. 397) die- 
selbe Konstdlatlon wieder fttr das Jabr 1544, deren W{rkuii|r Ins 1SB4 dauern weide. 
„Ultra quos anno« blc morbus Galiicus deficit" Eine Fropheaeiung, die sidi 
leider nicht • rfülh hat. 

3) Die „Dcfoiisio I.cnniceninna" (1490), die „Castigationes" (1500), die „Re- 
sponsio in supcradditos errores" (1501), abgedruckt bei Fuchs a. a* O. S. 131 — 154; 
169 — 241—288. 

4f Antonii Scanaroli, Disputatio ulifis de Mofbo Call, in: Luis. I, S. ttsz 
.^oonfugit ad infinentiaBi steltarum, quod «at refiigium nedioonun canaaa mamfeataa aaaigpinie 
nescjentium". 

5) Joh. Benedict], De Morbo Gallico libellus, C«p. U, Luisin. 1» 170: j^cnm 
curpora superooeleslia sint signa, et non causac rcruin". 

6) Petri Andreac Matthioli, „De Morb. Gall. Opusculum, Luis. 1, 252: „Nxm 
Astnmainomni ^ud me iam dudnm est cxplosa aententia, qui ocmstellatiombus hoc totnn 
liibonnt. quippe qnoniam si fcn <Kcerent, cna »acis utque magu in dies invaleseat boc 
maluni, neoexe esset quoque quotidie fere eosdem fieri stcilarum concursus". 

7) (Tabriflis Faüopia«*. D<- .Morb. GaU. Tract.itus, Cup. VIT, Luis. l. 7t>6. 
„Quod ülos aspccius debeat medicus observare, non credo. Potest magis cantaros et 
urinales contemplari quam coelum. — Fraeterea . . . non videu, cur, cum sldlae 
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zwar die Syphilis durch einen unreinen i^eischlaf. aber es sei „mit 
fromm» -ni Sinne" zu j*-lanben, dass die Geistlichen, welche damals 
fast alle an Syphilis litten, dieses Leiden dem Einflüsse der Gestirne 
und der verdorbenen Luft veniankten In ähnlicher Weise kon- 
strui*Tte auch Victorius eine besondere astraliscbe Krkxankung der 
Nonnen -). 

Ks wurde bereits von mir hervorgehoben, dass die risirolugisciie 
Theorie vom Ursprünge der S^-philis denselben in ein bestimmtes 
Jahr verlegt, und zwar wurtle von den meisten Autoren das Jahr 
1484 dafür angenommen ^J. Ich bin erstaunt, dass so vielen ernst- 

oon sint m «odem ooitn» iain mm «e«sat morbii» wte . • . . «t tunen «dlittc penliumt, ei^o 
non ortns mtione «tpectuam. Pneterea si siderum aspectui fiiit bitjus mletudinis caun, 
qu<u hnrü aspeccit» tMoe«ere! Ficti nint piuna aCfectui in doniQ wni u tw» et optimi, cur 

morbus hie non « st clc^tnictus ex lolo?" 

!) Jnh. Aliiitnar, De M<irb. Gi\\\. F , Cap. II. I, 361: .,f}uanim prima 

est sola influcnua, vct acris curruptio, p«r ijuam causam eveoisse pie credcnduiu cüt in 
religiosis, 

3) Benedict! Victorii, De Morb. Gatl., Uber. Cap. III, Loti. I, 619: «.Sone 
occurrerunt mihi (luandocjuc honestae et MDCtiie moniales, fortissinis dauaitrii observalne, 

sub ardua ipiippv i t inviolabili nistorfin. qiinp rx prapsrntis cftcli statu, atqu«; ex 
fttatu humoruiii in eis piitrcsccntitiin, cum statu imlx-cilliuni inettibrorum, malo fato, in 
Gallicum cccidere murbum. l'rupter hacc igitur firiiia (idc upiiior, oontagium ipsum non 
esse exquisite nccesnriitin ad morbi Galiid provetituiii.'* — Wai von dieser aitraliadien Er- 
Icranknng cu halten sei, wie aberhaupt von der Sittlichiceit der GeistUdikeit im Mittelalter, 
lehrt der folgende Bericht von Gabriel d'Emilianne über den lihS in Krigland f;e^nin- 
deK^n ( hdcu ih r f tÜI). rlin« r r,,A shor! histnrv' of monastical orders olc.'" By fiabricl 
d'Emilianne, London it)93, S. 1331: ,,lic (dilbert) causcd tu \>c buüt for them, in a 
shott timc, thirteen Monasteries, in which wtre rcckoncd 700 Monks, and l IOC Women, 
wbo iived togetiier, separated only by a Wall . . . Tbis Hcmu^dtfodite Order, made up 
of botfa Sexes, did very aoon bring fortb Fmits worth of it seif; these boly Vtrgins 
havtng got almost all of then big fielliea, which gavc oocation lo tbe follafwing 
Venes: 

Horum sunt quaedam stcrilo, quaedam pahentes, 

Virgineoque tarnen nomine cuncta tegiuiU 

Qtiae (tbe abbeas) paatonlb bsenli dotatur bonoie. 

Übt quidem melius feitüiusqtte parit 

Vix etiam quaevis sterilis reperitor in ilbSf 

Drtnec ejus rtftas t.ilia po^isp n«*pat. 
Tii'M N'uns Ii) cmiccal (roiii ihr Wurld thrir infamoUB Practices, made away .Hccr«>dy iheir 
Chiidren; and tbis was the Reason, why ai the time of the Refonnalion. so many Bon» 
of Yoang Cbildicn were found buried in tbdr noiaters, and tbrown into phee«, where 
tb^ caae Natnre." 

3) Dodi kommen auch bier abveicbende Angaben vor. Paracalsnt verIqBt den 

Anfang drr Krankheit in das Jahr 1480 (Erupit morbus circa 1480 ab influentia Veneria 
et luxiiriAr, — fininer, .. Aphrodisiacus", S. 134); Wcndclin Hock von Rrackenau 
in das Jahr 148^ iQuod hic morbus vertu» cepit exonUum anuo 1483, Luis. I, 312). 
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haften und kritischen Forschern, die sich vor mir mit der Geschichte 
der Syphihs beschäftiirt haben, diese Tliatsache nicht aufg-efallen ist. 
der ich eine nicht geringe Bedeutung beilege. Denn es ist doch 
merkwürdig, dass die astrologischen Aerzte, indem sie das Jahr 1484 
oder jedenfalls ein in den achtzigern liegendes Jahr w ahhen, daniii 
zugleich, obgleich ein grosser Teil von ihnen ilas Dtigina von der 
Altertumssyphilis verteidigte, den neueren Ursprung der Krankheit 
lehrten. Denn es ist nicht einzusehen, weshalb gerade die plane- 
tarischen Verhältnisse in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
und nicht früher ähnliche für die Erklärung des plötzlichen Auf- 
tretens der Syphilis herangezogen wurden. Um so verdäcluiger ist 
diese eigentümliche Wahl des Jahres 14^4 bezw. 1483, als ja alle 
Astrologen in demselben nicht den wirklichen Anfang der Seuche 
ai.ii Limien, sondern nur den planetarischen. Der wirkliche Aus- 
bruch der Seuche wird von allen in den Anf.uig der neunziger 
Jahre gesetzt. Nur ein einziger astrologischer Ar/t soll den wirk- 
lichen Ausbruch der Syphilis schon für dieses planetarische Jalir an- 
genommen haben. Das ist Pedru Pintor, ein Spanier. So sagen 
seit Hensler die hervorragendsten Syphilishistoriker. So sagt nocli 
der letzte derselben. J. K. Proksch'). 

Ich will dessen Bemerkungen in extenso mitteilen, damit der 
Leser die beiderseitigen Texte und Urteile vor Augen habe. 

Proksch sagt: 

„Pedro Pintor, der vor 1493 in Spanien praktizierte und von da an in Rom als 
Leibantc seioes Landsitwniies Alexander VI. funktionierte, berichtet, das» der Morlras 
GalKcus seit 1494 in Rom bekannt sei und man der Knnkheit in sdnem Vaterkmde aa> 
dere Namen gegeben habe (Pintor, P., De morbu foedo et fxxulto his temporibos afili' 

grnte. — Tu Gruners Ajjhrodisiaais ITI. p. S(>: ..Siciit nunc, istis tfm]>i)ril)u> Corwins hti- 
n).-in\ini aej^riiuiiinibus iiifcstainr iKnotts. Scilicet ab anno I494 usque ad jiracsrtiti in aniiuni 
1499 . . . qui a vulgo Romano (rallicus morbus voGatur. In civilalc enim Vaieuiia aliud 
Danen imposuerunt . . .)$ ^i^^ ^okl daAr spricht, dais er die Syphilis bereits daselbst 
vor sehicm Abgang nadi Rom gesehen, oder doch von ihr gehört habe. Weiler iaasert 
sich Pintor in seiner sehr uinfangrcicluii Schiift, welche 1500, in temem fj. Ldien^ahre, 
dif Preise vorlicss. f<»l^(n(l: ..Cap. IV. In quo d<nionstrabimii«! veritatis causAm dicti 
morbi aluhuniau (50 nennt et eben die Syphilisi fniss'- conjnnetioncs plan< tarinn d ccclypses 
Solls et lunae, eüamque aspecius eorum ante adventuni bujus morbi, Tainen et etiam inve- 
nimuB tnoeplsse anno 1483. et Rnb ^ns erit isoo . . . Potest et etiam confinnari anno 
1494. per conjunetionem Joris et Martis in eodem s^pio Ubiae, in quo ineepit isle mmb». 
Et baec satb snffidant ad s^iTicationem prindpii biqusmo^ morbi. Sed acdimoa dnn> 



IMe dkamkteristtehe Aeussenmg des Thomas Rangonus, der das Jahr 1488 nennt, siehe 

weiter unten. 

I) J. K. Prokscii, „Die Gcsdiichte der venerischen KranJcheiten". Bonn 1895. 
Erster feil, S. 378—380. 
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tumm etie morbom istum, dooec Satornos erit in Tauro et debere finiri anno 1500, quando 
Saturntu venkt «d signuin getninorum sioquc ipaum morbwn dunste per annos XVIL 
fituaeDMido a pdadfAo morbi, tdlioet ab anno 1483. vaqat ad annoin dictum 1500. propter 

^adus restantes in eo signo, ubi fuit conjuncüo Saturni ci Marlis." Nnn glauben aber die 
Verteidiger eines neuzeitlichen Ursprunges der Syphilis: Pint«>r halx den Beginn der 
Krankheit lediglich der astrologischen Theorie zuliebe in das Jahr 1483 verlegt; geradeso 
wie vUe ander« Acrate und I^kn lu ^xte des 15. Jabrinuderta der grossen Konjunktion 
dei Sattviius und Jupitera im Zeidien des Skorpions and im Hanse des Mars am 25* Olc» 
tober oder November I484 den Ursprung der Syphilis suschrieben, den etgeatlMlcn Aua* 
bnich der Krankheit aber in die Mitte der neunziger Jahre desselben Slkulums verlegten. 

Dahinter steckt jedoch die allzeit bewährte Meisterschaft in der Sophisterei: Es ist 
.lürrding^ richtig, dass Thcodoricus Ulseniu!?, Sebastian Brant, Josef Grünbeck, 
Hartholomeus Steber, Simon Pistor u. a. die Ursache in der Konstellation von 1484 
Sueben, dock redmct eben keiner onter ihnen von da an andi die sicktbar« Wirkung der 
KonsieUadott, d. i. den Ansbruch der Krankkeit; dies ikut aber ansdtflcklldi Pedro 
Pintor. Hensler, wekker die Sl testen SyphUogniphen gewiss gründlich studiert katte 
und dem dies Alles gai wohl bekannt war, kam im Einklang mit dem berühmten Ana- 
tomen Domenico Cotugno (1736 — 1822) /w dtni jedfnfaÜ!? richtigeren Schlüsse: „Da 
I'iotor ausdrücklich ins Jahr 1494 die volle Au!>i>rcilung (cuiilnmatio morbi) setzt, da er 
gensn anfxiklt, von 1483 an habe die Seuche 17 Jahre gedauert, so kann idne Meinung 
keine andere seb als diese: seit 1483 babe sieb die Xrsnkkeit hier und da gewiesen, sei 
aber eist seit 1497 zu einer vOU^tt Seucbe gediehen, erat recbl Pest geworden.** (Hcnsler» 
Geschichte der Lustaeucfae, p. 57.) 

Von weit grosserer Bedeutnnj^ als die Jahr» s zahl 1483 ist übrigens auch hei Pintor, 
dass er die Syphilis überhaupt nicht für neu hiih und dir rlrtrum keinen von den damals 
gebräuchlichen, ihm gar wohl bekannten Namen beilegt; ihm ist die Krankheit eine (die 
dritte Spedcs) der alten Variola, weldie er stets nack ambisdiem Muater Alnbtmuta nennt 
(Moootra naturam tertiae spedd variolarum, quae est alubumata**). Es ist femer erweisUdi, 
dasa unter allen Sj'philographen des 15. Jahrhunderts keinem, so wiePintor, der Formen- 
reichtum und die Chronidtät der Krankheit bekannt war; auch die merkuricllen und syphi- 
litischen Mundaffektionen wusst*- er /n unterscheiden. Dieses alles lernte man unter den 
damaligeu Verhältnissen in Schule und Praxis nicht binnen weniger Jahre; höchst wahx- 
sdidnlidi beobaditete Plntor die Lues schon vor 1493, noch ehe er Spanien verltess." 

Das ist die Darstellung von Proksch. Das Original giebt 
aber eine ganz andere! Bevor ich auf diese eingehe, möchte ich 
auf einen Umstand aufmerksam machen , der für jeden auffallend 
sein muss, der sich mit den wichtigsten Grundsätzen der historischen 
Untersuchungsmethoden bekannt gemacht hat. Gesetzt, die Darstel- 
lung von Proksch wäre richtig, wie kommt es. dass Pintor der 
einzige Autor ist, der, im Gegensatze zu allen übri^^en Aerzten, 
den wirklichen Anfang der Syphilis in ein Jahr setzt, in welchem 
alle anderen nur den planetarischen Anfang geschehen lassen, den 
wirkhchen aber in das wirkliche Jahr des Ausbruchs der Krankheit 
setzen? Ich gestehe, dass die Pluralität dieser Zeugnisse für mich 
die Singularität der Pin torschen Aussage ziemlich illusorisch machen 
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würde, auch wenn sie wirklich so existierte, wie sie von 
Prokscli flarvrostHlt wird. 

Proki.( h behauptt't, dass Pintor die Syphilis nicht fvir eine 
neue Krankhoit trehalten und sie schon vor 1493 in X'aloiicia bezw. 
Spanien boohachtot habe. In st'inoin ersten Citat nach {jruner, 
..AphrodisiacLis", III. p. 86 hat er aber zwischen den Worten „aiiniun 
1 490" iiihI „qui a vulgo Romano" eine wichtig"e BemerkuiiL; l'intors 
ausgelassen, die er (Proksch) wohl für uiuvichlig liiell. Ich wieder- 
hole die ganze Stelle noch einmal nach dem Originale: „Sicut nunc 
istis temporibus corpus humanum a<.)^ritudinibus infestatur ignotis. 
Scilicet ab anno 1494 usque ad praesentem annum 1499 quidam 
morbus ignotus divcrsis dolonim spedebus in dtversis membrorum 
corporis partibus, pustularum diversonim modorum in magrnitudme et 
parvitate, in cute corponim hominum nascentium, terribiliter gentium 
multitudinem condavit, qui a vulgo Romano Gallicus Morbus vo- 
catur. In dvitate enim Vatentia aliud nomen imposuenint, alii au- 
tem homines aliarum regionum aliud nomen" 5ichon Girtanner*) 
ruft fast verzweifelt aus: Wie kann man eine solche Stelle falsch ver' 
stehen?, und es ist ihm «.unbegreiflicht wie ein Schriftstella' so falsch 
v^tanden oder so flüchtig gelesen werden kann, als Pintor gelesen 
worden ist". In den von Proksch ausgelassenen Worten sagt doch 
Pintor deutlich, klipp und klar» dass es eine unbekannte Krank* 
heit sei, die von 1494 an die Völker gepeinigt habe; und zwar bis 
zum Jahre 1499, in welchem er sein Buch schrieb, suchte sie noch 
die Volker Europas hdm. £5 ist bedauerlich, dass Proksch in Be- 
ziehung auf diese Stelle dem von ihm als so zuverlässig gerühmten 
Hensler allzu viel Vertrauen geadienkt und das Original nicht 
weiter untersucht hat Auch Girtanner (um von den übrigen Sy- 
philishistorikern ganz zu schweigen) hat die folgende^ überaus wert- 
volle und ausschlaggebende Stelle des Pintor noch nicht gekannt*), 
die ich einfach vorzulegen brauche, um damit zu erweisen, dass auch 
Pintor den planetarischen Anfang der Syphilis in das Jahr 1483 
verlegt, den wirklichen aber in das Jahr 1494. Die Stelle findet 
sich einige Sdten nach der von Proksch unvollständig angeführten, 
eben erwähnten und lautet^): „Nec est mirandum si non incepit hic 



I) „Ahh.incllun;; über die Venerische Krankhcit'% von Christoph Girtannet, 
Güttingen i;88, Bd. I, S. 16—17. 

9) Auch Simon (»KHtisdie G«Khid»te dn Urspruiifs, der PnüuiAof^ und Behftnd' 
lufig der SypUlli etc.**, Hmbuig 1S58, Bd. II, & 6— S) iMiint ne nodi nidit und gilliidcl 
Mint Kritik Henilers auf die erste Stelle. 

3) (iraner, „Apbrodisiacus'*, Ul, S. 9a. 
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morbus in Italia, Francia, Hispania, qiioniam, iit diximus, habuit sig- 
nificationem in toto orbe, et sie habuit principium in aliis par- 
tibus Orbis, et si in bis praenominatis loris non apparuit nobis dic- 
tus morbus ex virtute supradictarum ( onjuiirtionum in sig^nis. Sed 
cum ratione alias potuit incipere anno 1494 in Italia et 
praedictis partibus. qui^niani fuit cdnjunctio, ut supcrius dictum 
est, Jovis et Martis in signis librae, quia habet dominium in bis par- 
tibus etiam Jupiter et Mars. — Verum tarnen sunt aliqui qui 
dicunt, praedictum morbum incepisse anno 1496. Id fal- 
sum videtur esse, quia nuUam habet ralionem demonstrandi huius 
dicti veritatcm. Primo. (|uia ex experientia visum est ante ince- 
pi-Kse per duos annos in praenominatis partibus, vidolicet in Italia, 
I'rancia et Hispania; deiiule dicta conjunctio quam ipsa adducit 
esse principium hujus morbi etc." liier wird j^anz deutlich gesa^, 
dass die Krankheil, welche vorher in „anderen Erdteilen" g-eherrscht 
habe, zuerst im Jalire 1494 in Italien, hVankreich und Spanien auf- 
i^ptreten sei. Dies bezeug"t der \'erfasser aus seiner eigenen Er- 
fahrunjBf (experientia). Die „confirmatio" ist eben der wirkliche 
Ausbruch der Krankheit, der im Jahre 1494 erfolgte, nachdem di(^ 
planetarisch(^ Entstehung- schon im Jahre anzunehmen ist. Hier- 

nach muss ich gerade Pintor als einen der merkwürdipfsten und 
beweiskräftigsten Zeug-en für die Neuheit der Syphilis ansprechen. 

H. Friedberg hat eine Stelle in den „Dänischen Annalen" des 
Petrus Olaus als einen Beweis für die Existenz der Syphilis lange 
vor dem Ausbruch der Epidemie angeführt'). Es hcisst dort unter 
dem Jahre 1483 „morbus gallicus sevit super chri&tianos". Man 
könnte die Richtigkeit dieser Zahl anerkennen, ohne deshalb an der 
Neuheit der Syphilis zu zweifeln. Denn erstens ist doch das Jahr 
1483. in welches hier der Anfang der Krankheit gesetzt wird, wieder 
ein ganz bestimmtes Jahr am Ende des 15. Jaiirhunderts, und zweitens 
liegt es naiie, auch hier wieder an den planetarischen Beginn der 
Syphilis zu denken. Indessen lehrt ein Blick in das Original (den 
alle früheren Syplu Iishistoriker zu thun leider wieder versäumt haben), 
dass dieser Zahl (1483) nicht der geringste Wert beizulegen ist. Der 
Hf-rausgeber der Annalen des Olaus, Jakob Langebeck, macht 
nämlich die folgenden interessanten Mitteilungen über diese Chronik, 
l'.i berichtet, dass ()laus die.sc aus sehr vielen anderen, zum Teil 
sehr alten Büchern, von denen ein Teil bereits verloren sei, konipi- 

I) H. Fri««dhrrji . ..Die l.ohrc- von den vcnemchen Knuikheiten in dem Alurtninc 
und Mittelalter'*. Berlin IÖO5. 6.95-^0. 
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liert habe, und zwar sehr nachlä&si^'^, so dass viele Stellen des Ol aus- 
sehen Werkes wopon der Kleinh(nt der Schrift fpropter scripiurae 
minutiem), des Schmutzes (sordes) und Alters (vetustatem) k.uuii ^e- 
lesen werden konnten. Auch sei die Reihenfolge der Jahre nicht 
immer beobachtet worden. Hei den Jahreszahlen jjfebrauchte Olaus 
promiscue arabische und römische Ziffern. „An vielen Stellen 
war i'eter selbst im Zweifel, auf welches Jahr er gewisse 
Ereignisse beziehen sollte." (Multis in kx:is dubius fuit Petrus 
ad quem annum cena facta referret.) Mit Recht bemerkt dalier der 
Herausgeber, dass ( )laus besonders in Hezug auf die ältere Chrono- 
logie unzuverlässig sei')- Iis ist klar, dass ein solcher Chronist nicht 
als ein unverdächtiger Zeuge in der uns vorliegenden trage gelten 
kaim 

§ 4. Kritik der chronolo^schen Nachrichten über das erste 

Auftreten der Syphilis. 

An dieser SteUe erscheint es zweckmässig, die Zeitangaben über 
das erste Auftreten der Syphilis einer kritischen Untersuchung zu 
unterziehen, da hier die Quellen mehrerer Irrtümer zu suchen sind, 
welche aufzudecken für die spätere Darstellung von Belang sein wird. 

Ich erkläre von vornherein, dass ich gänzlich auf jene rein chro- 
nologische Beweisführung verzichte, welche sowohl von den Ver- 
fechtern der Lehre von der Existenz der Syphilis im Altertum als 
auch von deren Gegnern so sehr bevorzugt worden ist und schliess- 
lich doch nur auf ein blosses Spiel mit 2^hlen hinausläuft. Dies ist 
eine Hauptursache der Verwirrung und des Dunkels, welche auf 
diesem Gebiete Usher geherrscht haben, mehr eine Folge der 
Argumentation als des der sachlichen Forschung durchaus zu- 
gänglidien Thatbestandes. Aus den Thatsachen muss die Chro- 
nologie erklärt und aufgehellt werden, nicht aus der Chro- 
nologie die Thatsachen. Die sidier beglaubigte Sache muss 



l) Petri Olai Minoritae Roskildvnstä Annale» Retuni Dunicantm. a Citnbrxnnn 
ekitu ad Ao. Chr. 1541; io: Scriptores renun Danicanun mcdii aevi, paritin hactrnus ir« 
editi, p»TtM emewUtias editi, qiiM coUqpt etc. Jacobut Langebeck, Hafniae, 1771, 
Ton, I, S. 171. — OUns starb swiscbcn 1560 nod 1S70. 

t) Der Historiker Dietrich Schäfer Wtt Ober die Annalen des Olaua das fei- 
geode Urteil: ,Jenc Randootixen liefern in ihrer Ge^amiheit, wie sie uns bei I.. -inj; check 
als Petri Olai Annale« Danici entge;;i-ntr?'t<»n , <1i. dt nkliar htintist« K inipilation.'* 
(,, Dänische Annalen und Chroniken von der Mitte des 13. hv» xum Ende des 15. Jabr- 
bunderts". Hannover 1872. S. 122.) 
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für (las Urteil massvicl/ciul srin, nicht die Zahl, welche willkürlich 
mit dieser Sache verknüpft w ird 

Wenn also iJie meisten SchriftstHler den Au;>bruch der i^n'ssen 
S\ philisepideniic Wiüircnd des Aufcathtiltes des französischen Heeres 
unter Karl VIII. in Italien geschehen lassen und dabei doch Zahlen 
angeben, die bis zu einem Decenniutn unter einander abweichen, so 
wissen wir genau, dass der Feldzug Karls VI IL in das Ende des 
Jahres 1494 und in das Jahr 1495 fällt. Dies allein steht fest Andere 
Zahlen als diese können nicht richtig sein, sobald dabei bemerkt wird, 
da^ der Ausbruch der Seuche während dieses Feld/o es erfolgt sei. 

Wenn ferner übereinstimmend berichtet wird, dass der Xaine 
„morbus Gallicus" ebenfalls bei Gelegenheit des Zuges Karls VIII. 
entstand, indem die Italiener nach den in ihrem Lande weilenden 
Franzosen, die ihnen nach ihrer Meinung die neue Krankheit gebracht 
hatten, die Syphilis benannten, nach jenen Franzosen Karls VIII.» 
90 ist ein „morbus Gallicus** vor Ende 1494 bezw. 1495 einfach 
unmöglich. Ein „morbus novus", die „Bubas'*, ja selbst die „spanischen 
Pocken" und die ,^os8e veröle** hätten vor 1494 vorkommen können; 
die „Franzosen**, die „mala franzos** niemals, weil sie eben ihren 
Namen gerade diesem bezw. dem folgenden Jahre verdankte! Die 
Masse der Zeug^iisse für diesen Ursprung des Namens ist eine so 
erdrückende, dass dem gegenüber jede andere Zahl als sachlich nicht 
begründet zurückgewiesen werden muss. 

Wer diese sich«^ Thatsachen im Auge behält, der hat keines- 
wegs nötig, einige allzu sehr abweichende Zahlen als Druckfehler 
zu erklären, wie dies den Verteidigern des neuereu Ursprungs der 
Syphilis oft zum Vorwurf gemacht wird. Ich wenigstens habe durch- 
aus nicht die Absicht, mich dieses Argumentes zu bedienen, obgleich 
es ein durchaus zulässiges ist. Denn die Bücher der Renaissance 
wimmeln, wie jeder Kenner der ältesten Geschichte des Buchdrucks 
bestätigen wird, von Druckfehlern aller Art Das geht schon aus 
dem Umstände hervor, dass Druckfehler-Verzeichnisse sich sehr £rüh 
einbürgerten. Das erste gedruckte Druckfehler-Verzeichnis schreibt 
man einem Baseler Druck des Berthold (Rodt von Hanau), in 

\) Vorzüglich für den Gcücbichuschrcibcr schiic-b Kant jenes feine Wort; „Kin 
vtiodeilidies Spid der Eiobildangsknft mit dem Menschen, in Verwecbselung der Zeidien 
mit Sadien, in jene eine innere Realität ru Beizen, als ob diese sieb nach jenen richten 
rafissten, verlohnt sich hier noch zu bemerken.'*' (Iminaniiel Kant, «U^ntbropokigie in 
pragmatiscber Hinsicht", 2. Aufl., Königsbeig ii(oo, S. 12.) 
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„Grpgorii M. expositio in J*^bnm" vom Jahre 1468 2U*). Aldus 
Man Uli US (1449 — i5i,0 Iiei>ü die gedruckten IVijifen öffentlich an- 
srhlaig-cn, damit jeder X'orüberg^ehende ( iele^enluit fände, etwaigfe 
J jruckfehler aufzudecken und den für jedes enldeckie W-rsehen aus- 
gesetzten Lohn zu crw erben Die Druckfehler waren oft sehr 
curiose*). Vor allem sind Zahlen noch häuliger verdruckt worden 
als dies heutzutage der Fall ist. Wenn Binz bemerkt, dass es jedem, 
der sich mit der Litteratur nicht nur des 15., sondern auch des 16., 
j;. und 18. Jahrhunderts beschäftigt, auffallen muss, wie Oberaus 
hAufig gerade in den Jahreszahlen dort die Druck" oder Sdurdbfdüer 
sind» dass man jede Jahreszahl an mindestens zwei Stellen vergleichen 
müsse und die Verschiedenheit der Lesart eine sehr häufige sei, so 
ist das auch nach meinen Erfahrungen bei der Lektüre der ältesten 
Schriftsteller über die Syphilis durchaus zutreffend^). Wie können 
die an dem neueren Ursprünge der Sv philis Zweifelnden dieses Argu- 
ment zurückweisen, wenn sich noch in den neuesten Werken über 
die Geschlechtskrankheiten derartige grobe Druckfehler vorfinden. 
Ein lehrreidies Beispiel bietet mir die 7. Auflage von Professor 
Edmund Lessers «Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten" 
(Leipzig 1893), in dessen zweitem Tdle auf Seite 2 der Ausbruch der 
grossen Syphilisepidemie „um 1492** geschieht. Das kann doch nur 
ein unangen^mer Druckfehler sein! 

Nach diesen orientierenden V<»'bem^kungen will ich die merk- 
würdigsten und eklatantesten Beispiele der chronologischen Irrtümer 
Ober das erste Auftreten der Syphilis besprechen. 

Ein Druckfehler bezw. eine Auslassung muss offenbar in der 
vom Ausbruch <I< r Syphilis handelnden Stelle der „Htstoria eccle- 
siastica" von Hot tinger vorhanden sein, die Meyer- Ahrens mit- 
teilt^). Dieselbe lautet: „Vide etiam a. Ch. 14J1. S. 2. circa an. Ch. 

1) Oito Müblbrecbt, „Die Bücberliebbabcrci am Ende des 19. Jahrhunderts". 
BerUn 1896, S. 40. 

2) O. Weiie, „Sdirift* und Buchwesen in alter und neuer Zeit**, Leipsig 1899, 

S. 41. 

3) So hatte Erasiims von Rott' rdam in dem Wiilmnnf^^^chreilicn eines der 
Königin von Ungarn gewidnicieii Hucli' s r inen sfhr nnan^t iu linn ii Druckfehler stchtn 
lassen, der ein I.ub in eine Obscönitat verwandelte, nanilicb ,,nientuia" statt „meate illa'*. 
Vcrgl. Jules Jan in, „Le Livre", Paris 1870, Prfc&ce, S. III. 

4) C. Binx, ^Die Einschleppung der Syphilis in Europa". Deutsche med. Wochen* 
schritt 1893, Nr. 44« S. 1060. 

5) M e y er- Ah rens. „(iothichtlicliL- X'^tizcn über <l.is erste Auftreten der Lust- 
seuche in der Schwei/ und die gegen die weitere Auslifcitung der Krankheit in der Schweiz 
und oamendtdi im Kanton ZOrich getroffenen Ma!».srcgcln u. s. wJ* in »^chweiaer. ZeitMlir. 
fflr Natur, und Heilkunde. N. F. ZOridb 1841« Bd. III. S. 229. 



d by Google 



inaudita lues quae vulgo nominatur Scabies Gallicana in Europa muU 
tos bomines inficere coepit» et paulatim alia atque alia loca invasil." 
Meyer-Ahrens hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass lilt-r 
ganz offenbar ein Drinkfchler obwalten müsse, indem hinter den 
Worten „Vide etiam a. Chr. 1431. S. 2. circa an. Chr.** eine Jahres- 
zahl fehlt. Diese Zahl ist natürlich diejenige gewesen, welche den 
Ausbruch des „morbus galHcus** bezeichnen sollte. 

In das Jahr 14S5 verlegt Clementius Clement! nus, Leibarzt 
des Papstes Leos X., den Ausbruch der Lustseuche (in seinen um 
1505 geschriebenen »Xucubrationes"). £r sagt: „Ut vidimus in prae- 
cedenti Jovis et Satumi conjunctione» quae fuit anno 1484, in vigesimo 
quarto gradu Scorpionis, ascendente decimo gradu l^nis, cui con- 
junctioni praefuit Mars supra Jovem elevatus» qui in principio anni 
1 485, duxit in Italiam cum ingenti exercitu Carolum, Regem 
Gallorum, qui Regem Neapolitanum hello superavit Et 
scorpius. Signum illius magnae conjunctionls, causa fult morbi 
Gallici, qui eo tempore et regione ortus est cum maximis ulce* 
ribus vel saevissimis doloribus*'*). Astruc hat neben der Jahreszahl 
1485 die Zahl 1495 in Klammern gesetzt^. Und es ist ja höchst- 
wabrsdieinlicfa, dass es sich hier um einen blossen Druckfehler handelt. 
Aber selbst wenn Clementinus die Zahl 1485 geschrieben hätte, so hat 
er die Bedeutung derselben vollkommen dadurch aufgehoben, dass er 
König Karl VII L in diesem Jahre nach Italien ziehen lässt, was ja 
vollkommen unrichtig ist. Das einzig richtige Faktum in seiner 
Mitteilung ist eben die Nachricht, dass die Lustseuche ausbrach, als 
Karl VIII. in Italien war. Damit ist die wirkliche Jahreszahl ohne 
weiteres gegeben. 

Die gleiche Argumentation trifft für den Bericht des Francesco 
Delicado zu, welcher die Sypliilis im Jahre 1488 in Italien entstehen 
lasst Ich muss diesen Autor etwas ausführlicher behandeln, weil 
Proksch denselben für einen wichtigen Zeugen für die Existenz der 
Syphilis in Europa lange vor der Entdeckung Amerikas und vor 
dem Zuge Karls VIIL erklärt hat^). Proksch bemerkt: 

«.Franonco Delicado (audi Delgado und Delicatus genannt), ein lehr gebildeter 
kaüuiliidicr Geistlidier und Sponter von Geburt, erwSknt an einigen Stellen seiner Schrift, 

in welcher auf den Ursprung der Syphilis hcsondcrr Rücksicht genommen wird, dass diese 
Krankheit bereits iin Juhrc J4S8 in Rapalo geherrscht habe. Delgados Angalw verdient 

I) Bei Gruner, „Apbrodisiacus'% b. 120. 

i) J. Astruc, ,J)e Morbis Vencreit Ltbri Noivem", Edit. altera, Faiis 1740, Rd.ll, 
S. S99- 

i) J. K. Proksch, „Geschichte der vencr. Kfankheiten", Bd. I, S. 391—393. 

V 
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um so mr-hr niatihon, ah er selbst im Jahre 1501 od'-r 1502 mit Sv-philis infiziert. 23 Jahre 
daran leide» musste; er stand al»u im Jahre 1488 wahrscheinlich schon in einem Alter, in 
weldiem auch fremd« Unglück Eindruck macht und worauf er sich noch im Jahre 1526 
oder 1527, cur Zeit der enten Drucklegung seine« Sdirifichensi, erinnern konnte." 

Die Schrift Delicados, aus welcher Proksch die beweisenden 
Stellen citiert (vgl. weiter unten), tfAgt den Titel ,J1 modo di adope- 
rare 11 Legno di India occidentale salutifero remedio a ogni piaga e 
mal incurabile" (Venezia 1529). Nachdem sie schon von Astruc*) 
und Gtrtanner*) erwähnt worden war, hat C. H. Fuchs sie zum 
Gegenstande einer besonderen Abhandlung gemacht'). 

Ich habe eingehende Untersuchungen Über Deltcado angestellt 
und eine den Syphilishistortkem bisher gänzlich unbekannte Schrift 
dieses Autors entdeckt, welche vor dem oben erwähnten Werke im 
Buchhandel erschien und für die hier zu erörternde Frage sehr be- 
merkenswerte Aufschlüsse giebt 

Pascual de Gayangos, der berühmte spanische Gelehrte und 
Bibliograph, entdeckte in der Kaiserlichen Hof^Bibliothek in Wien das 
einzige bekannte Exemplar der Originalausgabe von 1528 der „Lo> 
zana Andaluza'* („Andalusische Courtisane**) des Delicado. Auf* 
merksam war er auf dieses Buch geworden durch eine Erwähnung 
desselben in einer Einleitung zu dem dritten Buche des spanischen 
Ritt^rromanes „Primalcon", den Delicado im Jahre 1534 heraus- 
gegeben hat^). Hier bekennt er sich als Verfasser der „Lozana". 
Gayangos machte sich von dem Exemplar der Wiener Bibliothek 
zwei Kopien, deren eine er der Nationalbibliothek in Madrid über- 
wies. Nach der Originalausgabe in Wien veranstalteten im Jahre 
1871 zwei Autoren, de la F. del V. und J. S. R. einen Neudruck^), 
welcher den ersten Band der „Coleccion de Libros Espaüoles rares 
6 curiosos** (herausgegeben von einer Gesellschaft spanischer Biblio- 

1) a. a. O., Bd. II. S. 641- 64». 

2) a. a 0 , Bd. II. S. 82 -83. 

3) C. 11. Fuchs, ..Francesco Delicado über den Gu.njac. Hin Rritrn;; zur ."il!«;rci> Biblio- 
graphie und Geschichte der Syphilis." In: Janus, Gotha 1853, N. h'., Bd. II, .S. 193 — 204. 

4) „Los tres Kbros del csforzado cabaltcro Primateon et Polendoa, wa hermano, hijos 
del emperador Palmerin de Oliva*'. Venedig 1534. — Ein Jahr vorher hatte Delteado 
(l<'ti li'Tühmten Rpman „Anuidit von Galli> d" r.msgegeben; ,.I»s aiatro li!>ro<3 de Anudis 
de Gaiila nucvamtnt«' imprcsos y histnriados". Veiiodig 1533- — ^'s'« "ber dicst* Ausgaben 
die iroffliche Kinlciiung /u Üon I'ascu.il de fr.Tyangos' ,,Biblioteci de Autoris Esp-iHolcs, 
lAbioi de Cabaiicrias, cun un Discutso piiliniuiar y un CaUlogo raxonado". M-idrid 1857. 

5) „Rettato de ta Lozana Andaluza, en Lengua EapaBola may darfsima, contpacMD 
en Roma. En cual Retrato demuestra lo que en Roma paaaba, y oontiene miichas nis 
Cosa* que la Cclrstina." M.idrid 18; i. — Die Heraiugcber und der Man|uia de la 
Fttenta dei Valle und Don Josi Sancho Rayon. 
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philen) bildet 1888 j^ab Alcido Bonneau die ..Lozmui Andaluza" 
neu heraus und füj^-tc dem spanischen Texte die französische Ueber- 
setzung bei. Ich bediene mich dieser Aus^-^abe'). — Die Schrift, 
welche von den ersten Herausgebern mit Recht als „unu de los mas 
curios'js <]ue se lian escrito en lengua casLellana' bezeichnet wird, 
schildert in etwas freien (aber durchaus nicht obscönen) Dialogen das 
Schicksal und die Abenteuer eines andahisischen Freudenmädchens 
in Sevilla, der Ixnunte und vor allem in Rom. wo bei weitem der 
grösste Teil der Dialoge sich abspielt, und von dessen öffentlichem 
Leben (besonders dem Irciben der Prostituierten und ('ourtisanen), 
wir eine lebhafte Schilderung erhalten. Die „Lozana Andaluza" ist 
ohne Zweifel ein Vorliild für die „Ragionamenti" des Pietro Aretino 
gewesen, wie auch Bonneau bemerkt. Dies wird für die Aretino- 
Forscher wichtig sein '). .Vuch die ..Puttana errante ' des \'cniero 
und die berüchtigten Dialoge der „LuisaSigea" ules Nicolas Churier) 
werden vonDelicados Werk beeinflusst worden sein, obgleich es. wie 
erwähnt, durchaus nicht obscön ist. wie es diese drei Krotiea sind. 

Dolirados Leben kann nur aus seiiK-u Werken erschlossen 
werden. Am Schlüsse seiner Ausgaben der (»!)en erwähnten Ritter- 
romane bezeichnet er sieh als „vicario del Valle de Cabezuela, Fran- 
cisco Delicado, natural de la Pena de Martos". Von dieser Stadt 
(dem Hauptort der Herrschaft ( alatrava). die immer „die Ehre und 
das Bollwerk von ganz Castilien" gewesen sei (ha sido siempre honra 
y defension de toda ( astilla), entwirft er in dem 47. Gespräche der 
„Lozana Andaluza" eine enthusiastische, mit allen möglichen Fabeln 
ausgeschmückte Schilderung. Er war aber nicht in Pena de Martos 
geboren, sondern in ( ordoba. Seine Mutter war aus Martos'*). 
Delicado, der sich dem geistlichen ikruf widmete, hatte den be- 
rühmten Grammatiker Antonio de Lebrija zum Lehrer. Da dieser 

1) „La Lozaiw AmhluzB (La Gcntilie Andaluuse) par Francisot Delicado (XVI' 
SKde).** Tradait pour la premitre fon, texte Espagnol «n regard par A leide Booncau, 
Faris 1888. 2 Band 

2) Vielleicht lebten Aretino und I)p|ica<l(i zu gicichor Zvit in Rom; sicher \v.\r.«n 
SIC in Venedig zu der gleichen Zeit, und <s ist nicht unwahrschtinlid», dass sie sich kannten. 
Bei Delicado kumint ein /.nppino vor, der uhne Zweifel S|>.ilcr dein glcichiuiuiig(.n, dem 
Aretino «u^eadiHebciieii uad mit den „Kn};ionainenit** oft sbgednidcten Dialoge den 
Namen gab. 

3) „I.osaaa. Sefior SiKano, ^qu^- quierc d^xir i|iie v\ Auctor de mi retiato no se 

Uama CiTiiin ^s, pues su p.ndre lo Uli, y ( I nat i(» en la tli<'>c< >i ^ 

Siivano. Porque su ca.stisim.i mulrL y ^n runa fiie en Mart<>s, y como diccn, no 
duude uacc», s>iQO oou (juiea pac<;s." — l-a l.Uir.iiui AiuLihua cd. Bonneau, lid, II, S. 124. 
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von 1442 Ina 1522 lebte so kann man annehmen, dass Delicado, 
der bei der Abfassung seiner Schrift Ober das Guajak (15-^) berdts, 
wie er sagt, 23 Jahre an Syi^ilis litt« also 1503 infiziert wurde, un- 
gefähr um 1480 geboren wurde. Denn er wurde nach Beendigung 
seiner Studien um 1502 Vicar des Val de Cabezuela in Spanien. Er 
muss sich demnach in Spanien mit der Syphilis infiziert haben und 
stand 1488 wahrscheinlich noch nicht in dem Alter, dass, wleProksch 
meint, „fremdes Unglück" auf ihn einen Eindruck madien konnte. 
Sicher ist, dass er im Anfang der zwanziger Jahre des 16. Jahrhun* 
dcrts nadi Italien ging und sich während der Jahre 1523 bis 1527 
in Rom aufhielt, hier die Belagerung durch den Connetable de 
Bourbon (1027) durchmachte und vorher im St. Jakobs-Spitale da- 
selbst lange an Sjrphilis schwer damiedergelegen hatte, bis er im 
Jahre 1526 durch das Guajak goheilt wurde. In Rom verfasste er 
drei Schriften. Er schrieb im Jahre 1524 die »Lozana Andaluza" *), 
die dann 1528 erschien. Vorher war schon im Drucke erschienen 
eine kleine Abhandlung „De consolatione infirmorum'^, ein Schriftchen, 
welches nach der Erklärung des Autors dazu bestimmt war, „die- 
jenigen von der Melancholie zu befreien, die, wie er selbst, krank 
seien** (para quitar la melancoli'a de los que se encontrasen enfermos 
como el), also wahrscheinlich eine Trostschrift für Syphilitiker*). Von 
diesem Werke ist bisher kein Exemplar aufgefunden worden. Endlich 
verfasste er im Jahre 1526 in Rom seine Schrift über das Guajak, 
der Clemens VIT. unter dem 4. Dezember 1526 das Privileg erteilte 
und die 1529 in Venedig erschien^). Diese Schrift erschien also nicht 
blos spater als die „Lozana Andaluza", sondern wurde auch zwei Jahre 
später geschrieben. Für die Beurteilung der uns hier beschäftigenden 
Frage werden also die betreffenden Nachrichten der letzteren Schrift 
mehr Bedeutung haben. — Nach der Aufhebung der Belagerung 

1) J. G. Tb. Grä»$c, „Handbudi der allcemeiiken LitteMtufseschidite.*' Ldpog 
1850, Bd. IV, S. IZ4S. 

2) ,,Voinlrma la historia u retnito sacado del Jure oevil natural de In senom I.o/juta, 
cnrii|>iirs!'» cl iiuo inill y c|uini« rtns y xf^intc v ciialr«, ;i ircinta dias del mcs de Junkl^ *» 
Koma, alma cÜKlad." Vor dem ersten Dialoye 6d. Bonneau, Bd. I, S. lO. 

3) „Y si j>or Ventura os vcnicrc \yrn las manus un olro tratado De Consolatioae 
iafirmorum, podeit ver. cn ^1 mis pasionos, jioia contolar d Im que U fottniia hixo 
sionados ootiio & mu** La L»suia And«lti»i II, 196. 

4) (lenaii'-r Titel nach Bonncau (a. a. O. 1, S. IX): „El modo de adopenrt d 
l<'j;no de India occid< ntale, salulifcro rrTn«rH<> n ii<:;!ii mal iiinirahiie, et si punrisra 
il mal Franccsr. Oprrina de Missrr jULtj Francisco I)- lic.uio. Impressum Venetiis, sump- 
tibus vcucr. prcsbiteri FranciMÜ Dciicati, iii^pani, de oppidu Marius, die lO Februarü 1529; 
in 4 * 8 BlftUer. 
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Roms begab sich Belicado nach Venedig, wo er bald einen grossen 
Ruf als Gelehrter, besonders als Kenner der altspanischen Sprache 
bekam und in lebhaften Verkehr mit den italienischen Gelehrten trat, 
von denen einer, Pietro Ghinucci aus Siena, ihn veranlasste, die 
noch heute sehr geschätzten Ausgaben der beiden schon erwähnten 
spanischen Ritterromane zu veranstalten, die 1533 und 1534 er> 
schienen. Seitdem hört man nichts mehr von Delicado. Es ist 
doch sehr wahrscheinlich, dass er bald nachher verstorben ist, da ein 
Mann, der, wie schon Astruc bemerkt, die Schriftstellerei nicht nur 
aus Passion, sondern auch des Geldgewinnes wegen betrieb, kurz zu 
jenen betriebsamen Litteraten, wie sie der Renaissance eigentümlich 
sind, gehörte, sicherlich auch später noch mit seinem Namen öfter 
hervorgetreten wäre. Nach der „Lozana Andaluza** zu urteilen, scheint 
dieser weltmännische Geistliche mit dem Treiben der Prostituierten 
recht vertraut gewesen zu sein. Merkwürdig ist sein poetischer „Ex- 
kommunikattonsbrief gegen ein grausames Fräulein von schlechter 
Gesundheit" (Carta de excommunion contra una cruel doncelta de 
sanidad), wahrscheinlich dasselbe, welches ihn mit Syphilis infiziert 
hatte*). Dieser Krankheit, an welcher er mehrere Dezennien litt, ist 
er wahrscheinlidi erlegen. 

In seinen Schriften erweist sich Delicado als ein Mann von 
ausgebreitetem Wissen und grosser Menschenkenntnis, andererseits 
aber als nicht frei von Aberglauben und der Astrologie nicht abhold. 

Was sagt nun dieser Schriftsteller über den Ausbruch der Sy- 
philis? Er teilt vollkommen die Ansicht seiner Zeitgenossen 
von dem ersten Auftreten der Syphilis beim Aufenthalte 
Karls VIII. in Italien. 

Im 24. Gesprädio der „Lozana Andaliiza" \ erlangt der Autor 
Auskunft von (lern „Conipaiicro" über die „Lozana". Dieser sagt, sie 
führe das anständigste Leben in Rorn, sie sei sehr umsichtig und 
wisse mit allem Rescheid, was die Frauen dit scr Stadt zu l'^den 
halten, welche besonders drei Unannchnilirhkeilcn zu erdulden hatten: 
die Wohnungsmiete, die Xaschhaftii^koit und tlas Uebel, welches 
vor kur/cni von Neapel gekomnicn sei-). - Hier wird doch 
klipp und klar auf den Ausbruch der Syphiiisepidemic in Neapel 



I ) „La Loiana Andaluo'*, II. 306—314. 

2) „No. »ino que tirne ^•sta Ii mcjor vida de nitijer quc wa cn Rimiri. F^ta T o- 
nuiix. es ugaz, y bicn mira tiido In que pasan las mujcTcs cn csU ttctra, <juc son sujlUs 
A trat CCMU, i k pinsioQ de la casa, y a la gnia, y al mal que despuei les viene de 
NApolet.** La Los. Aad., I, aao. 
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Bezug genommen, und diese Stadt als derjenige Ort bezeichnet, von 
wo die Syphilis sich weiter verbreitet habe. 

Auch die spätere ausftthrlidiere Mitteilung im 54. Gesprädie 
widerspricht dieser ersten Nachricht in keiner Weise. Dort findet 
das folgende Gespräch zwischen der Lozana und einer alten Cour- 
tisane statt: 

„Lozana. Sage mir, Divicia, wo fing an oder wo ont^nd das 
Franzosenabel? 

Divicia. In Rapolo, einem genuesischen Flecken und Hafen- 
ort, weil man dort die armen Aussätzigen niedermachte, und die 
Soldaten des allerchr istlichsten Königs Ka'rl von Frank- 
reich die Stadt und T.azarus-Spitäler plünderten. Einer von ihnen 
verkaufte eine Matratze für einen Dukaten. Ats man ihm densdben 
in die Hand drückte, bekam er sofort eine Eiterpustel (buba) so rund 
wie einen Dukaten, wovon sie die Form beluitten haben. Später 
teilte er das Uebel allen denjenigen mit, welche er mit der Hand 
berührte und alsbald bekamen die Unmässigen die heftigsten Schmerzen 
und Phantasien. Ich war dort und sah es. Daher sagt man: der 
Herr behüte Dich vor seinem Zorne, denn diese Flage ist diejenige, 
welche der sechste Engel betnahe über die halbe Erde verbreitete. 

Lozana. Und die Seuche? 

Divicia. Sie fing an in Neapel, denn ich befand mich 
ebenfalls dort, als man das Gerücht verbreitete, dass man den Wein 
und das Wasser vergiftet habe. Die, welche davon tranken, wurden 
auf der Stelle von der Seuche befallen, weil man das Blut der Hunde 
und der IjeprOsen in die Cistemen und die Fässer hineingeschüttet 
hatte, und diese Dinge so allgemein und zugleich so g^eim vor sich 
gingen, dass niemand ahnen konnte, woher die Seuche kam. Viele 
starben, und da (die Krankheit) dort zu Tage trat und sich mitteilte, 
so nannten die Leute, welche später von Spanien kamen, sie Neapo> 
litauisches Uebel. So fing die Krankheit an und in diesem Jahre 
(Fünfzehnhundert) vierundzwan/.ig sind es sechsunddreissig Jahre her, 
dass sie anfing. Jetzt fängt sie bereits an milder zu werden durch 
das Holz aus Westindien, und wenn sechzig Jahre nach ihrem Iteginn 
verstrichen sein werden, wird sie ganz aufhören"^). 



1) „Losana. XHme, Divicxa, jdonde cmnenz6 6 fvi el prindpio del mal francct? 

Divicia. Ed Rapolo, una viNa de Ginova, y es puerto de mar, porquc alli nuta- 
ron lus pobres de San I^izar«), y dieroii ä snco los sold.idos dcl Key Carlo Crislianisimo 
de Francin ;it;u. l!n (i> rr t y las cisa»i (! San L^izam, y uim fjnr- vendio un colchon por un 
ducado, como sc iu piisicron eu la inano, k- saliö una buba aniii rcdonda como el dvM:ado, 
quc pot eso son redondas, dntpues aquil lo yugö i cnantos too6 ooa aqueUa maiio, y luitfo 
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Zunächst Stelle ich fest, dass Dclicado die beiden Ereignisse, 
von (Jonen er hier spricht, mit dorn Zuijc Karls VIII. in Verbindung 
bringt. Damit ist die Zeit wiederum ohne weiteres j^rooeheii. Es 
kann sich nur um die Jahre 1494 bezw. 1495 haiulcln. Denn 
Karl VITT, war 1488, welche Zahl Divicia am Sclikisse angiebt 
(36 Jahre früher als 1524). nichl in Italien, ebensowenig seine 
Si'ld.iton. In Divicia scliildert der Autcr offenbar eine jener Dirnen, 
welche in grosser Zahl chis Heer Karls VIII. seit seinem Eintritt 
in Italien von Ort /.u Ort begleiteten. Divicia war sowohl in Ra- 
pallo als auch in Neapel beim fran76.si>(-hen Heere. Ich will nicht 
bestreiten, dass es sich bei dem Vorfall in Rapallo, den Delicado 
er/<ihh, schon um irgend eine Erscheinung der primären Syphilis 
handehi kann'). Sicher ist, dass Delicado die eigentliclie Lustseuche 
als konstitutionelle Erkrankung in Neapel zum Aiisiirucho kommen 
lässt. Die Vergiftung der Brunnen und die Geschichte mit dem Du- 
katen haben wir als einen Ausfluss des Aberglaubens und mystischer 
(iedankenverl)indungen aufzufassen, wie sie bei den nieisten Autoren 
jener Zeit vorkommen. Wenn die (legner eines neu/eitli( hen Ur- 
sprunges der Syphilis mit V'urliebe auf einige solche män:henhaften 
Stellen bei Schriftstellern, die diesen T-rsprung bezeugen, hinweisen 
so betone ich schon an dieser SteHe, dass derartige Geschichten 
sich auch hei anderen Autoren vorfinden. Ich werde dafür 
noch weitere Beispiele briiii^en. Jedenfalls ist es nicht zulässig, dar- 
aus auf die grussere oder geringere Glaubwürdigkeit des betreffenden 
Auti^rs einen Schluss zu ziehen. Wie tief diese ganze Zeit, Hoch 
und Niedrig, Gelelirte und Laien, nocli im Aberglauben steckten, 



inoontinenü te sentian l<>s (lolorm aceihisimos y Iiiniticos, que yo me halU alli y lo vi, 
qiK por «<> sc dicc el S^flor tf giiir.te de au iia, que es tata fit^ que el sexlo Angct 
derraiiu'i sobro casi b meUd dv la ticrra. 
Loiana, üu plagos? 

Divicia. En Nipol«8 oomeozaron, jiorquc lambkn mc balli alil cuando diden que 
lubian enfedoDado los vinoa y las aguas, los que las bebtan itukga se aplagaban, porqne 
habian edwdo la aanpe de kis perroa y de Ivs leprpso« cn l.is cistcrnxs y en las cubas, y 

fucTon Lnn comuncs y tin tnvisibics, <jnc nadic pudo [u nsar de tJnnd? (nfC (ibn. MnncJi<»s 
niuricroii, y conio alli sc doclaro y se pt'go, ia ^cnte que despuc» vitiu de Espoiia llamü- 
baulu mal de Näpolcü, y cslc fue su principiu, y cbic anu que veiutc y cuatro son ITC in (S 
i acis lAoi que OHneiiad. Ya comienxa 4 aplacane oon el legüo de hs Indias Ooddeu- 
talcs, cuBBdo taiD aeseota aftos que comeiuä, al hora ccaarA.'* — La Losana Aodaluxa, 
Bd. II, S. 186—188. 

1) Die Stelle liefert keinen bestimmten Anhalü>punkt dafür. Ki kann sich auch um 
eine Art von Impetigo contagiosa, di<» hekanntlich bisweilen auch die* f lrmde befällt, ge« 
bandelt haben. Die heftigen Schmerzen und Phantasien kptechen allerdings nicht dafür. 
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das kann man bei berufenen Kennern dieser Epoche, bei Burck- 
hardt u. a. lesen. 

Die Stelle in dem Werke über das Guajak. welche Fuchs und 
Proksch für so wichtig halten — der letztere spricht sogar von der 
„verhängnisvollen" Jahreszahl 148s — stimmt mit der eben mitge- 
teilten voUkoninien darin überein, dass die Ereignisse sich beim Zuge 
Karls VI 11. abgespielt haben. Damit ist wieder das wirkliche Jalir 
genau festgelegt, wenn auch Delicado die Zahl 1488 sog£ir mit 
\\'orten ausschreibt. Er spricht immer nur von den Sold.ii« n 
Karls VIII! Das ist die Hauptsache. Hier bringt er die Krank- 
heit von Rapallo mit der Kpidemic von Neapel in einen nalieren Zu- 
sammenhang, d.h. er sagt, dass einige sagen, die Krankheit habe 
in Neapel begonnen und zwar — wieder etwas Neues — infolge der 
ITiatsache, da^ die Neapolitaner den Wein mit ungelöschtem Kalk 
venmreinigt hätten, wodurch das Blut in den Adern vergiftet wor- 
liti] und so die Krankheit entstanden sei. andere aber, und zu denen 
gehöre auch er, behaupten, dass die Krankheit beim Beginne des 
Krieges in Italien in Rapallo zuerst l)cmerkt worden sei. Und nun 
erzählt er die deschichte mit dem Dukaten. Merkwürdig und be- 
zeichnend ist aber, dass er ganz richtig die Syphilis während 
des Jahres 149^ in Italien und anderen Ländern sich w eiter 
ausbreiten lässt 

Der allen drei Stellen gemeinsame Kern der Mitteilungen (l»-s 
Delicado ist der: Zu einem eigentlichen epidemieartigen Ausbruch 

1) l' ucbs a. a. O. S. 197 . . . cosi nel anno 1488 in Ra{)allo di Zenova eummcn- 
iAion le brozc nel cxercito dcl christianissimo Carlo di Francia, E le piage corrosive 
incunbile nioqueio a qneito modo: «asendo U preaomiiuuido VJk preveDoto nel Rcgno K» 
ixilitano, looo di ogni sorte di vittingUa abundaiitinimo, per 3 dhaolulo viver de Ii sddad 
e le lore immunditie adjuntavt, la mala qoalita del aria nacque et abundo il morbo pUioo. 
n!ipnlp^Ttn in Tt.ili,i c f im ncl anno 1496. Altri dicono che i Napolitani am caicin* vj\-a 
guast.irono il vino (cosa dei barbari sopra ognaltra grandcmentc dcsiata), donde corroUo il 
san^ue nc le vene fu causa del prcdiuu niale. Sono eliam alcuni, nel nuroero de Uquali 
soB andior io, que affinnaiio in Rapallo esser stato il stio prindpio, quando che cominenzo 
la guena in Italw.'« Nun eizUilt er wieder die Geschichte mit dem Dukaten mkl fihit 
fort: „Twi qu.ile cnsa non cnnosciuta per oORtagion si sparse in breve tempo per tutto il 
cainpo (io franr'»^!, f!.n liq^mli Ptinm pr^^s*- i) nome, indignanu-nle a una tanta n;\tion An- 
chor che Ion» il chi-miano mal Ncapoliiano ovcro Italiano, |>erchc in Ilalia il ptese et a 
Napoli j»e scopersc." Im „Epilogo" (Fuchs a. a. O. S. 198) heisst es: ,^0 sin grandisu- 
mo daÜo del aafano e del coerpo hummo oomeoco in Italia la intokrabfle guem jr ei aonbo 
mal incorable todo a un tiempo y a una nzon atenta la perverndad de los mimatios de 
Marie, que en tal exerddo , . . ponen las rnanos en qaien no ea licito: como hidertj>n cn 
Rapalo cl nno de inil y quntro dentos y ochenta y orho, que inatoron los pobiea de San 
Laxaro, a losqualcs icncmos los chrisUaaos en lugar de prophetas.'* 
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gelangte die Syphilis in Neapel und zwar während des Aufenthaltes 
des französischen Heeres unter Karl VIII. daselbst (d, h. 1495). 
A'orher ereigneten sich Fälle von Syphilis in Rapallo, und zwar 
ebenfalls unter den Soldaten Karls VIII. Dies geschali also wobl 
im Jahre 1494. Delicado hat diese Nachrichten offenbar von ver- 
schiedenen Gewährsmännern; er schliesst sich erst in der zeitlich 
spätesten Schrift denjenigen an, welche die Syphilis zuerst in Rapallo 
auftreten lassen. Aber auf keinen Fall kann man Delicado als 
einen Zeugen für das Auftreten der Syphilis vor dem Jahre 1494 in 
Anspruch nehmen. Die Zahl 1488 passt ja einfach nicht zu den 
von ihm selbst berichteten Thatsachen. Einen Druckfehler kann 
und braucht man hier freilich nicht anzunehmen, sondern es handelt 
ach auch bei Delicado sicher um irgendeine mystische Vorstellung 
bei dieser Jahreszahl. In diesem Zuseimmenhange findet sich nämlich 
gerade diese Zahl bei einem Zeitgenossen des Delicado, mit dem 
dieser vielleicht bekannt geworden ist'), nämlich bei Thomas Ran- 
gonus (ca. 1470—1559). In einer kleinen Abhandlung mit dem Titel 
„Ad clarissimos Salutis Justtssimae Urbis Venetiarum Praesides, D. 
I^urentium Lauretanum, D, Johannem Cornelium, et D, Andream 
Taurisianum, De repentinis mortiferis, et, ut ita dicam, miraculosis 
nostri temporis aegritudinibus" (Venetiis, anno 1535 in 4^ heraus- 
gegeben von Augustinus de Bindonis) sagt dieser im astrolo- 
gischen Irrwahn befangene Schriftsteller: „Temporibus nostris anno 
1488 vel saltem 1494, coitu trium superiorum planetarum in signo 
Cancri, contagiosus Gallicus morbus". Hier spielt bemerkenswerter , 
Weise das richtige Jahr 1494 eine Rolle neben dem fingierten 1488. 
.Uebrigcns war, wie Astruc bemerkt, Rangonus auch ein eifriger 
Anhänger kabbalistischer lehren, mit denen möglicher Weise die 
gänzlich apokryphe Zahl 1488 zusammenhängt. 

Das Jahr 1491 war nach (i.ibriel Walsers „Neuer Appenzeller 
Chronik" das Geburtsjahr der Syphilisepidemie. Meyer- Ahrens' 
kritische Bemerkung darüber^) durfte genügen: „Ks ist in der That 
unbegreiflich, wie Walser in seinem W^erke die Einschleppung der 
Krankheit in die Schweiz in das Jahr 1491 setzen kann, da er doch 
selbst sagt, sie sei durch eidgenössische Söldner, welche im Dienste 
des Königs von Frankreich standen, aus Neapel nach i'rankreich und 

i) Rangonus üble mehr als 20 Jahre eine umfangreiche i'raxis in Vcnetiig aus 
und kKin aodi splter nach inner Erncnnmif nun Profewor der Medtaln in Pkdua oft Dich 
Vcnedic« 

r) Meyer- Ahrens a. a. O., S. 232. — Auch Proksch a. «. O., Bd. I, S. 371, 
luiüiiert die Mitteilung Walsers in dem glcklieii Sinne. 
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von da in die Schwoi/ g-ebracht worden! Ks zeigt auch dieser Irrtum 
wieder, mit welcher \'orsicht die nirhtarztlichen GcschiclitsschreihrT 
/u medizinischen Zwecken benutzt wenlen müssen, wenn nicht .solche 
Irrtümer von Buche zu Buche wandern suUen." Die .Nichtigkeit dieser 
Zahl lcu( htet um S' > melir ein. als nach Meyer- Ahrens alle schwei- 
zerischen Chronisten im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die 
aus dem nenpolitanischen I-eldzu^-^e unter Karl VIII. im Jahre ! «95 
heiüigekehrien schw eizerischen Soldner die Krankheit nach der Schweiz 
gebracht haben, (ierade die bei Meyer-Ahrens fa. a. O.. S. 2^«; 
bis 240) aufgezählten ZeitgeiMtssen des Ausbruchs der Syphiiis- 
epidemie berichten dies einstimmig. 

Des genuesischen Dogen Ful-^osi Nachricht, dass die Syphilis 
zuerst 1493 (oder 1492) aufgetreten sei. auf welche Notiz nochPr-^ksch 
so grosses Gewicht legt, soll weiter unten in einem anderen Zusammen- 
bang besprocheu werden. 

Wie wenig es manchen Schriftstellern aut die genaue Jalires- 
zahl ankam, beweist der Bericht des Ulrich von Hutten, der die 
Syphilis um das Jahr 1493 oder „so ungefähr" auftreten lasst und 
eben auch als die einzig genaue Datierung, auf die allein wir uns 
stützen können, die Thatsache des Ausbruches der Seuche in Neapel 
mitteilt*). 

Auch Borgarucci erklärt, dass die nicht anzuzweifelnde An- 
sicht aller feststehe, dass der Morbus Gallicus im Jahre i4c'3 oder 
dem folgenden anfing^ als König Kail Vlll. von Frankreich mit 
seinem Heere nach TtaHen kam'). Aehnlich äussert sich Alexander 
Trajanus Petronius'). 

1) „Visum D< fi ( sL rt nostra actitc niorbos oriri Mi.ijoribus, ut cxisiituarc licet, in- 
(X^Ditos, AnniLS fuii .1 Chriäiu nato po&t iuiUc!>imum et ijiuidringcntcsisiiiti niinage%imus Icrtius 
aut circa, cum irrcpsit |>cstifeniiii nulnm, lum in Gallia quidem, led apud NV.ipolim pci- 
mmn." Ulrich de Hutten, „De Morbi Gallid Curatione per administiatkniem Ugai 
Guotjad Uber unus", C.-ip. I, in Luitious I, fol. 37;. — Hutten hat übri^^cns fopr 
seine eijjcne Kr.irikh'r it ungcn.iu datiert und giebt :\n versi Iii d' ticn Stellen ein x-er- 
schicdcncs Anfangsj.nhr d-rsclbcn .m, worauf schon Dav. l-'riedr. Sn uisf. uifracrksun 
machte. Vgl. dessen „l'lriLh von Hutten", Leipzig 1858, Bd. I, S. v> ' 35*- 

2) Prosperi Borgarutii, „De Murbo GalUco Mcüiodus"' in Luisinus U, 1117: 
„ . . quoniaoi indubiuita omnium fide conitnt, anno post Chr. natum 1493 aut Bcquenü^ 
quando Gallianim Rex Caiolus Octavus in Iialiam arma moveret, incepuse/' 

3) Alex. Trajan. Petroniut, „De Morbo Gallioo", Lib. I, Cap. I: Lutainut II, 

fo). 1167: „Morbum Gallicum anno p.Chr. n. 1493 (]uo tempore (ut memoria proditom 
est) Carolus Octavus Galionun Rex Alpes supetabat, Neapolim pedtnnu, in Italiam prim» 
irrepsisse conatat** 
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Nach Engels ..Annalen" hatte sich, wie Schnurrer in seiner 
..Chronik der Seuchen" berichtet, die „französische Krankheit" — so 
wurde sie genannt — schon anno 1493 in der Mark Branden- 
bnri:r j^Tzettit '1. Ich habe srhnti früher bemerkt, dass der Name 
„l-ranzosenkrankheit" erst w ahrcml dos FcldT-utfos Karls VIII., also 
I }04 bis 140!^. entstand. Das wird von einer so erdrin kenden Mehr- 
/ilil der .Schriftsteller I)t /« uL;t. dass norh kein kritisrhor Historiker 
einen anderen Ursprung des Namens nach/.uweiscn \rrm«>( hto. Da- 
mit ist aber auch in diesem Falle die gänzliciie Wertlosigkeit der 
Zahl 1405 dargethan. I'ebri^ens bemerkte schon M-'lisen. der be- 
rülinilc Berliner iMedicohisloriker des 18. Jahrhunderls, /u dieser Stelle 
(nicht ohne Ironie): ..Da Pinctor den Anfang der Krankheit erst im 
Jahre 1494 in Ron) benäorkl liat, s-i iiinss Engel sich in seinen 
markischen .\nnalen irren, wenn er ihren ersten Ausbruch in das 
Jalir 1493 setzt. So .stark war damals die Galanterie in der ALirk 
wohl noch nicht, dass sie dem Sitz des heiligen V'aters darin zuvor- 
gekommen wäre"*). 

Genau auf die gleiche Weise ist die Jahreszahl 1493 in des 
Pomarius' .»Chronica der Saclisen und Niedersachsen*', Heinrich 
Büntings „Braunscfaweiger und Lünehurger Chronik", BuchhoUers 
..Magdeburger Chronik'* und der „Chronik des Saalkreises", welche 
Proksch anfahrt'), zu beurteilen. Abgesehen davon, dass diese Chro- 
nisten keine Zeitgenossen waren, sondern ein bis zwei Jahrhunderte 
später lebten abgesehen von dem eben hervorgehobenen sadilichen 
Widerspruche, kann bei der einen dieser Chroniken der Irrtum direkt 
nachgewiesen werden. In der „Newe volstendige Braunschweiger und 
LOneburger Chronica durch Henr. BOnting**, bis 1620 fortgesetzt 
durch Heinr. Meybaum, Magdeburg 1620. S. 293, heisst es: „Im 
1493. Jahre ist ein untreglicher heisser Sommer gewesen, und hat 
«ch nach Verzeichnung Achillis Gassari, eines vortrefflichen Medici, 
Mathematid und Historid, die abscheuliche und schedliche Seuche 
der Franzosen in Europa erstlichen mercken lassen, hwnadi in alle 
linder sich ausgebreitet, und viele Leute hinweggenommen.** Hier 
soll also Gassar diese Jahreszahl angegeben haben. Dieser aber 
giebt in seinen „Annales Augsburgenses'* den wirklichen Sach- 
verhalt an, d. h. er bemerkt, dass die Sjrphilis, eine ganz unbekannte 

1) Simon .i. a. O., ßti. II, S. 26 — ay. 

2) ibid., S. 2;. 

3) Proksch a. a. O., Bd. I, S. 374—375* 

4) Weshalb ich nicht verstehe, dass 1'roksch sie (a. .1. O.) im Texte seines Werkes 
ab gewichtige Zeugen fflr die ahe £xi»lenz der Syphilis in Eun»pa anAlbrt. 
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Krankheit, naclidom sie zuerst sich beim Heere Ludwii^s XII. 
(fälschlich lur Karl VIII.^ u ahreiul der Beiagtruiii^ Xr-apels j^^ezeigt 
hahf». noch im Ijiuie des Jahn s i in Aut(sburg eingeschleppt 
worden sei Von einer Zahl 1493 findet sich bei Gassar keine 
Spur! 

Petrus Maynardus lässt (kn K<>iiitrKarl \'ni. im Jahre 1496 
in Italien weilen und dah»^r in diesem Jahre (He >>\ phihsepidemie zum 
Ausbruch kommen'). Ubaldini I5<X)^) und Herp gar erst 1501*) 
die Syphilis anfangen! 

§ 5. Bodmann und Petras Maityr. 

liodmann und Petrus Martyr sind — man verzeihe < Ii est- 
Stilblüte die beiden gn^ssen Parud' pferde. weKlie von den An- 
häng^ern der Lehre von der AltertumssyphlHs in vollem Geschirr und 
norli mit allerlei Zierat geschmückt in die Kampfes«'irena vTC'bilirt 
werden, auf dass man sie gehörig bewundern kuntic und endlich - 
iiber/i'u^^i utid bcscliämt ob seiner Hartnäckigkeit und Unwissenheit 
nach Hause gehe. 

t) „149;. ohscocnisÄinmm qnoddnm piistnlnrum g^nus indigenas per nostram dvita- 
lem contagione mvaiicre prinium ccKpit. ^uod cum tarn physids quam cbimrgis nostris 
inilio forct ignoiuni, et per coosequens immedkabile mal um adeoque tarn subito et numerote 
opud pofMilar«« invaletccrett ««panti hit infectot tcimtoft ab aK» acpotis, od peitifcne luift 
hoipitnie illud pra«cepit. quod non mulco ante Senatus Hte compatavetat. Pom puimlas et 
tcnbiem cam hodi<; morbum (allicum vocimus, qui superiore anno dum Ludwichus XIT. 
NcajKilim del>e!laret, in mstrts ab Klcphantici Hi^pjim cum men«tni<>«n merptnc*« conoihiin 
ortum sumsit, licet aJii sonticuin cum morbum per coak^pooem in castra ea per His}\inicuiD 
militem ex nova terra aUatam fmsse doceant Sed «t ut aitt c«rte per Veneria ac* 
tum in dictum exercituro et ab eo in unlveraam Europam tparaoR it« est, ttt 
ab eo inde tempore in haec uique tempora noaira mortale* malignünmis ukeriboa nuutintoqne 
doliiribus saevisstme rxcrudare non oessct." Ann.tks Augsbuigcnses in J. B. Meocke, 
,,Scriptorcs rerunj Germrtnitanmi t^tr." I.clpzig 1728, iJd. I, S. 1720. 

2) no&tro tcnipuro dttccCus quidam morbus cpidemialis, sive falalis, ut tafra 
probabitur, apnd bomines Gallicus uppelkiur, quonüun de eo nulla est memoria» nisi ex qtM 
Caroltts Fianoofum Rex aun suo exerdtu in Italiam te oontnlit, anno sdlioet Vii|inei partna 
1496." Luisinut I, fol. 388. 

3) Ubnidini (:i<'bt darür als Gniiul an, er habe nicht redit Acht auf die Chran^ 
loigie gegeben. Vgl. <Juisi i. :i. O., S. 

41 „1501. Cruccs apparucre in dioccsi Lcodiensi, in oppido Traiecten»i etc. . . . 
Infirmitas, quae mob ftanooan diciuir, ^ Alemanniam penrenk moltoaque hominea ntrinaqoe 
texus pctmultum afflixiu*' Peter Herp, „Annal. donünicanoram Franoofnrt.** in Sencken* 
berg, Seiecia iur. et histor. anecdola, T. II, S. 28. dt. nach Fuchs a. a. & 337. 
Fuchs l>cnierkt /u dies<'r Stelle: „Dies ist eine Unrichtigkeit der Daten, wie aie bei den 
Chnintsten jener Zeil nicht Helten vorkömmt." (a, u. D., S, 434.) 
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Indem ich nidne Leser bitte, sich mit mir diese beiden Wunder- 
tiere etwas näher anzusehen, erkläre ich, dass ich diesen Paragraphen 
für den wichtigsten meines ganzen Werkes halte. Denn Bodmanns 
und Petrus Martyrs berühmte, von einem Hirsch, Haeser und 
Proksch als äusserst ertvoll hingestellte Zeugnisse zu entkräften, 
das bedeutet so viel als die festesten Fundamente der Lehre von der 
Altertumssyphilis überhaupt zu erschüttern und zu untergraben. 

In Franz Joseph Bodmanns') „Rheingauischen Altertümern" 
(Mainz 1819, S. 199) findet sich eine Stelle aus dem Stiftsprotokoll 
von Sl Victor in Mainz abgedruckt, in welchem von einem Chor- 
sänger die Rede ist, ' dar an der „Mala Franzos" leidet Dies Stifts- 
protokoll soll angeblich aus dem Jahre 1472 stammen. Auf diese 
Notiz bei P>odmann hat wohl zuerst Pitschaft aufmerksam gemacht-). 
Dann hat C. 11. l uchs diese Stelle wieder abgedruckt-'). Sie lautet: 
..JoWs post fest pentecost exhibuit N. Iräs (literas) suppUcans qua- 
tenus sibi concedatur ut a choro sequestratus in domo sua se con- 
tinere possit propter fetulentum morbum qui dicitur Mala 
Franzos . . . cui praedicta Venia concessa fuit, et injunctum, quod 
chorum et Caplum (capitulum) intrare non debeat, priusquam D. De- 
cano et Caplo ex testimonio cyrurgico de plena et perfecta absolu- 
tione sufhcienter cautum fuerit et comprobatum." Es handelt sich 
also um einen Chorsänger, der um Urlaub bat, damit er sich zu 
Hause wegen seiner „Mala Franzos" behandeln lassen könne, was 
ihm auch mit dem Bemerken gewährt wurde, erst nach vollendeter 
Heilung, über die er eine ärztliche Bescheinigung beizubringen habe, 
wieder in den Chor einzutreten. Es sei gleich darauf hingewiesen, 
dass die Jahreszahl 1472, ^vpl<he schon Fuchs (a. a. O.) mit einem 
Fragezeichen versehen hat, sich nicht in dem Originale des Textes 
befindet, sondern von Bodmann selbst angegeben wird. Er führt 
überhaupt diese Stelle in der ausgesprochenen Absicht an, um 
die gewohnliche Ansicht von dem späteren Ursprünge der Syphilis 

I) Franz Joseph Bodmnnn. ^< (ioti n den 7. März 1754 in Aum (Unterfranken), 
war »päCer ordentlicher Professor ati <i'T l'nivi tsität in M.iin/ uiul Mit^lif»«) der Alcrstlf-mte 
der Wissenschaften in Ktfurl. Er sLub am 22. Oktober 1820, (Vgl. „Allgem. Deutsche 
Biographie", Leip/.iy 1876, Bd. III, S. 15— 17) 

3) J, A. Pitichaft, „KaUirbistorisdie, medtiinuidie Le«efrfidite und Randglossen** 
ia HnfeUnds JournsJ 1838, Bd. LXXXVI, Stück IV. S. 51. 

3) C H. Fachs, „Theodorici Ubcnii PhrisU Vatidnium in epid«nicMn icabicin, 
qua« pasüiin tnto orbe graSsatur; nebst einigen anderen Nachträgen zur Saminlllll|* dtr 
iltc»ten Scbnftateüer Ober die Lufttseuche in LkutacblaJid", GOttinfien iSjo, S. 5. 
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7A\ berichtigen'). Hr wollte also den Syphilishistorikern ein neues 
Licht aufstecken. Haeser bemerkt dazu: „T^cider freilieh ist der be- 
währte Ruf Hodmanns in der Gewissenhaftigkeit seiner An- 
führungen die ein /ige Garantie für die Richtigkeit der Jahreszahl 
f 1472')""). Aiieh J'roksch spriclit \on dem ,,vvohl bewanderten 
und gut renommierten F. J. Bodmann. dessen Autorität und 
Unparteilichkeit jedi« aljsiehtliche Fälschunv; und auch einen /u- 
fällig unterlaufenen Irrtum schon deshalb au sschli essen, weil er dit se 
Stelle eben als einen Belog dafür erbrachte, dass die Syphilis älter 
sei als man damals gewr.hnlich glaubte" '). 

Mich machte zunächst eine Mitteilung stut/.ig. die Haeser v«)n 
Dr. VVen;/c1 in Mainz erlii*'lt. „St. Virtor", sehrieb dieser, ..besteht 
nicht mt hr, seine L^rkuntiun /erstoben bei der franzr-sisc hen Occu- 
pation mit un/ählii^en anderen Dokumente n in alle W'inrle. Hod mann 
hat jene Zeiten d< r Kloster- Ausleerung initLremacht, und ihm standen 
grosse Mittel zu (Tcboic. Wie er sie benutzte, beweist seine Ge- 
wohnheit, das. was er in seine Werke aufnehmen wollte, ganz oder 
teilweise aus den Originalen herauszureis^n und seinem Manuskripte 
beizufügen"^). 

Tn der That eine eigentümliche „Gewohnheit'*. Bodman ns 
Pens« »nliehkeit fing an mich zu interessieren. Ich erfuhr bald, dass 
derselbe in den Kreisen der Historiker als ein berüchtigter 
Fälscher längst bekannt ist. 

Uebrigens steht auch ohne die folgenden Mitteilungen der 
gänzlich apokryphe Charakter der Jahreszahl 1472 fest. Denn die 
„Mala Franzos" (morbus gallieus) verdankt ihren Namen nur der 
Syphilisepidemie, die beim leldzuge Karls VIII. ausbrach. Das 
berichten tausend Zeitgenf>ssen gegen einen. ..Gesetzt", fragt 
G ei gel mit Recht, „es würde ein Brief oder sonstiges Schriftstück 
aus dem Jahre 1472 aufgefuntleii. in welchem von IIispani<»la und 
der Seereise des Colunibus die Rede wäre, was würde die historische 
Kritik davon urteilen -J. 

1) Er 1^: ,»WcBa man gewöhnlich diese, unter dem Kinnen der bOsen Blasen 
nachher benannte scbcossliche Krankheit in Dentsdibnd nnr erat im Ausgang des XV. 
Jahrhunderts bekannt werden liUst, bewährt hingegen das .Stif tsprot. von St. Victor vom 

T ihf 1472, t?:i*^'i si' , u Il -dh X rnf^rii n ^f^n . schon d.ini.nls zu M.iinz ihre Pflanzstätte ge- 
funden habe.'< Lin merkwürdiger Ausdruck des Lokalpatriotismus, der schon von vorn- 
herein Verdacht erweckt. 

2) H. Haeser a. a. Bd. HI, S. 353. 

3) J. K. Proksch a. a. O., Bd. J, S. 373. 

4) H. Haeser a. a. O., Bd. III, S. 253. 

5) A, G ei gel a. a, O., S. 242. 
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Aber kebren wir zu Bodmann zurOck. Dein greisen Nestor 
der deutschen Historiker, Prof. Karl von Hegel, dem gelehrten 
Herausgeber der „Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 
16. Jahrhundert** gebührt das Verdienst, zuerst Bodmann ats einen 
gewobnbeitsmfissigen Fälscher entlarvt zu haben. In der Vorrede 
und Einleitung zum 18. Bande der ,3tädtechroniken'* hat v. Hegel 
diese verhängnisvolle Thätigkeit Bodmanns ausführlich dargestellt 
£s heisst dort: ».Bei Untersudiung des Bodmannschen Nachlasses in 
Miltenberg und insbesondere derjenigen Handschrift, aus welcher der- 
selbe seine erwähnten Editionen gemacht hat, stellt sich mir als nicht 
unwiditiges Ergebnis heraus, dass dieser der Mainzischen Geschtchts- 
qu^en allerkundigste Mann und fleissigste Abschreiber sich in wieder- 
holten Fällen fälschlicher Weise des Besitzes von wichtigen noch 
unbekannten Quelienschriften gerühmt hat, welche niemals existiert 
haben, deren Titel allein seiner eigenen Erfindung angdiören. Wenn 
es ihm dadurch wirklich gelungen ist, die deutschem Geschichts- 
forscher, wie namentlich Böhmer, der lange Zeit eifrig den Mainzischen 
Dingen nachging« in die Irre zu führen, so wird man sich jetzt 
endlich über den vermeintlichen Verlust jener litterarisclien 
Schätze beruhigen können und künftig aufhören, den Phan- 
t<mien lügenhafter Ruhmredigkeit in den Bibliotheken nachzu- 
sparen** % 

v. Hegel bemerkt weiter, dass über die Abschriftensammlung 
von Bodmann sdbst, sowie über den Bodmannschen Nachlass über- 
haupt manche irrtümliche und zum Teil von ihm selbst herrührende 
fabelhafte Nachrichten verbreitet seien. Kr gab z. B. die Zahl der 

von ihm aufgefundenen unedierten Urkunden auf Z1462 (0 an, was 
Hegel mit Recht als eine grosse Uebertrfiljuiitr betrachtet. Au.sser- 
dem nnd „die Abschriften flüchtig gemacht, fehlerhaft unt) nicht ein- 
mal von Bodmann selbst kollationiert"'). Das Gleiche gilt von den 
Uikundenabschnften Bodmanns in der Habeischen Handschriften- 
Sammlung. Hegel bezeichnet die Urkundenfacsimiles als „gänzlich 

W«tl08'*»). 

Im (JUieinischen Archiv" (Bd. IV, .S. 3) beschrieb Bodmann 
einen Codex, der wertvolle Urkunden über die Geschichte des Erz- 
stiftes Mainz und verschiedene geschichtliche Aufsätze u. s. w. ent- 



1) „Die Chroniken der dmtachen Stidte vom 14. Im» ins 16. Jahrliundert.'' Ldpxlg 
t88s, Bd. XVni, S. \T 

2) a. a. O., S. IX. 

3) a. a. O., S. XI. 

Bloch. Iht l'npnuig li^r >}(>tiilla. 4 
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halten sollte. Er teilte aber diesen Codex niemals mit und täuschte 
so viele Historiker, v. Hegel sagt: „Ich glaube Aber den wirklidien 
Thatbestand ein überraschendes Licht aufstecken tn können. Ich 
trete den Beweis an, dass der mit so vielen Einzelheiten 
von Bodmann beschriebene Codex gar nicht existiert haf). 
Er teilt dann ausführlich diese Beweise mit'). Die ganze detaillierte 
Beschreibung des Codex ist „Flunkerei, womit Bodmann die gelehrte 
Welt lange genug zum Besten gehabt hat", und v. Hegel urteilt 
vollkommen richtig, dass „einem solchen Manne, der von der 
ersten Pflicht des Historikers, der Wahrhaftigkeit, keinen 
Begriff hat, der sich nicht scheut, das Utterarisdie Publikum immer- 
fort durch neue Erfindungen hinter das Licht zu führen, kein Wort 
mehr über ungedruckte Handschriften zu glauben ist**. Kr 
zeigt dann ferner, wie Bodmann durdi die Konsequenz seiner Lttge 
auch zur Fälschung sich gedrungen sah. So fügt er falsche 
Zeitangaben hinzu"), passt den erfundenen Text künstlich an die 
Sprache einer bestimmten Zeit an u. dgl. m. Audi in Beziehung auf 
eine angebliche Fortsetzung des berühmten, lange verloren geglaubten, 
von Hegel wieder entdeckten „Chronicon Moguntinum" hat Bod> 
mann „ebenso geflunkert wie mit anderen ihm allein bekannten 
litterariscfaen Schätzen" *) Das Endurteil v. Hegels über Bodmann 
lautet: „Ich traue keiner Angabe Bodmanns über Unge> 
drucktes*' 

Nachdem mir diese Enthüllungen v. Hegels bekannt geworden 
waren, stand es für mich fest dass auch die Zahl 1472 eine von 
Bodmanns „Flunkereien" sd. Um aber ganz sicher zu gehen, bat 
ich Herrn Professor v. Hegel selbst um Auskunft, die derselbe mir 
bereitwilligst ertciltn. Als ein wertvolles Dokument zur Geschichts- 
schreibung der Syphilis bewahre ich einen Brief auf, den Herr Prof. 
V. Hegel unter dem 10. Dezember 1899 mich richtete, und für 
den ich ihm nochmals an dieser Stelle mdnen aufrichtigsten Dank 
ausspreche. Es heisst in demselben: „Die von Ihnen angoführte Stelle 
bei Bodmann. Bd. I, S. igg, ist interessant. Sie beweist, dass in 
Mainz zur Zeit die Lustseuche verbreitet war und dass man selbst 
in geistlichen Kreisen keinen Anstoss daran nahm. Das geistliche 

i) a. a. O., S. 5. 

a) «. «. O., S. 5—8. 

3) a. ». O., S. y. 

4) n. .1. O.. S. 144. 

5) a. a. <>., S, ^41. 
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Mainz war im Mittelalter wohl die sittenloseste deutsche Stadt . . . 
An der Riditigkeit der Mitteilung Bodmanns ist nicht zu zweifeln; 
er bezeichnet adne Quelle als ein Prot des Stiftes St. Victor. Die 
Bezeichnung Prot (nicht ausgeschrieben), d. i. Protokoll, ist offenbar 
wiUkürlidi und unpassend von ihm angegeben, denn es ist nicht ein 
Protokoll (am wenigsten ein Stiftungsprotokoll, wie Sie es deuten), 
sondern eine blosse Aufzeichnung zur Notiz. Diese aber lässt sich 
nicht weiter kontrollieren. Das Kloster St. Victor, ein Collegiatstift, 
vormals auf der Hohe ausserhalb der Stadt im Osten gelegen, ist 
nicht mehr vorhanden, seine Urkunden sind verloren; doch geschöpft 
aus diesen ist das „Chronicon collegii St. Victoris^' und die Verzeidi- 
nisse der Stiftsherren im 2. Bande von ,Joannis Ramm Moguntia- 
conim etc.", S. 577 ff. Darin aber findet sich jene Notiz bei Bodmann 
nicht; er hat das Archiv des Stifts nodi gekannt, das Kloster wurde 
erst zu Anfang unseres Jahrhunderts zerstört. Erfunden also hat 
Br>dmann die interessante Nachricht nidit; er hätte sn etwas nicht 
erfinden, noch weniger in der Abfassung zu Stande bringen können. 
Aber die Jahreszahl 1472, auf die es Ihnen doch wohl am 
meisten ankommt, ist ohne Zweifel bloss aus der Luft ge- 
griffen oder von anderswoher auf das Protokoll, wie er es nennt, 
bezogen; wäre sie hei diesem selb^ gestanden, so hätte sie B. nach 
dem Original wietlergegeben." 

Hiermit ist das Urteil über die berüchtigte Jahreszahl 1472 ge- 
sprnchrn, von deren Widersinn sich die tfT<")sstcn Syphilishistoriker 
nicht üV>er/eu^ren wollten. Jn einem Hriele vom 17, Dezember 
verweist Herr Professor v. Hecfel iKxhnials darauf, wie Bodmann 
überall ..ganz willkürlich die Zeiten angegeben hat". An der Ki' h- 
tigkeit der sachlichen Nachricht braucht ja niemand zu zweifeln. 
Herr v. Hegel giebt in diesem Briefe mehrero Xachweisunix«'" für 
die „wvmderbaren Sittenzustände in der geistlich so reich ij;^esegiieten 
Stadt" (so z. B. „Stächet lir<iniken'\ Bd. 18. S. 174; „Chronicon Moj^un- 
tinum", ed. Carolus Hegel. Hannover 1885, S. ig; „Verfassungs- 
geschichte von Mainz" von K. v. Hegel, Leipzig 1882, S. 611 u.a.m.). 
Dass also ein Chorsänger des geistlielicn Stiftes \'on St, Victor an 
Syphüj.N litt, wird man wohl glauben ktuinen. .Vber dass dies im 
Jahre 1472 der Fall war, ist doch jetzt endlich gründlich widerlegt. 
Hcnsler hatte durch seine „Geschichte der Lu.stseuche" (1783 bezw. 
i-Bg), die aufs nachdrücklichste die Existenz der Syphilis im Altertum 
verfocht, den Streit üher den Ursprung der Syphilis aufs neue wieder 
angefacht, wie das Werk Girtanncrs vor allem bezeugt. Und Bod- 
mann hat hier wohl einen seiner hinterlistigsten Streiche verttbt, in- 

4» 
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dem er durch die freche Aufstellung der Zahl 1472 so viele bedeu- 
tende Syphilishistoriker beinahe ein Jahrhundert lang an der Nase 
herumgefohrt hat Er wusste m. E. ganz genau» welch ein Unheil 
er mit dieser Zahl anrichten wfkrde. Es ist in der That ans der 
tückischsten Fälscherstflckdien, die es geben kann. Die Zahl 1472 
ist eine bewusste Fälschung Bodmanns, da er ja selbst be> 
kennt, er wolle mit ihr das Altertum der Syphilis beweisen'). 

* « 

* 

An Bodmanns Fälschung reiht sich würdig der berühmte Brief 
an. den Petrus Martyr an^^ebhVh im T«'thre 1488 an seinen Freund 
Pedro Arias P.arb 'sa j^crichlfL hahrn soll, und in dem vom „mor- 
bus (iallicus" rlic l\<'de ist. Auf di'>rii P*nef hat zurrst Ribeiro 
Sanchez hingeu it s.-n. Er giebt die richtige Zalii 1409-). Xach ihm 
hat llensler den lirief in erweiterter Form und mit der Jahreszahl 
I t^H wieder abgedruckt '). und so ging er in die Schriften der meisten 
übrii^n-n Syphilishistoriker über^). Das Original findet sich in den 
beiden ersten Ausgaben der Hriefsammlung des l*etrus Martyr^). 

Dieser an Arias Harbosa. IVoU-NSor der griechischen Sprache 
in Salamanca. gerichtete Brief lautet ti>lgond»'rmassen : P.(etrus) 
M.(artvr) A.(nglerius) M.(ediolanensis) an den kranken Arius 
J-usitanus, der in Salamanca die griechische Sprache lehrt 

f) l'nljfkinnt ist wohl, dass Bo(!mnnn iktH mit einem zweiten, nur ihm bo- 
Linntcn i'.iilc von mittelalterlicher Syphilis renomnu«.rte. Er s-igt (a. a. O., S. 199); „Und 
von t intin anderen, zu Slra.sburg pridie Kai. M;utii 1326, ;iu eben diesem scbnOden Minncy 
xoil veniorbenen tapferen Prinzen, dessen Namen ich verichwcige, mag ich den' gleidh 
xeitiecn ungednidctea Bericht gar nicht hersetzen, der gleichwohl anfiherwindlidi daik^ 
Deutschland bcynabe schon 200 Jahre früher, als man gewöhnlich behauptet, dkse 
ri.nlanltrie-Waarc (gekannt habe." Ein Ciliick, li 1. >.i \n.mn die Welt mit diest-r anderen 
Enthüllung verschont hat! Er wollte nur, wie er bekcniu. einen ,,Zu^tz und eine Aehren- 
leüe" zu den niedizinii>chiu Schriften eines Robertson, Sprengel, Möhsen u.a. Üelem. 
und aadi aaf diesem Gebiete seinem Xamen Ruhm versdiaffen, was ihm denn nudi ia 
verhlngnisvoUer Weise gelungen ist. 

2) R. Sanchez, „Examen Historiqne sur t'ap|wllion de Ia maladie vte£riennc en 
Europe, et sur la nature de c- ttf Epidemie." I.is'i.nhon 1771. 20— 21. 

3> l'h. (i. Hen.sler, „(icschichte der Lustseudie, Uic zu Ende des X V. JahrbuO- 
dofis in Europa ausbrach." Altona 1783, Bd. I, Exccrpia, S. 94 — 95. 

4) Vgl. J. K. Proksch a. a. O., Bd. I, S. 3B9— 39OW — Uer Geschkiitascfaraber 
der spanbchen Medizin A. H. Morejon gab eine spanische („Historia bibUogralica de 
Ia medicina espanola'', Madri»! 1842, Bd. I, S. 266 267), R, Einckensiein eine deutsche 
L'«bersclzung dieses Brielt - ..Zur (jeschirhto der Syphilis". Breslau 1870, S. 21 23). 

5) „Petri Martyri-» .\nglcru»e Mcdiolancnsb epUtobe." Alcalä de Henares 1530. 
(<>1., Epi:^t><l. 68. — ,.Opu^ Episiobrum PetrI Martyris Anf^erii Medidanensis.** Amateio- 
dami 1670, S. 34. 
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— Du schreibst mir freimQÜüg, dass Du von einer unserer Zeit 
eigenthfimlichen Krankheit befallen bist, weldie in spanischer Sprache 
nBubas" genannt wird, von den Italienern .»morbus gaUjcus*', von 
einigen Aerzten MHlepbantia*', von anderen anders. Du seufzest aber 
in trauriger Klage Ober Dein Unglück und Deine Trabtole. weisest 
hin auf das Unvermögen, die Gelenke zu bewegen, auf die Schwäche 
der Bänder, die heftigen Schmerzen in allen Gelenken, und lässest 
Dich mit kläglicher Beredsamkeit, mit Weinen, Jammern und Klagen 
vernehmen über den üblen Geruch der Geschwüre und des Mundes, 
der noch hinzugekommen ist Ich bemitleide Dich, theurer Arius, 
und wünschte, dass Du bald gesundest, aber ich verzeihe Dir nicht, 
dass Du so niedergeschlagen bist Denn es ziemt keineswegs dem 
Weisen, sich durch Unglücksfälle allzu sehr beunruhigen zu lassen 
oder durch Glücksfälle allzu übermütig zu werden, sondern es wird 
gelehrt, dass man alle Schicksalsschläge mit Haltung und uner- 
schütterlichem Geiste ertragen müsse. Man soll als zu einem Lin- 
derungsmittel aller Uebel zur Tapferkeit seine Zuflucht nehmen . . . 
Wenn Du dies thust, wirst Du Dich nicht weniger glücklich fühlen, 
jetzt, wo Saturn Dich bedrängt» von dem diese Krankheit herrührt, 
als wenn es Dir gegeben wäre, auf den Flügeln des Mercurius durch 
die Lüfte zu fliegen. Lebe wohl! JaSn, den 5. April 1488"'). 

Wenn Proksch sich so sehr über das Bemühen der Gegner 
der Lehre von der Altertumss3rphilis entrüstet, das Datum dieses 
Briefes fär falsch zu erklären^, so verweise ich zunächst darauf, dass 
schon Sanchez diesen Brief mit grossem Misstrauen betrachtet hat, 
was besonders Montejo hervorhebt*), dass femer Hensler, worauf 

1) nP. M. A. M. Ario LusiUDo, Graecas Hieras Salamanticae profUenti 
valetudinario. — In pecnliarem te nostrae tempestatb morbum, qui appellatione Hispana 
Btibarum didtur (ab Ilalis moibus Gallicus, medtcorum Kl«^]^hantiain alii, alii aliu-r appol» 
I.mt), incidisse praw'pitrTD, lüx^ro ad nie «scribis p'^de. Liif^iihri ant'^m ek-go culamttatcin, 
aeruninasquc KC">is tuiis, articvilorum miiK-dimentiim, int<'rno<li<>rum hebcludineiii, juiictuta- 
rum otnniam dolores intensos esse procbmas; ulccruni et oris fncditatem luperadditam mise- 
landa pfotnis eloquentia, oonqoererii, tamentaris, deploraa. Misereor qaidem. An araidssime, 
toi, Guperemque te benc valere, sed minüne, quud te prosteroas, %aoioo. Angl namquc 
fttmium advetsb, aut cxtolli prosperil, laplMiti miniroe licet, umi et fercndos esse <|u<>scun- 
• pip forttmaf" irtu». cnhacrciUcr ac indcfe^so spiridi prat-dicaturr ;«1 aiiimique foititiidiiicin, 
umnium lenimt-n inalorum, confugicndum < tisctur ... Id si feccris, non mioiu» te feliceiit 
C9K tnteUigcs, quud nunc tc Saturnus op|irmiat, a quo morbus iste, quam si MeicuriiAibus 
vdGtai« per «ftm talaribua daretor. Vate. Gieonb in tionU Aprilis 1488." 

2) J. K. Proksch a. a. O., Bd. I, S. 391. 

3> Bonifacio Montejo, „La Sifilia y las enfermedades que se han confundido 
cxm eila.** Madrid 1863, S. 47. 
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Simon aufmerksam macht'), in dem zweiten, g^egen Girtanncr ge- 
richteten Teil seiner „Geschichte der Lustseucbe** das apokryphe 
Zeugnis des Petrus Martyr, den er im ersten Teile als gewichtigen 
Zeugen angeführt hatte, gänzlich fallen Hess, weil er dessen „von 
Girtanner gerügte Schwäche wohl geföhlt hat'*. Endlich hat audi 
R. Finckenstein die Frage aufgeworfen, ob die Namen „morbus 
gallicus" und „bubas** im Briefe des Martyr nicht ein späterer Zu* 
satz seien'). Es sind also keineswegs allein die Verfechter des 
neueren Ursprungs der Syphilis, welche diesen Brief so kritisch be- 
urteilen. 

Entscheidend ist meines Erachtens, dass in dem Briefe des 
Petrus Martyr eine medizinisch so genaue Beschreibung der 
typischen Syphilis bei ihrem ersten Auftreten gegeben wird, wie 
dieselbe sich erst in den Lehrbüchern seit 1495 findet Ein 
derartiger Symptomencomplex (heftige Affektion der Gelenke 
in Verbindung mit Haut- und Munderkrankung) ist niemals vorher 
beschrieben worden, und wird gerade als ein Kennzeichen der ganz 
neuen Krankheit von allen Aerzten hervorgehoben. Hätte derselbe 
im Jahre 1488 existiert — und nach Martyr soll er ja schon damals 
allgemein als eine bestimmte Krankheit verbreitet gewesen sein, so 
dass die Spanier ihn „Bubas^, die Italiener „morbus gallicus*', einige 
Aerzte „£lephantia*\ andere anders benannten — so ist es undenk- 
bar, dass eine derartig auftretende epidemische Erkrankung 
volle sieben Jahre hindurch keinerlei Schilderung weder in ärzt- 
lichen noch in Laien-Schriften gefunden hat Man denke nur an die 
erstaunliche Menge der Htterarischen Produkte über diesen eigen- 
artigen Symptomencomplex, die in den Jahren 1495 bis 1500 ans 
Licht traten! 

Und dann spielt Martyr auf die zahllosen Namen an, die man 
der Krankheit gab, und die besonders die Aerzte ihr gaben. 
kann sich nur auf die ärztlichen Schriften nach 1495 beziehen, die 
in der That uns eine Fülle verschiedener Namen für die neue Krank- 
heit darbieten. Ich hal>e in den medizinischen Sdiriften vor 1495, 
soweit sie Geschlechtskrankheiten behandeln, nichts Derartiges 
gefunden. Und endlich der Name „morbus gallicus"! 

Diese rein aus dem sachlidien Inhalt sich ergebenden Gründe 
sind vollkommen ausreichend, um die Nichtigkdt der Jahreszahl 1488 
darzuthun. Und wenn Friedberg sogar das Bodmannsche Proto- 



t) F. A. Simon a. ». O., Bd. II, S. 9. 
2) R. Finckenstein a. a. O., S. 24. 
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koU von 1472 heranzieht, um die Echtheit der Zahl 1488 zu er- 
weisen i), so wissen wir ja jetzt, wie es mit diesem „Protokoll" be- 
stellt ist 

Wdch* ein wunderlicher Prophet war doch Petrus Martyr» 
welch' ein divinatorischer Pathologe und Epidemiologe dieser Laie, 
dass er schon im Jahre 1488 die Hauptsymptome der Lustseuche be< 
schreiben und dieser Krankheit Namen beilegen konnte, welche 
(Symptome und Namen) die übrige Welt erst sieben Jahre später 
kennen lernte! 

Schon Leopold von Ranke, unser grosser Geschiditssdireiber, 
hat in seinem berühmten Erstlingswerke das „Opus epistolarum'* des 
Petrus Martyr in Beziehung auf die Chronologie der Briefe einer 
scharfen Kritik unterzogen, die leider während des ganzen 19. Jahr- 
hunderts den S3rphilishistorikern unbekannt geblieben ist „Man 
wird", sagt Ranke» „durch alle diese Briefe Überall Vermutungen 
finden, welche eintreffen. Gleich in den ersten i^riefen von Karls 
VIIL Unternehmung weissagt das Geschick Italiens haarklein. 
Dieser Pragmatismus vor dem Erfolg ist durchaus wunderbar " 
Und weiter: „Was soll man aber sagen, wenn der Briefsteller einige 
Geschichten erzählt, ehe sie geschehen sind, andere lange, lange 
nachher. Nach dem Diarium des Burcardius und allen guten Nach- 
richten ist der Herzog von Gandia im July 1497 ermordet worden. 
Petrus Martyr jedoch weiss und erzählt diese Sache, sogar mit ihren 
Folgen, schon im April 1497. (Ep. 1731.) Hier werden wir 
offenbar getäuscht'**). - „Fasson wir diese Dinge zusammen: 
■- der Verfasser beynahe ein Prophet; — hohe Pers<uicn mit Weg- 
werfung behandelt; — genaues Zusammengrcifen des an Versehiedene 
Gerichteten; — endlich Verletzung der Zeitfolge, so dass wir ge- 
stehen, dass diese Briefe unmöglich damals, unmöglich 
so geschrieben seyn können, wo und wie sie geschrieben 
seyn sollen"^). Ranke stellt dann noch fest, dass che (»rdich- 
teten Briefe ohne Zweifel am Anfang (dazu gehört auch unsere 
£pist 68!), die echten gegen das Ende häufiger sind'i. 

Alle späteren Monographen des Petrus Martyr lialien dies 
Urteil Rankes über das „Opus epistolarum" bestätigt So sagt H. 

1) H. Friedberg a. tu O., S. 97. 

2) L. Ranke, „Zur Kritik netterer Geschichtsschreiber". Leipzig u. Berlin 1824. 

3) «. a. S. II*. 

4) a. a. O., S. 113. 
a. a. O., S. 1/4. 

l}) a. a. Ü., ü. 1 14. 



- 56 - 



A. Schumacher, dass zahlreidie Fehler darin durch die Ueber- 
arbeitung älterer Briefe entstanden seien, und erklärt es fflr seiir 
wahrscheinlich, dass die Sammlung noch durch eine fremde Hand 
gegangen sei^). £r erwähnt als ein bezeichnendes Beispiel f&r die 
chronologische Verwirrung in den Martyrschen Briefen, dass bei 
der späteren, eben erwähnten, Ueberarbeitung der Briefe unter den 
Oktober 1496 Thatsadien gebracht werden, die frühestens Ende 
Dezember 1496 ihm bekannt sein konnten^. 

J. Gerlgk kommt nach einer Untersudiung der Briefe Martyrs 
zu dem Ergebnis, dass auf das Datum der Briefe gar nichts 
zu geben ist, weil die gleichzeitige Abfassung dersdben in der vor> 
liegenden Form als unmöglich orwiescn ist. Er erblickt in der Samm- 
lung sogar eine fortlaufende Geschichte in fingierten Briefen*). 

Heinrich Heidenhetmer möchte die Epistola 68 für echt 
halten, wenn man annimmt, dass der Ausdruck „morbus Galli- 
cus*' später hinzugefügt sei, glaubt aber an der Diagnose „Sy- 
philis*' deshalb festhalten zu müssen, weil diese Krankheit durdi die 
aus Spanten ausgetriebenen Juden schon 1492 nach Italien einge- 
schleppt worden sei *). Diese Seuche war aber eine Art Bubonenpest 
oder Typhus und gänzlich verschieden von der Syphilis („Maranen- 
seuche**)*). 

J. H. Maricjol will die Unordnung in den Briefen des Petrus 
Martyr'den Sammlern der Korrespondenz aufbürden*). 

Die neueste und beste kritische Untersuchung über das Opus 
cpistokirum hat J. 15er nays angestellt. Was die beiden Ausgaben 
desselben, die von Alcala de I Jenares (1530) und die Elze vir- Ausgabe 
(Amsterdam 1670) betrifft, so enthält die erste nach Bernays viele 

1) H, A. Scliumar lipr, „Petrus Martyr, der (icschichlsschrcilKT clc<« WcltmrerfN*'. 
N€W Volk 1879, S. 97—98. — Vor bchuniucber uud noch Ranke hatte übrigens auch 
H. Hallam in seiner „lotruductioo Ui thc Hlcniture of Europe in the 15*'', i6tfa ud tji^ 
ccnlurics" (Lundun 1837, Bd. I, S. 440 Tf.) die giddie Ansiebt utwr das „Opus cpistol.'* 
gtilitasert. 

2) Ii. :;. < >., S. ! fo. 

3) J. (iciifjk, „Uas Opus ejii.-.i<.liiirujn des l'clnis Martyr, ein Bcitr.i^ zur Kritik 
der Quellen des ausgehenden 15. und beginnenden 16. Julirhundcrts". Inaug.-DtsserUtion. 
Braiinsbeig 1881, S. 53, 59, 73 AT. 

4) H. Heidenheimer, „Petnis Martyr Aoglcrioi und sein Opus cpblotaniin". 
Berlin 1881, S. 139— «4». 

5) Vgl. Simon a. a. ()., Bd. II, S. 15. 

6) J. H. Mari6jol, „Un Icitri- ilalien k b cour d'Espagnc (1488 — 1526). Pierre 
Martyr d'Atigeia, sa vie et ses oeuvrcs**. (Thtsc pour le doctornt) Flnris 1887, S. 169 ff. 
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Druckfehler, die zweite deren noch mehr^}. Bernays hat be- 
sonders den uns vor allem interessierenden Brief 68 auf das genaueste 
kritisch untersucht» und damit far alte Zeit die apokryphe Zahl 1468 
aus der Welt geschaffi. Er sagt: „Falsch datiert ist jedenfalls auch 
ep. 68, denn am 5. April 1489 (die Jahreszahl 1488 ist nur ein 
Versehen des zweiten Druckes; im ersten sind cp. 67 und 68 ins 
Jahr 1489 versetzt) war Martyr noch nicht in Jaen. Noch am 
12. Mai lasst er sich in Cordova nachweisen. Erst im I^ufe dieses 
Monats gelangt der König nach Jaen, wo wir ihm am 2t. Mai be* 
gegnen. Und da Martyr am Hofe weilte, ist der Brief sicher nicht 
vor Mitte Mai 1489 geschrieben. Bemerkt man nun femer mit 
Hallam („Introduction to the llterat. of Europe*\ I, 44t), dass hier 
angeblich schon fOnf Jahre vor dem Einfall der Franzosen in Italien 
die neue venerische Krankheit den Namen morbus Gallicus erhält, 
eine Bezeichnung, die vor 1494 keinen Sinn hatte, so wird man an 
der Zeitbestimmung von ep. 68 völlig irre. Man könnte ja mit 
Heidenheimer (S. 141) diesen Anachronismus auf eine spätere Ein- 
schachtelung zurOckfUhren. Aber nach der Adresse des Briefes soll 
der Empfänger in Salamanca griechisch lehren (Graecas litteras pro- 
fitenti), während nach einer Geschichte der dortigen Univerdtät dn 
solcher Lehrstuhl erst 1508 errichtet wurde ^. Ep. 68 kann da- 
her nicht vor diesem Jahre geschrieben sein**'). 

Bernays fahrt weiter aus, dass Petrus Martyr bei der Ein- 
ordnung der epistolae morales nicht viel Rücksicht auf die Zeit ihrer 
Abfassung genommen habe. Wohl sind Schreiben, die wegen einer 
Anspielung auf dn historisches Ereig^nis leicht zu datieren waren, an 
ihren Ort gestellt. Sonst aber hat sich der Autor mehr von einer 
gewissen sachlichen Gleichartigkeit leiten lassen. So steht ep. 68 
mit anderen an Professoren von Salamanca gerichteten 
Briefen zusammen^). Bernays giebt dann noch zahlreiche Bei- 

I) J. Bcrnay«, „Petnis Martyr Angtcrius und sein Opus opistolarum**. StRuwbuig 
i89»f S. 43. 

s) Dies leitt mcb Bernays Chacon in der „Historia de la uitivetMdad de Sala« 

manci" mit, die 1569 al>j;cf.isM isi um! im ..Scminario cnuHto" ])ubl. por Antonio Villa- 
dart* de Sotomayor (B<1. Will) v. r>">ffrntlicht i^t. W.is l'rescott („HistOTy of ihf 
Tcifin of Kerdinaml nnd I^iIhII.i ihe Cathnlii ', I'liiladrlphin 1871, Hd. II, S, 502 u. 577) 
jicyen die Gbuhwurdigkeii dieser Dorsteliutiij anfuhrt, ist nicht »tichhaltig. Cbacon 
<S- 55) sagt nidit, daM Juana 1512 den Thion von CastiUen bestiegen, sondern dass sie 
in jenem Jahfc eine Visitation der Univefsitilt vornehmen licss. 

5) Bernays a. a. O., S. 142. 

4) Betnays a. a. O., S. 144. 
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spiele von falschen Datierungen und unrichtigen Angaben im Opus 

epistolanim 

Von solcher Art sind die beiden berüliniton /ougiiisse, auf «lio 
man immer wieder zurück^^^reift, wenn man den neueren Ursprung^ 
(lor Syphilis widorleg-en will, und die man sog^ar, wie z. B. Vricd- 
berg. dum benutzt hat, um andere noch schwächore Arkrumoiiio 
j^egen die Neuheit drr l.ustscuche zu stüt/on. Mit dem !• ortfall 
dieser beiden Zeugnisse stürzt das ganze vermeintlich so fest errich- 
tete Godankengehaude der Anhänger der Lehre von der AUertums- 
syphilis zusammen. Ich jj;laube mit (irund dar.ui /u zweifeln, dass 
CS jemals wieder wird zusammengefügt werden können. 

§ 6, Die Nonieiiclatur der Syphilis.*) 

Die Betrachtung der Xomenclatur der Sjrphilis bei ihrem ersten 
Auftreten in der alten Welt gewährt uns woitore wichtige Anhalts- 
punkte für den Nadiweis der Neuheit dieser Krankheit Um gleich 
den Kernpunkt zu bezeichnen, auf den es ankommt, so sehen wir, 
dass das Problem, einer bisher vollkommen unbekannten 
Krankheit einen Namen zu geben, deren unendlich viele 
hervorgerufen hat Nur eine unbekannte, neue, von Aerzten und 
Laien vorher nie gesehene Krankheit konnte Ursache von so 
mannigfaltigen und vor allem z. T. so bezeichnenden Benennungen 
sein. Teil kann Astruc nur vollkommen beistimmen, wenn er auf 
diese Thatsache das grösstc (rpwicht legt*), und ich will versuchen, 
dies noch weiter zu begründen. 

1) Auch Monicjo übt (a. a. <X, S. 46—48) an der ep. 68 des Martyr Hue 
lebarfe Kritik. Nach ihm bsbeo die spatiUcben Gelehrten Pellicer, MuAoa und CaatA 
wiederholt auf die heillose Verwinun);, die in dem Opus efüstotanun hemdit, aufmerlciam 
yetnacht Das Wort „bubas** xar BeseicbnuDg der Syphilis war nach Montejo vor 1493 

unmCiglich. 

2) Vgl. An bang, Beilage I. 

3) „Quarta (ratio) demonif qua« miht ^uidcin videtur yravissima ac lirnibsiina, repe- 
titur ex diversitate appetlationuin, quibni luea venerea designata fuit, cum primtun in oibe 
nostro ap))aruit. Rnim vero si morbus ille apud Onecos, Latinos, Arabesve, penes quoa 
SUCcessivc fuit M<^f!iduae jus < t imperium, olim jjras^atus fuisset. ut jnm j;mssatnr in Europa, 
paece, latine, vcl saltcm arabicc, suo certo ac proprio vocabulu appeUatus esset, ul et 
caeteri morlri qtdcumque Veteribui inaotueruiM. At ex ooDtniio hiei vencres initio nulhon 
nomen habuil propriitm, »utlam ocrlam appelbtionem, qoae inter Europae Mcdioos im com- 
muDi odtalfl ac trita nael. sed «biqoe vulgo licontia permiiBa esc nomina ad arbiCrioin pro» 
Cndendi, quinn«; morhu«; noviis, iflr'wjtif' äicn-r/io- si^nificiretnr. 

Indc »st varictas illa ]> r o [1 c rii > > d u m itifiiiita \ 'uMbtilorum , cjuao in prin- 
cipio ad nuncupandant lucm vcneream coniklal adhibila fuissc, dum alii aiia 

imponebitnt nomina, e diversts fontibus derivat«.** J. Astruc a.a.O., Bd. I, S. 4. 



d by Google 



— 59 — 

Dass es für die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten keinen 
Namen gab» bezeugen die meisten zeitgenössischen ärztlichen und 
J^en^Schriftsteller. Di«8 drückt schon die Ansicht aus, dass es sich 
um eine neue» niemals vorher gesdiene Krankheit handele. Martin 
Poll ich, der im Jahre 1499 seine MDefensio Leoniceniana'* schrieb» 
weist noch besonders darauf hin» dass der Name der Krankheit gänz- 
lich unbekannt sei<). Marinus Brocardus (ca. 1500) spricht von 
jener „nova aegritndo", die seit der 2^tt, wo die Franzosen Italien 
mit Krieg überzogen» das Menschengeschlecht heimsuche» und da 
ihr »»Name bis jetzt unbekannt sei**» so würde sie mit allerlei 
alten Namen belegt Die Einen hiessen die Krankheit „Elephan- 
tiasis** und »»Liehen**» die anderen .»Asaphati** oder ».Fkuna", viele 
»Jgnis Persicus*', oder nahmen ein Mittelding zwischen Lepra und 
Scabies an, im Volksmunde werde sie »»morbus GalKcus** genannt, und 
„bis jetzt scheine ihr noch kein bestimmter Name beigelegt 
worden zu sein***). 

Theodoricus U Isen ins (1496) spricht im Anfange seines 
„Vatidnium in epidemicam scabiem** von der Syphilis als einer »,in- 
audita Scabies***). 

Der Nürnberger Sebald Clamosus bemerkt in einem Briefe 
an Conrad Celtes vom 4. September 1496, dass der Name der 
Krankheit bei den Aerzten ganz unbekannt sei; indessen hatten sie 
die Volksbezeichnung »»mala francosa** angenommen^). 

Im »»Triumphus Venereus*' des Heinrich Bebel (1502) heisst es: 

Cur, o mortolea, patimur non cognita prisci» 
UIccr«» cur petta» mortis et omne geaus? 

und ebendaselbst an einer anderen Stelle: 

Coniineas veteret» preeor, o Gennaniai mores 
Atque petcgrinum petlas unctissima hixiim 

Et Vitium ignotum nostris maioribus olint 
Quod sequitur luxum, quod mores Italioonim 

1) ».Cum edilum nuper libellum doctuaimi nsturse omsulti domioi Lcomceni de morbo 

},'allic(i. cuiiis nun solum ciitsn apuü incdiois fcmie omncs» verum ctism flomenclatttrA 
iDCOguita fuit . . . ." bei Kuchs a. n. < >.. s. 132, 

2) „Nuva haec avgritudu, tjuac 00 tcm|K>rc, (|ii«> (iaili Italiani ariniü infcstaruiU, 
hanMunmi genus vesare cocpil . . . qucniam noraen e»t adbuc ignuium, alii namque 
CM» diciuit elepkantiasiii, lidienas noDnuUi; plerique asaphati, allqut pranam, multi ignem 
Penicam, multi dbpositiouem mediam iuter scabiem et lepiaro» valgares norbvn CbdUonn» 
ncc adhuc aliquod nomcn ccrtum ci impositum videtur.** Marini Broeardi 
De Morbo Gallico Tmctatus: Luisinun II. feil. 965. 

3) Fucbs a. a. O., S. 306. — Ebenso nennt Jobann Naocier (uro 1500) die 
' SypbU« «ine „acaUes ioaudita**» Fudis a. a. O., S. 32 t. 

4) Fuch» o. a. O., S. 306. 
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Impso« brevi, nee dum ctpat hactemu attdent 

Excrcrc iroprobiorquc Venus dinmujiic v ncnum '). 

Der Abt Trithemius (15 1.) weist ebenfalls darauf hin. dass 
die Aerzte die neue Krankheit mit keinem Namen belegen konnten, 
so dass auch er in Verlegenheit wegen eines solchen sei*). 

Erasmus von Rotterdam bemerkt noch um 1520, dass die 
Krankheit „noch keinen besonderen Namen habe"*). 

In dem schon im Winter des Jahres 1496 geschriebenen Ge- 
dichte des Summaripa wird die Syphilis als ,,d'alcun non conos- 
suto" bezeichnet'), und Jean le Maire sagt in seinem um 1520 
verfasstcn „Trois Comptes": 

Ne nc sceut onc iui bailler propre nom 
Niü Medf-cin, tant e»l-il de renom''). 

Ks giebt soj^ar einL- Schritt aus (h m jcilin- 1529, auf dcrm 
Titel die Svjihilis i^rcrade/u den Namen ..unbekanntes Uebel" fuhrt. 
Das ist die Abhandlunii- von Nicolo ("iinipana (detto il .Straseino 
Senese): „Lamente di quel tribulatn sopra il inalo inrognitei finale 
franeese), il quäle tratta della paticntia et impatientia.** (V'inegia. 
Nicc. d'Aristotile detto Zoppino, i ^ij»))*'! 

ich finde in dem „Dictionnaire historique de l'ant ien lan^age 
fran^ais" (Niort et Paris 1880, Tome V'II, p. 243) unter dem \\'<>rt 
„Mal de Naples" „veröle" eine humoristische, aber sehr be/eiehnende 
Stelle aus der „Histoire du rhevalier Hiyard" (1525), der bekannt- 
lich den Feldzug nach Italien unter Karl VIII. mitmachte: 
„1-orsque Charles VIII. ht la ronquete du royaume de Naj)les. au- 
cuns . . . en apj)()rterent quelque ehose dont ils se sentirent tonte leur 
vie. ( e feust une maniere de maladie qui eust plusieurs noms, 
D'aucuns feust nnmme le mal de Najiles, la veröle; les autres Tont 
appelc le mal franeois .... moy, je Tappelle le mal de celui qui 
Ta." In der That, ein hübscher Beitrag zur ältesten Nomenclatur 

1) Fttclis a. a. O., S. ^zh 327. 

2) ttHis quoque tcniporibus morbus illc turgeniiom imstulanun, quem nuUo medids 
usttata nomioe cxprimef« possum ..,.** Fuchs a. a. O., S. 348. 

3) „Quae nondum mtum habet nonien*^ „nondum certum nomen inreiiit." Fuchs 

a. a. O., S. 357. 

^ 4 ) H. Kaeser, „Histurisch - pathologische Unlcrsuchungcn". Dresden und Leipzig 

««39. Bd. I, S. 228. 

5) Attruc «. a. O., Bd. II, S. 634. 

6) Aurgefflhn bei J. K. Proksch, „Die Litteratur über die venerischen Krank» 

heilen von den ersten Schriften über Syphilis aus il' in Fndr^ (I s fünfzehnten Jahihundcrts 
!>is 7um Hf^inn d-"*? Jnhre<! 1899", Supplemenlb.ind I. Bmiih 1900, S. 5. — Auch in Frank- 
reich führte die Syphilis den Namen „le mal incoyneu". Vgl. „Le Triumphe de haulte 
et piteAte Dune ViroUe etc", ^d. A. de Mootaiglun, Paris 1874, S. LXXXV. 
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der Syphilis, es war damals wirklich rn>ch die „Krankheit des- 
jenigen, der sie hat". 

Es erwuchs bei der gänzlichen Ratlosigkeit der Acrzte und 
Laien, wie die neue Krankheit zu benennen sei, die Aufgabe, der- 
selben einen Namen beizulegen. Diese Aufgabe ist durch weit 
mehr als vierhundert Namen, welche man der Syphilis beigelegt 
hat, wie mir scheint, in allzu reichlichem Masse gelöst worden. 
MOgen die Anhänger der Lehre von der Altertumssyphilis irgend 
eine andere Krankheit, die sicher im Altertum und Mittelalter existiert 
hat. nennen, welche eine so grosse Zahl von Namen aufzuweisen hat! 
Und was noch auffallender ist, die grosse Mehrzahl der Benen- 
nungen der .Syphilis wurde innerhalb weniger Jahre ge- 
bildet. Innerhalb von 5 Jaliron, von 1495 bis 1500, sind 
alle Hauptbezeichnungen der Syphilis — ich soho hier von 
nebensächlichenVarianten ab — geschaffen worden. Im Jahre 1500 
sind sie in Europa alle vorhanden. Woher so plötzlich und innerhalb eines 
so kurzen Zeitraumes diese vielen neuen Namen ? Woher und warum, 
frage ich, wenn die Syphilis schon immer dagewesen und sogar be- 
schrieben worden ist? Weshalb tauchen nun auf einmal in allen 
iJLndern der alten Welt Namen auf, die aufs deutlichste neben der 
Neuheit der Krankheit auch deren frische Einschleppung in das 
betreffende Land verraten? Sollten alle Völker des „orbis antiquus", 
alle Aerzte, die erfahrensten Praktiker auf dem Gebiete der Geschlechts- 
krankheiten wie mit Blindheit geschlagen gewesen sein, dass sie das 
Alte für etwas Neues hielten und ratlos dastanden vor diesem an- 
geblich so uralten Feinde der Menschheit? Eine solche Deduktion 
kann man allenfalls für ein oder auch zwei Völker mit einigem Glück 
durchführen, nie und nimmer abor für den Bereich der gesamten 
alten Welt, für ganz Europa, für Asien und Afrika, kurz für zahl- 
reiche verschiedene V('>lker. 

Es war Astru<\ der zuerst eine kritische .Sichtung der ver- 
schiedenen Henennnn^^cn der Lustseucho vorgenommen hat. Nach 
ihm kann man diese Namen einteilen in solche, die nach den Symp- 
tomen der Krankheit gebildet sind, nach den Namen der Heiligen, 
nach den \ ersrhiedenen Nationen, von denen man die Krankheit • 
bekommen zu haben glaubte, endlich in solche, die nach anderen 
Gesichtspunkten gebildet wurden'). 

I) Astruc a. a. O., Bd. I, S. 4—6, 
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IXe beste und zweckmässigste Zusammenstdlung^ und Anord- 
nung der Benennungen der Syphilis rflhrt von Dr. H. A. Hacker 
herOt zu welcher Arbeit Dr. Thierfelder einen ergänzenden Nadi- 
trag lieferte*). 

Beide Autoren betrachten die Syphilis-Namen unter den folgen- 
den Rubriken: 

1. Bezeichnungen nach dem angeblichen VaterJande 

der Krankheit 
n. Bezeichnungen nach den äusseren Erscheinungen. 

III. Bezeichnungen nach den äusseren Erscheinungen 
mit gleichzeitiger Angabe des Vaterlandes. 

IV. Bezeichnungen nach den vorzugsweise befallenen 
Teilen. 

V. Bezeichnungen nach den Ursachen und der Ver- 
breitung. 

VI. Bezeichnungen nach den Heiligen, von deren An- 
rufung man Genesung erwartet 

VII. Namen verschiedener Herkunft 

Ich nehme im wesentlichen diese Einteilung an und habe nach 
derselben weiter unten (vgl. Anhang, Beilage I) die sämtlichen bisher 
bekannten Benennungen, der Syphilis zusammengestellt, wobei die 
Zahl der von Hacker und Thierfelder gegebenen Namen noch 
um ein Bedeutendes vermehrt worden ist. Es wird, wie ich hoffe, 
diese Tabelle den Linguisten. Medizin- und Kulturhistorikem von 
einigem Nutxcn sein. 

An dieser Stelle will ich die Nomenclatur in Rücksicht auf die 
Anhaltspunkte untersuchen , welche sie für eine Feststellung des 
Alters der Syphilis jj^ewührt. Hierbei aber überviclic ich zunächst 
Spanien, das ich in einem besonderen Kapitel berüclcsichtigen 
werde. 

Wenn eine neue, unbekannte Krankheit die Völker heim- 
sucht, so ist bei der Namon^ebung jedenfalls das Naheliegendste, 
dass man sae nach dem Lande bezw. Volke benennt, von wo sie 
ausging. Als treffende Beispiele dafür seien die Namen „asiatische" 
oder ^indische" Cholera und „englischer Schweiss" genannt 

I ) H. A. Hacker, „Btncniuinj;- n , womit man die Syphilis bezeichnet hat" in: 
Schmidts Jahrbüchef der in- und auftländi&chen gesaniten Medi»n, Leipadg 1850, Bd.LXV, 
S. 37^-373 

3j Thierfeidcr, „Zur YcrvolUtÜndigung der von Dr. Hacker g^cbeneu Zu- 
sammenttettttiig: Benennungen u. k. w.** ilüd. 1850. Rd. LXVII, S. 111—112. 
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Auch hier handelte es sich um zwei fOr die alte Welt bis 
dahin vnllii^ unbekannte Krankheiten. Der englische Schwciss, 
der im Aui^ust i486 zuerst in l-.u^laiul sich zeigte'), verbreitete sich 
im Jahre 1521) über einen grossen Teil F.iiropas. uiul wurde nach 
seiner Hprkunft als „englischer" Schweiss iKvoichnet. Ebenso \erhält 
es sich n^it ^ler Cholera, die im Jahre 1817 zuerst sich von Indien, 
ihrer Urheimat aus. über die aUe und neue Welt verbreitete-), und 
als „indische" Cholera bezeichnet wurde. 

Die Sypliilis trat als eine verheerende Volksseuche in schrecken- 
erregendem Umfange zuerst im Heere Karls VIII. in Italien auf. 
Dieses Heer setzte sich aus Soldaten der verschiedensten Länder 
zusaininen. Franzosen, Schweizer. Deutsche, Spanier, Italiener, Nieder- 
länder waren in demselben. Bei ihrer späteren Zerstreuung verbrei- 
teten diese Söldner die Krankheit in viele Länder, Mit dem ersten 
Auftreten der Lustaeuche verknüpfte sich Qberall der Gedanke der 
Herkunft aus dem französäsclKn Heere. So entstand als der popu- 
lärste und weitverbreitetste Name die Bezeichnung „morbus 
galUcus*', „Franxosenkrankheir*, „Mal üranzoso** u. & w. So wurde die 
Seuche hauptsächlidi von den Italienern« Deutschen, Knglandem, 
Dänen und Schweden genannt, also jenen Völkern, die unmittelbar 
das Auftreten der Krankheit auf die Einschleppung durch Lands- 
knechte des französischen Heeres zurückführen konnten oder wie 
England von Frankreich selbst das Uebel empfingen. Paulus Jovius 
bemerkt, dass viele Völker die Krankheit übereinstimmend die fran- 
zösische nannten, weil vom französischen Heere zuerst dieses Uebel 
ausgegangen sei. Er fügt aber sehr richtig hinzu, dass sorgfäU 
tigere Forscher wohl den wahren Ursprung der Syphilis 
entdecken und ihr dann auch den richtigen Namen beilegen 
würden 

Eine zweite Thatsache war, dass die Syphilis diese plötzliche 
und verhängnisvolle Ausbreitung unter den Soldaten Karls VIIL 
zuerst bei dem Aufenthalt des Heeres in Neapel gewann. Hier 
wurde die grosse Mehrzahl der Stoldaten der französischen Armee 

1) A. Htrieh a. a. O., Bd. I, S. 59. 

2) Vgl. Hirtch a. a. Bd. I. S. 278 tt- 

3) „Sed ttbi et quando cnpuil, diligcniiores ve«ti{gabont, vt vcriui nomen impo- 
nunt. Conscnsn c^rtr nniltnrum gentium «^ailici cognornrn tulit, im. ut ea natir» in- 
qui'^tn et vehemens, quae infestis .imiis feliatati Italiae <taopins inviilit, et h<»r fj»rM|uc 
pesuleiui vulncrc iniliclo scropitertiain nobi& udii sui metnoriam rciiquisse videatur/' i'aiilus 
Jovins, „Historia mi tmnparä", Lutetiae t5$8, T. I, p. 79 rtt. nach Graner, „Apbn>> 
di«iarus**, S. 125. 
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von diesem furchtbaren Uebel ergriffen. — Was war natQrlicher, als 
dass die Franzosen die neue Krankheit nach diesem Orte be- 
nannten. So entstand der Name „Mal de Naples^ „morbus 
neapolitanus"» oder auch mit Ausdehnung auf das ganze Land 
„Morbus italicus**, „Passio italica" u. s. w.*). 

Die Portugiesen bekamen die Sjrphilis zuerst aus Spanien 
bezw. Castilien. Kein Wunder, dass in Portugal der Hauptnamc der 
Krankheit ^^1 mal de los castellanos** war, nach dem Zeugnisse 
des Diaz de Isla u. a.*). 

Nach Polen wurde die Kranklieit aus Deutschland eingeschleppt, 
daher sie bei den Polen „deutsche Krankheit" hiess^). 

Von den Polen empfing Russland die Sy|diUis*), und nannte 
sie folgerichtig die ».polnische r a n k h e i t " 

Im gesamten Orient führt die Syphilis den Namen „Franken- 
krankheit'*« d. h. es war die Krankheit, welche von den christlichen 
Europäern engeschleppt wurde. Dies wird bei den Türken durch 
den Namen „Frenk Maresse'"^, bei den Persern durch „liedefrangi" 
ausgedrückt'). Die Perser nannten aber auch die Lustseuche die 
„Türkenkrankheit" und deuteten dadurch an. dass sie dieselbe durch 
Verniittelung dor Türken von den Kuropäern onipfanj^i;*"!! hätten"). 

in Indien wurdt' dir Syphilis ebenfalls „phiran yarog-a'* (F-"ran- 
kenkraiikht'iti vjenannt. Die ..Franken" sind hier die Portugiesen, 
welche am lüide des 15. Jahrhunderts nach Indien kamen und die 
Syphilis unter den Eingeborenen verbreiteten'). 



1) „Gaili utiquc niurbuni Neapulitanuin nomtii.iniiU , ijuia c-iKlrni tcmjxir'' dicunt 
i|jsuni morbuni Nc-apoli in GaUiam se in suo ipsiirum mliiu iraiuiuiltstse." Joliunnc» Uc 
Vigo, „De Morbo G«llico Tractaius**. Cap. 1, in Lultinus I, M. 449 u. v. «. 

<| VgL Montejo, „Prooedeada Americnivk de las Bubaa" in Congresn inteniadonal 
de American istas, M.ndrid 1882, Bd. I, S. 409. 

3) Asiroc .1. a. O.. Bd. I. S. 5. 

4) W. M. Richter, „Geschichte der Medizin in Himbnd", Moskau 1813, Bd. I, 

S. 256. 

5) Astruc, ibidem. 

6) F. W. Oppenheim, „Uebcr den Zusund der Heilkunde und über die Votka- 
kranlcbeitcn in der europäischen und nsiitKclien Tnikr«v". Unrnhur^ '^,^3- ^ 

7) Garcia d'Örta, „Culugios dus simples e drogas hc causas meüicinois da India'% 
(toa 1563, Lib. I, Cap. 26. 

8) J. G. V. Hahn, „Vandanim.uitiqmutes**, Breilatt 1733, Praefatto. 

9) Vß'* I^^'*'" Bloch, ..Ein neuer I^-itr.ig zur Fr.ige der Altertumssyphilis", Mo- 
natshefte f. prakt. rJern)nti>!n|fic", H.imburg u. I.eip/i^' tSq«), Bd. XXVin, S. 62Q - 632. 
— Die angefülirte .Stelle ist, wie Dr. E. Si< irmittr lt h.a. tiii Kxi'ipt .uis linn BliTIva- 
prakZ.>ia, einer ärztlichen Schrift des 16. JahthiutJciu. — Ausführlich handelt über dieses 
Wort „phirangaroga" :/><ler „phiranganmya") Prof, J.J tili y in sdiMT Bearbeitung der indiidKn 
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Die Japaner nannten die von den Portugiesen eingeschleppte 
Krankheit „Nambaniassa". d.h. „portugiesische Krankheit"'). Für 
..Xambaniassa" findet sich auch das Wort ..Nambakassa" (Xamba - 
l^ortiii^ese; kassa — Geschwür). Hiermit stimmt vollkommen über- 
ein, was neuerdings Tatsuhiko Okamnra, ein japanischer Arzt, 
also der berufenste Beurteiler dieser Nonieiiclatur, über die Herkunft 
der Benennung der Syphilis in Japan berichtet. In den Büchern 
„Dan-duk-ron" von Ha.shimoto Hakuju (1811) und „Baisoo-sadan" 
von Funakoslii Keisuke (1843; wird eine alte geschichtliche Nach- 
richt mitgeteilt, nach welcher im 12. Jahre der Periode Yeiroku (1569 
n.Chr.) viele fremde Handelsschiffe (Portugiesen und Chinesen) in den 
Hafen Nagasaki kamen. Von diescii w urde die Syphilis in Nagasaki 
eingeschleppt und von da über das ganze Land verbreitet. Deshalb 
nannte man sie „Too-kasa' (Too=rremde, kasa = (ieschwür, Exan- 
them), ..ein von den Fremden eingeschlepptes Gesch w ür" -). 
Die Bezeichnung „Krankheit der Fremden" ist auch in Japan immer 
die populärste geblieben, obgleich viele andere Namen aufkamen. Zu 
Kämpfers Zdt (17. Jahrhundert) war jedenfalls der Name „portu- 
giesische Krankheit'* der ein2ig geläufige fikr die Syphilis. 

In sdner „Dissertatio de origine, appellatione, natura et cura« 
tione Morborum Venereorum inter Sinas" (Anhang zu Band I seines 
Werkes) führt Astruc als Hauptnamen „Kuang-tong-Tschuang" 
(= Kanton*GescfawOr) für die Syphilis an und weist nach, dass dieser 
Name nadi der Einschleppung der Syphilis in Kanton entstanden 
sei*). Okamura bestätigt dies auf Grund seiner Studien der chine- 
sischen Quellenwerke jener Zeit im Original. Danach giebt vor allem 
das Budi „Tsuk-i-shür', welches Ü-pin (1550 — 1660) verfasstc, 
folgenden Auiscfaluss: „Zu Ende der Periode Wang-chi (Min -Dy- 
nastie) — nadi europäischer Rechnung csl. 1488— 1505 — wurde die 
Bevölkerung China«» namentlich die der nördlichen Provinz „Kwong* 
tung** (Kanton) von einer exanthematiscfaen , bösartigen Krankheit 
befallen, welche bezüglich der Farbe des Exantiiems eine Aehnlicfakeit 
mit der Pflanze Yeung-mui (Mjrrica rubra) hat und daher auch so 
benannt wird: Yeung-mui-chong (chong «= Geschwür, Ausschlag). 

Mcdiiin fttr Bahlen „Haodbudi der indo-aritdien Philolope'*, wddie Abhandluag biiber 

nur im Manuskript vorliegt. Ich ▼eidaake seiner Gttte die Eiiwicbt in diesen die Syphilis be> 
HeflCDdcn Teil des Mantisktiptrs. 

I) E. Kämpfer, „Gt'schichte und Beschreibung von Japan", hetausg^eben %'on 
Chr. W. Dohrn. Lemgo 1772, fid. I, S. 209. 

2} Tatsuhiko Okamur«, „Zar Geschidite der Syphilk in Chios und Japan'* in: 
Monatthefte f. prikt Demiatohigie, HambuK «• htlpag 1899. Bd. XXVin, Nr. 6, S. 30». 

3) Astruc a. a. O., Bd. I, S. DLVI-DLVIT. 
Bleeh, 0«r Visprang der Sjrphilis. 5 
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Weil die nördlichen Bewohner davon verschont wurden, benannte 
man das üobel auch nach seinem ersten A iisi^-^ati cfspunkt 
K \von j^-tu n i,'--e]i(')n l;' ((Teseliwür, AusschlaLf, welcher von 
Kwon^-tuniLi st am mtl. Die Hinschleppung der Sjpliilis in Kanton 
soll im Jahre 1504 n. Chr. erfolgt sein"'). 

Die Portugiesen brachten die Syphilis auch nach den Philip- 
pinen. Pigafetta bestätigt dies, noch beinahe als ein Augenzeuge. 
Er berichtet, da&s die Eingeborenen die Krankheit „il mal di Portu- 
gal lo" nennen'). 

Da das nördliche Afrika die Lustseuche hauptsächlich von 
dem nahen Spanien her bekam, .so hiess das Uebel bei den Bewoh- 
nern desselben ..Tnal di Spagna"', die spanis( he Krankheit. In Tunis, 
das mit Italien einen i^rosseren Verkehr unterhielt, hiess die Syphilis 
die „französische Krankheit", nach der Bezeichnung der Italiener 
In Tahiti nannten die Eingeborenen die Syphilis „apotie prctane". 
d. h. „englische Krankheit um dadurch die Einschleppung durcli die 
Engländer auszudrücken 

Ist es möglich, aus dieser eigentüjnliclien Art der Benennung 
der Sy])hilis in den verschieden.sten Landern einen anderen Schluss 
zu ziehen als den, da.ss es sich hier um eine gänzlicli neue und 
unbekannte Krankheit handelt, die überall in der alten Welt fri.sch 
eingeschleppt wird und überall den Namen des sie importierenden 
Volkes bekommt? Wie man dies auf andere Weise er klaren kann, 
vermtig ich nicht einzusehen. Und man hat eine solche Erklärung 
auch gar nicht versucht. Man konstatiert einfach, wie z. B. Proksch 
(a. iu Ü. Bd. 11, S. 150), die Thatsache und geht mit Stillscliweigen 
über sie hinweg. Möglich wäre eine solche Bezeichnung nach dem 
Vaterlande, wenn man die uralte Existenz der Syphilis voraussetzt, 
allenfalls bei ein oder zwei Völkern, unmöglich ist sie bei so vielen 
und so zahlreichen V^^lkem, die alle innerhalb so kurzer Zeit diese 
Art der Namen^ebung wählen. 

Man benannte sogar in jener Zeit des ersten Auftretens der 
Syphilis die Krankheit nach einzelnen Städten. 

In einem bestimmten Teile Englands, nümlich in Bristot, wurde 
die Syphilis als „Morbus Burdigalensis" bezeichnet, weil sie im Jahre 

1) Okamur.i .i. a. O., S. 298, 

2) Pigafctta hei Giov. B ittista Kamusio in dem „Primo VoluiM; et «JUtfU 
editione tltUc navigaticmi et vin^'i;! Venedig 1588, S. 3G8 F. 

3) Giuv. Leone Africano, „Deila dcscriuiune dcll' Africa", Prinw l'arte bcJ 
Ramusio a. a. O., S. 10 D. , 

4^ B. Coilombs „medifiniacb-cbbruiciMibe Wetlte'*, flbmetst von W. Harcke, 
Brauracbweig 1800, Bd. II, S. 507. 
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149^ von B(»'deaux dort eingeschleppt worden war. Die Krankheit 
konnte eben zweckmäsuger nicht anders bezeichnet werden als die 
,3eudie von Bordeaux" >). 

In Frankreich gab es fQr die Syphilis die Namen „Mal de 
Nyort"') VCCI der Stadt gleichen Namens« ferner ,,Mal du Carrefour 
de Poitiers"^ und endlich als bekannteste Bezdchnung „Gorre de 
Ronen". Letzterer Name wird in dem „Triumphe de haulte et puis^ 
sante Dame Verolle" folgendermassen erklärt: 

Sur toiites vilif«; (l- Rcrom 
Ou Jon titnt ciamnur bomic {^uysc, 
Midieux Rouen p<irte ie nom, 
De veroller marcbaadite. 
La flne flenr de paiUardise 
On U doibt nommer meshoucn 
A\\ piiy d'amour« prens ma dtvtae 
Jr- suis In i'dtt. (!r Ronen.*) 

Dip«e Br-zeichnun^T-n üor Sypliilis nacli einzelnen StflfUen wur- 
den nämlich in der Zeit des ersten .\uftretens der J\ rankheit gebildet. 
Es ist mir nicht gelungen, diese Namen in den Schriften vor 1495 
aufzufinden. Auch hier ist die i->klarun^r dieser Benennungen eine 
sehr einfache und pindeutiijfe. Jene Städte waren Sitze besonders 
heftiger und ausi^cbreiteler Syphilid-Endemien, und es waren wohl 
vor allem die Bewohner der näheren ländlichen T"'^mg'ebuni^'-en, welche 
die uTibekannte, neue Krankheil nach dem Herde, von dem aus sie 
üie^ibe empfingen, benannten. 

■t- 

Indem die Aerzte bei dem ersten Auftreten der Lustseuche vor 
der Aufgabe standen, der ihnen i^änzlich unbekannten Krankheit 
einen Namen m geben, war es ganz natürlich, dass sie für den sie 
so überraschenden Sym]jtomenkomplex ältere Analogien suchten. 
Es ist aber ein grober Irrtum und widerspricht aller historischen 
Kritik, wenn iTian aus diesen V'ergleichungen mit alten Krankheits- 
formen und Krankheitssymptomen und den darauf sich beziehenden 
Xainen nun auf direkte Identität der Syphilis mit jenen oder gar 
auf die wirkliche Existenz der Lustseuche in früheren Perioden 
schliessen will, Dass manche Aehnlichkeiten der neuen Krankheit 
mit alten, schon bckaimten, den Aerzten in die ^Vugcn fielen, ist 
nicht weiter verwunderlich. Das ist ja noch heute der i'all. 

I) Simon a. a. O., Bd. II, S. 53 

21 „Le Triumphe de haultc et puiss.tntc- Dame Verullc etc.'\ S. LXXXV. 
3) ibldiem» 

4> iblden, S. XUII. Ein altes ^richwort lautet: „Crotte de Paiii et virola de 
Ronen ne «'cd vont qo'avec la pUce'*. (ibid. Index, S. CL.) 

y 
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Dies musste die Namengebung bednflussen. Paracelsus bat diese 
cigentflmlicbe Ursache der verschiedenen Benennungen der S3rphilis 
ganz richtig ericannt. Er sagt: „Nun aber von FranUosen. sind 
mancherley Namen eingeßülen: Dann sie haben mancherley 
kranckheiten gleichgesehen, vnd hat inen doch derselbigen 
Namen keiner zugehöret, vnd allein von den unwissenden Arztzen 
also geben worden, als Mentagra, Pustulae vnd etliche Furfures u*s. w.* >). 

Wichtiger aber noch ist, dass die Epoche der Renaissance zu 
einer Antikisierung aller Lebensverhältnisse neigte. HierOber 
hat Burckhardt vortrefflich gehandelt*). Die Sucht, alle möglichen 
Dinge mit antiken Namen zu belegen, aus dem Altertum zu erkUüreo. 
auf antike Verhältnisse zu beziehen, war weit verbreitet. Dies fallt 
z. B. besonders in den Berichten der Conquistadoren auf. Wir be- 
gegrnen hier auf Schritt und Tritt jenem „Hang zum Wunderbaren** 
und (1cm „Verlangen, die Beschreibung der Neuen Welt hie und da 
mit einem Zuge aus dem klassischen Altertum aufzuputzen", von dem 
Alexaiidor von Humboldt spricht-'). Er bemerkt weiter: „Liest 
man die Schriften des Vespucci, Ferdinand Kolumbus, Geraldini, 
Oviedo, Peter Martyr von Anghiera, so begegnet man überall der 
Neigung der Schriftsteller des i6. Jahrhunderts, bei neu entdeckten 
Völkern alles wiederzufinden, was uns die Griechen vom ersten Zeit* 
alter der Welt und von den Sittrn der barbarischen Skythen und 
Afrikaner erzählen". Wenn Humboldt dann sagt, dass heutzutage 
zum „Gegenstand ernster Erörterungen" geworden sd, was damals 
nur ..Stilblume und Geistesergötzlichkeit" war, denkt man da nicht un- 
willkürlich an den g-ogenwärtigen Stand der Forschung über die 
älteste Geschichte der Syphilis? Für jedes Problem suchte man die 
Lösung nur im Altertum. So artete zulet/i die wissenschaftliche 
Litleratur zu einem grossen Teil in blosse Citaten-Sucht aus, wobei 
natürlich der Fälschung Thür und Thor geöffnet wurde. Pico della 
Mirandola war nach Burckhardt (a. a. O., I. 22^) der Ein/iqp, 
welcher ..laut und mit Naclidrurk die WisstMisrhaft und Wahrheit 
all(T Zeiten gej^^en das einseiti^n^ Hervorheben des klassischen Alter- 
tums verfochten hat". Als mm die Svphilis, eine neue, wunderbare 
Krankheit, auftrat, da war es dem Sinne der Zeit gemäss, auch für 

1) J. K. Prokscb, „Paracelsus über die venerischen Krankheilen uod die Hydrar» 
gyrose", Wien 1882, S. 13. 

2) J. Burckhmrdt a. a. O., Bd. I, S. 225, 227, 266, 268—269, '93* '9^« 

3) A. V. Ifumboldt, .,Rrt\c in die Aeqninokttal-Gegenden dcs Denen KoBtiacnti**, 
Deutsch von H. Hauff, Stult^art «>. .[., Bd. III, S. 289. 
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ihre Erklärung und Bekämpfung alles Heil vom Altertum zu er- 
warten. Höchster Scharfsinn, subtilste Scholastik wurden aufgeboten, 

um Analogien zwischen dem novus morbus und den von den Alten 
beschriebenen Krankheiten zu konstruieren. Gierig wurden die alten 
Schriften durchstöbert, die Worte verdreht und gedeutelt, die Symp- 
tome künstlich zurechtgelegt^), bis schliesslich sich die Syphilis 
In alle möglichen anderen Krankheiten auflöste. 

Auf diese letztere Thatsache ist vorzüglich grosses Gewicht 2U 
legen. Wenn man nämlich die Syphilis mit einer einzigen, allen^ 
falls auch zwei Krankheiten frühmr Zeit identifiziert hätte, dann 
könnte man eihen Augenblick zu einer ernsthaften Untersuchung 
dieser Identität geneigt sein, wenn aber nun plötzlich zahlreiche 
verschiedene Krankheiten als Syphilis vorgeführt werden, die unter 
einander die grössten Differenzen zeigen, dann weiss man, was von 
der Sache zu halten ist £s handelt sich eben bei jenen Schrift- 
stellern um ein blosses Spiel mit Worten und Symptomen, um ein 
leidiges und abstossendes Prunken mit gelehrten Kenntnissen, die die 
thatsächliche Ignoranz verdecken sollen. Leoniceno (1497) schildert 
dies treffend, indem er erklärt: „Aehnliches geschah auch in unserer 
Zeit. Denn eine Krankheit unbekannter Natur suchte Italien und 
viele andere Länder heim . . . Die Aerzte unserer Zeit haben ihr 
aber noch nicht den richtigen Namen beigelegt. Sie heisst beim 
^'^olke „Malum (lallicum", sei es, dass sie voti den Franzosen nach 
Italien ein^'-cschleppt wurde, sei es. dass zu derselben Zeit die Krank- 
heit und die Franzosen in Italien sieh zeis^tcn. Auch feliilen die 
nicht, welche da glaubten, dass die Krankheit niit der Ele- 
phantiasis der Alten identisch sei, andere hielten sie für 
die antiken „Lichencs", andere für Asaphati, für Anthrax, 
Carbunkel, Persisches oder lieiliges Feuer. Diese Viel- 
deutigkeit der Namen und die Verschiedenheit der An- 
sichten über die Krankheit erweckte bei vielen den Argwohn, dass 
«'S sich um eine neue, den Alten ganz unbekannte Krank- 
heit handle, die daher weder von griechischen noch arabischen 

Ii Am schärlslen hat wohl John Kreiiid tli««;«' Wnrtkünstc der allen Syjihilrt- 
graphen gcgci&sclt. Er sagt: „Et uicnipla hic attundaiu, tjuenuuliuoduiu Autiquurum vctIm 
ad iMicKDlem unun torqueri et petveiti ponunt, «l ita pracjudicatain aliquis defciidat «ipi- 
ikioiiem: nim in dkpatniido ii diijecta ac divnlia Auctonim vcrba in incdiiini profetebant, 
aliud ab alio Libro czoerpebant tymptuma, quaad demum cju.smodt Moibum ipsi «ffiDxisfent, 
cujus sünile nunquam visum etaet a Veleribu»." Joanois Freind opeta omnta mcdica 
cd. altera. Paris 1735, $.318. 
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Aerzten in irirpnd einer der verschiedenen Krankheit&klassen unter- 
gebracht worden sei" M. 

Sehen wir uns mir einige ht si >iulers interess^iiitc alte Krank- 
heitsnamen «m. welclic auf die neue Seuche übertragen wurden. Das 
wird in kritisehcr Minsicht genüijen, da es überflüssig ist, an dieser 
Stelle die sämtlichen Benennungen /.u prüfen. 

i'rancisco Lopez de Villalobos bemerkt, dass ein gelehrter 
Arzt beliauptet liabe, (iass die S\ philis mit dem Saphati identisch 
sei, den Avicenna in seinem vierten Buche beschrieben habe. Dies 
beweise er folgendermassen. Man finde nämlich bei dem neuen 
Uebel wie beim Saphati dieselbe sehr zähe, dunkle und „verbrannte" 
Flüssigkeit, deren Miselum^^ mit dem salzigen Phlegma auf der Haut 
sehr grosse Pusteln hervorrufe'). 

„Saphati" (Sahafati, Sahatat. Asstiphati etc.) ist eine Verderbnis 
aus dem arabischen Worte al sata (eigentlich das „Näpfchen", der 
„Kelch"), welches als ein bestitnnites Krankheitssvmptoni im Kanon 
des Avicenna vorkommt. Ks luisst dort: „Sahalati est de summa 
bothor ulcerosarum .... Et (^uidem incipiens est bothor pruniuni 
laciens . . . deinde exulcerantur ulceribus crustosis, et sunt ad rube- 



lt nStmilc quoddam nottro boc aevo aoodit, jam cnim inofitM natunc moilnii 
Ilaliam, et multas alias regioiws üivasit . . . Hak tarnen morbo noodnin nostri tetaporis 
medici verum nomen im]>n«uer«, sed vtilg^lo nomine Malum Gallicum vocant, qoasi cjvs 

origo a G-illis in Ttiliain itnpfr'.ntn, aul crvletn firtporc et morbo ipso, et Gallorum armi* 
Italia infcstata. Son d<:t»K-re «jiiidcm, i\u\ eundcm cum illo putarint, quem prisci elcphar- 
liain numinanint, siculi alii morbuin Gallicum cssc- antiquis lichenas, alü asaphati, aiii pm- 
nam, sive carbonem, alii i^nem Penicum, sivc sacnim existiinaninl. Qoae quidem «mbi- 
guitas oominum, et de re ipaa quoqtte diaienaio, multos aospicari fecitf Dovant haue eate 
luem, nunquam « veleribus vis:in), atquc idco a rnüto medioo vel Giaeoo vel Arabe inier 
alia morhorum gencra tartam." Nicolai Lrnnicfni E]iid<^mia quam Itali morbtun 
Gallicum, Galli vero Neaf < lu.itnim vocant I-ibciiiis in: Luisinus I, fol. 17. 

2) „Pone la upinion de un dotur cerca el sei y norabra 

destas poctilUs. 
Un aabio dolor que en aqueato bablo 
DisLO estas postillas ler el tabfati 

De quicn avicena onel ({uarto escriuio 

I-T caim qi!'* rifpies««» d«'/ir !e mouio 

Y sus pcrsuiisioncs mortrasan aqui 

El üu que aquel aalifaü ya nombiado 

Cooviene oon estas en nn in»nio bumor 

l'orques melanoonieo aduito quemado 

^Tny prti«!Ho y mczclado con ftema salado 

Ouo ii.i/f etif! ctirro gtn'*?;<io botor." 
i-rauciscu J.opcz de Villalobos, „Sur ica contagicuscs et mauUites Bulws ctc", SaU- 
manca 1498, M. E. Lanquetin, Pari« 1890, S. 48. 
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dinem declives. Quandoque etiam emittit virus"*). Der „Saphati" ist 
also eine Art der Bothor. Bothor („bodsar". „bodsör") ist Knötchen, 
Bläschen. Pustel, an verschiedenen Teilen des Körpers (Aphthen im 
Munde, Gesichtsfinnen, Blattern u. s. w.)-). „Saphati" hat nach 
Lanquetin seinen Xamen entweder von der runden Form der Pusteln 
oder von der in ihnen enthaltenen Flüssigkeit '). Kraus nennt ihn eine 
., zusammenhängende Masse fleischiger Pusteln im Gesicht und am 
Halse" Man wird nicht fehlgehen, wenn man otnon Teil des Sa- 
|ihriti als das i^iechischc nyjnn. (iy^oimi; anspricht, das sogenannte 
„Kerion ("clsi", jenen Kopfausschla^' mit hnniq-articer Absondorunt,''. 
Auch die Impetigo contagiosa wird unter ,, Saphati" /u verstehen 
sein. Beides sind exquisit nichtsyphilitische Aff<4<tif>?ien. die aber, 
oberfläciilich betrachtet, yinsse Aehnlichkeit mit gewissen syphili- 
tischen Exanthemen darl)ieteti. Man muss bedenken, d iss die der- 
matolugischen Beschreibungen der arabischen Aer/te sich durch die 
grösstc Uiuieutlichkeit und \'ers( liwoninienheit auszeichnen. Man 
konnte nach dui hmken diese oder jene Affektion herauslesen und 
mit Leiehiiy keit sie auf irgend eine Rrscht inung der neuen Knink- 
heit beziehen. Sprengel hält den Saphaii für die I ramboesia der 
Tropen. „Weil diese Pusteln den Pocken äusserst ähnlich und die 
Lustseuchc des fünfzehnten Jalirhunderts sich in dieser Gestalt zeigte: 
so nannte man die letztere die grosse Pocke: la grande veröle und 
Saphati**»). 

So viel steht fest, dass Saphati ein rein lokales, nur auf Ge« 
sieht und behaarten Kopf besdiränktes HautQbel war, wie Bar- 
tholomeus Steher (1497) ausdrücklich angicbt^). Nach Heinrich 

1) „Kanon" des Aviccniia, Lib. IV, Summa VIT, T»ct III, Cap. I, Ausg. 
Venedig 1584, Fol. 514 A. 

2) L. A. Kraus, „KrilUch-clynioli^ischcs nicdicini&ckes Loxikoir*, *i(jUin;{cn 1844. 
S. 168. — Lanquetin bemerkt Qber dies vieldeutige Wort: „Boior, quo j<.- Uiidui^ pui 
pustule» est im mot iadtelinablc que les Espi^nols ont empnmti \ la langue arabe et 
tur le sen.s duquel on est peu d'aooord. Ce mot a sem & d^nonuncr loutcs les rnnnes 
possibl« des .-iffcciions cutan^«^: pour ccrtains auteurs, Botor etail wnv vesiculc, unc croi'm-, 
uoe (ache; pour d'autrcs, une UiiiR-ur, un abscts, unc pustule, unc ])U|)ulc elc" Rbaseü 
definiert Botbor als Tumor, Avicenna als Pustel, a. a. O., S. 130. 

3) Lanqnetin ». «. O., S. itj, 

4) Kraus «. a. O., S. 910. 

5) Th. Rntem.in. ..Praktische Darstellung der Hautkrankbeiten" mit Anmerkungen 
von K. Sprengel, ilalle 1815, S. 45-^ -454. 

6) „Nihil deniquc est, quod saphati hunc uiorbuin nos cogcrct appellarc, cum vo- 
lentibiis una sententia «mnibos medids, laatmn fadem et caput lapbati oocupaie". Facbs 
a. a. S. 1 18. i^Aniierdai bemerkt Avieenaa (a. a. O,): Et multotlcs apparet in bycmc." 
Seit wann kommt die SypbiUs bSufiger tm Winter als im Sommer vor? 
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von Mondeville*) bezeichnet das Wort „saffati" Kopfgeschwürc. 
J>a es sicli bei der Syphilis gerade im Gegenteil um eine konstitutif>- 
nello Erkrankung handelt, bei der nelien Haut- und (resichtsaffektionen 
auch innere lirkrankungen vorkommen, so berechtigt }[far nichts zu 
der Vermutung, dass der Saphati etwas mit Syphilis zu tliun hab(\ 
Wer der „sabio dotor' gewesen ist, der zuerst die Syphilis mit 
dem Sajihati in Verbindung brachte, ist nicht mehr nachzuweisen. 
Jedenfalls ist dies sehr früh geschehen. Denn schon Nicolaus 
Scyllatius bemerkt in einem im Juni 1494 in Barcelona geschrie- 
benen Briefe, der uns später ausführlich beschäftigen wird, dass er 
zuerst geglaubt habe, es handle sich bei der neuen Krankheit um 
den Saphati •'). 

Astruc erwähnt als eine von ihm nicht gesehene Schrift des 
Spaniers Johannes de Fogueda Abhandlung „De Pustulis, quae 
Saaphati nominantur^, ohne die Abfassungsuseit derselben anzugeben *). 
Proksch fahrt dieselbe an, mit der mit einem Fragezeichen ver- 
Svenen Zahl 1570*). Hensler hat aber Redit, wenn er sagt, dass 
man sdion aus dem blossen Titel dieser Schrift schliessen kann, sie 
sei sehr frfih geschrieben worden. „Wer würde später die Seuche 
noch Saaphati nennen?" Audi Hensler hat diesen Tractat des 
Fogueda nicht gesehen^). Auch mir ist es trotz dfriger Nach- 
forschungen nicht gelungen, dieser Schrift habhaft zu werden, doch 
habe ich wenigstens einen historisch merkwürdigen Besitzer der- 
selben ermittelt, wodurch zugleich auf die Abfassungszdt einiges Licht 
fällt. Ferdinand Columbus, der Sohn des Christoph Columbus, 
hatte nämlich ein Exemplar derselben in seiner berühmten Bibliothek. 
In dem Verzeichnis dieser letzteren, welches Gallard o giebt^, 
wird unter Nr. 4166 aufgeführt: „Tractatus de pustulis, quae saphati 
nominantur a Joanne de Fogeda compositus. Dividitur totum opus 
in Septem cap. In prindpio habetur autoris Episcolium. 4^. Costo 



r) „Die Chirurgie des Heinrich von Mondcvillc" zum ersten Male heraus- 
gegeliei) von J. L. Pagel, Berlin 1892, Tract. III, Doctr. I. CapL 3, S. 370: „eUt isu 
eadem vem (k. fronds) ip »ummo vcftice capitiB mimicliir, eonfert aleeribui capitis 
laffati (aalurati).*' 

2) „Credidi c'^o pTinium tuinorem illum ulcerosum Avicenac ftÜBSe Sahafati.** Citiect 
nach Haescr, „Historisch-pathologiidie UnterBuchungen", Bd. I, S. *»7> 

3) Astruc II, 1 132. 

4} J. K. Proksch. „Die Liueratiu- über die veneriadieii Kiankheitcn u. s. w.", 
Bimn 1889, Bd. I, S. 19. 

5) Ph. G. H«Otler, „Geschichte der Lustseudie", S. 114 — 115» 

6) Barlolom6 Jos6 Gallardo, „Ensayo de mr.i bihli .teca espaäoia de Utm» 
nuos y curiosos". Madrid t866. Bd. II, Spalte 514 — 557 (unsere Schrift Sp. $55). 
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en 5>evilla, por Junio, ano de 1527, 10 mrs. (= nicira\ cdis)". Wenn 
also Ferdinand ( Mluruluis dieses Werk im Juni 1327 für 10 Ma- 
ravedis k.mtii-, ..<> wiiilf i wir nicht fehljrehen, die Abfassungszeit 
der Schrift gegen den Antaiii^ des 16. bezw. das Ende des i S- Jahr- 
hund«'rls anzunehmen. Denn die Hypothese der Identität der Syphilis 
mit dem Saphali spielte besonders im »Vnfangc der Diskussion über 
das Wesen der SyphiHs eine Rolle, wie aus der Schrift des Villa- 
lobos hervorgeht. Die einzige und letzte ausser der des Fogueda 
uns bekannte Schrift, in welcher die Syphilis geradezu als Saphati 
auf dem Titel bezeichnet wird, die des julianus Tanus, ist um 1510 
geschrieben*). Was Simon über diese Schrift sagt: „viel theore- 
tisches Gerede aber Ursprung und Wesen der Krankheit"^, das gilt 
von der ganzen Erörterung über das Verhältnis der LuMseuche zum 
Saphati. Gerade in diesen langatmigen theoretisch-scholas- 
tischen Diskussionen über die Natur der Syphilis kann man 
deutlich den Eindruck erkennen, den die Neuheit der Krankhdt 
machte. Emsthafte Widerlegung dieser Ansicht erscheint mir über- 
flüssig. Denn wo finden wir bei Avicenna irgendwo die Andeu- 
tung, dass der Saphati etwas mit den Genitalorganen, mit geschlecht- 
licher Infdction, mit einer aus soldier hervorgehenden Erkrankung 
zu thun habe? 

Schon die firühesten Sjrphilographen haben die ganze ab* 
schreckende Oede dieser fast allein auf humoralpathologische Erwä- 
gungen gegründeten Betrachtung empfunden. Villalobos (1498) 
bittet den „gelehrten Doktor" um Verzeihung, dass er trotz dessen 
profunder Gelehrsamkeit daran zweifeln müsse, dass die beiden Krank- 
heiten identisch seien. Denn sie- hätten auch nicht die geringste 
Ärmlichkeit mit einander. Natur, Form, Sitz, Farbe der Pusteln 
seien verschieden, sogar die Therapie sei eine andere. Der Saphati 
sei nicht das Resultat einer Contagion. Er habe eine ganz beson- 
dere Erscheinungsweise, die grundverschieden sei von derjenigen der 
Syphilis. Denn diese beginne an den Geschlechtsorganen und 
rufe in allen Gelenken heftige Schmerzen hervor, was Bddes beim 
Saphati fehle. Bei diesem säasen die Eiterkrusten am allerhäufigsten 
nur im Gesicht und auf dem Kopfe, bei dem „neuen Uebel" säasen 
sie überall, oben und unten, und zwar in ungeheurer Zahl. Auch 

II „De S»|dMd Jttli«ai T«ni Pmtciiitt Uber ad Leonem X. Pontificaii Maxi. 
mm*\ ahced ra c k t bei CG* Gruner, „De Morbo GalUoo Scriptom. Jena 1795, S. 4—233* 
BcModen auf S. t8 beweist Tanus <fie Uenttiit der Syi^iilii mit Saphati 

2) Simon a. ■. O., Bd. II, S. 44. 
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die Farbe beider Affektionen sei eine verschiedene. Die Posten 
des Saphati seien rot, die anderen böten alle Farbennuancen von 
Weiss, Rot, Gelb, Grrttn, Schwarz, bis zu Asch- oder Bleigrau dar. 
Wenn also der Saphati mit den Eubas (Syphilis) identisch sei, dann 
habe Avicenna ihn sehr schlecht beschrieben, da sowohl die 
Schmerzen als die GelenkaflFe^tionen, die harten und schmerzhaften 
Tumoren, die Ulcerationen der Tibia bei ihm vollkommen fehlen, 
und was das Allerwichtigste sei: 

Ni ptuo tuuer «u comienvo primero 
Nel sexo viril o ene) ques de muger'K 

Auch Antonius Scunarolus, ein Schüler des Leoniccnus 
erklärte sich schon 1498 gegen die Identität des Saphati und der 
Syphilis*), desgleichen Wendelin Hock von Brackenau (1502)'), 
Juan Almenar (1502)*), Fracastoro'), Brassavolus*^), Fallopia'). 
Laurent«) und Calvo») noch in späterer Zeit. 

Genau dieselbe Betrachtung lässt sich auf tille übrigen Bezeich- 
nungen der Syphilis nadi alten, schon bekannten oder auch wieder 
in Vergessenheit geratenen Krankhdten anwenden, so dass idi mich 
bei der Aufzahlung nur der wichtigsten derselben kürzer fessen kann. 

Ebenfalls in der Kbliothek des Ferdinand Columbus befand 
ach ein äusserst seltenes Werk, das bei Astruc, Girtanner und 
Proksch fehlt, dessen Titel lautet: „Opera che tracta de lo male 
chiamata sacrum ignem seu mal francese, composta por Zouane 
Andre, venetiano, en prosa toscana. Impr. Neapole, per Cola Märze, 
Dieses interessante italienische Originalwerk stammt 
ebenfalls atis selir fHlher Zeit. Denn Ferd. Columbus kaufte es in 
Viterbo im Oktober 1515"). 

Die Identifizierung der Syphilis mit dem „Ignis sacer" oder 
St Antonius-Feuer oder „Ignis Persicus" (Nar Farsi) geschah 
auch gleich beim ersten Auftreten der Syphilis. Die oben genannte 



l) Villalobos a. a. U., b. 50 — 58. 
a) Astruc II. 575. 
jy ibid. II, S93. 

4) ibid., S. 615. 

5) ibid., S. 644. 

6) ibid., S. 720. 

7) ibid., S. 747. 

8) ibid., S. 8S2. 

9) ibid^ S. 829. 

to) GalUrdo a. a. O., Sp. $19 ^i<» 

n) ,,Costö en Viterbo medlo cuMrin, por Octubre de 1515." 
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Schrift sdieint allerdings die dnzige zu sein, welche sogar auf dem 
Titel diese Anadit ausqpridit. Die übrigen Schriftsteller, welche 
«lieser Hypothese das Wort redeten, erwähnen dieselbe beiläufig im 
Texte. So Conradinus Gilinus in seinmi „Opuscttlum de Morbo 

(iailico" (1497). Er hält zwar die Syphilis für einen „morbum apud 
Modernes incognitum", zweifelt nicht an der Neuheit der Krankheit, 
glaubt aber, sie ihrem Wesen nach unter das Kapitel „Ignis Persi« 
GUS" oder „Ignis sacer" bringen zu müssen. Dagegen widerlegt er 
diejenigen, welche die Syphilis mit dem Aussatz identifizieren 

( . II. l'urlis liat ein noch vor 1498 geschriebenes Gebet des 
Ht-rniatiii von dem Busche von Sassendorf (1468 1534 Rektor 
zu Wesel) veröffentlicht, welches an den heil. Antonius gerichtet ist 
und die Syphilis als „morhus sacer" erwähnt -). 

Marinus Hrocardus \um 1500) erwähnt, dass viele Scluift- 
steller die Syphilis mit dem Ignis Pcrsicus idoiitihzieren 

Wie eitle solche Vergleichung überliaupi uufkuninien konnte. 
mus3 nach allem, was wir über dcis „heilige Feuer" wissen, wunderbar 
erscheinen. Es ist tkirth die Untersuchungen der hervorragendsten 
Epidemiologen, eines Read, C. H. Fuchs, Th O. lleusinger, E. 
Marcli.iijil, ilaeser, Hirsch u. a. längst festgestellt, dass die mit 
Jen Xamcn „Ignis sacer", „Feu sacre", „Arsura". „Mal des virdens", 
„Clades sive pestis igniaria", .,Ignis Sancti Antonii", „Sancti Martialis", 
.»Beatae virginis , „Iguis invisibilis" oder „infernalis", „Ignis Persicus" 
(NarFarsi), „heiliges Feuer", „Carbo". „Pruna" bezeichneten Epidemien 
des Mittelalters, welche besonders Frankreich heimsuchten, Erkran- 
kungen an E r g o t i sm u s (Mutterkorn Vergiftung) darstellen, welche sich 
hauptsächlich durch Gangrän der Extremitäten auszeichneten^). Der 
Ausdruck „Feuer* und „Brennen" (Arsura) wurde von den Chronisten 
des Mittelalters in einem spezielleren Sinne auf diese mit „Brand" 
der Extremitäten einhergehenden Epidemien angewendet, als dies bei 
den Aerzten des Altertums der Fall gewesen ist, weldie überhaupt 
verschiedenartige, durch lebhaftes Brennen und brandige Zer- 
Störungen der Haut ausgezeichnete Krankhdten mit dem Namen 
„Ignis sacer" bezeichneten, wie das Erjrsipel, den Herpes Zoster, 
den Milzbrand^Karbunkel u. a. m. Aus dem Kapitel. „De sacro 



0 Astruc II. 555. 

7\ I-'uch<; .1. .1. O., S. 311, „DUue p«»lifera9 luslrali lampade flammas, ^uam geris, 
et morbi tolle venena sacri". 

3) Luitinns n, 965. 

4) H. H«eser, „Lelirbudi der Geiduclile d«r Medkjn und der epidwnlich e n 
KnmltlwitMi^ J«iu 1882, Bd. UI, S. 89—93; A. Hirsch a. «. O., Bd. II. 5. 140fr. 
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ignc** bei Celsus (Lib. V, Cap. XXVIII» 4) ergiebt sich ohiie weiteres, 
dass es sich hier nur um die eben erwähnten Krankheiten handeln 
kann, da deutlidi eine unter heftiger Entzündung und brennenden 
Schmerzen verlaufende« ganz umschriebene karbunkelartige Haut- 
erkrankung beschrieben wird, ohne jede Beziehung zu den Ge- 
schlechtsteilen oder irgend einer Infektion. 

Schon 1497 hat Bartholom aeus Steher in seiner Schrift 
Mala Franczos, Morbo Gallorum, Praeservatto ac Cura*' ausführlich 
nachgewiesen, dass die Syphilis mit allen diesen brandigen Erkran- 
kungen nichts zu thun habe. Sie sei weder „phlegmon", noch .,heri- 
sipila**» noch „ignis persicus**, noch »^ngraena**, noch ,,anthrax". Nur 
ein ganz leichtfertiger Mensch könne die Syphilis mit dem „per- 
sischen Feuer" identifizieren. Denn sie besitze wcKler das verzehrende 
Feuer desselben, noch werfe sie Blasen auf (Ery sipelas bullo- 
sum!), noch hinterlasse sie vom Brande schwarze Stellen (Ery- 
sipelas gangraenosum) wie jenes'). Ebenso könne niemand, „nisi 
mentts inops**, die Syphilis mit der Gangrän und mit dem Anthrax 
vergleichen. Trotzdem hat es noch in unserer Zeit einen solchen 
„mentia Inops" gegeben, der den Versuch wiederholte, aus dem „hei- 
ligen Feuer** die S3rphllis herauszuschnftffeln. Das tfaut nftmlich 
th*. F. Buret in seinem Buche „Le Gros Mal du Moyen-Age et la 
Syphilis actuelle" (Faris 1894, S. 125—140). Dr. H. F. A. Peypers 
hat ihn indessen schon gründlich widerlegt') und darauf verwiesen, 
dass Dr. ßuret die deutschen Schriften über das Antoniusfeuer über- 
haupt nicht berücksichtigt hat, aus deren Studium ach ihm von selbst 
die Unhaltberkeit seiner Ansicht ergeben hätte. Wenn Buret eine 
Stelle aus einem alten Manuskript, dessen Datum er leider nicht an- 
giebty anführt, in dem es heisst, dass (rott die Paederasten oft mit 
dem ..ignis infernus" vel „sancti antonii" an den Genitalien bestraft, 
so ist das einfach eine Gangrän des Penis, die mit der S3rphilis 
nicht das Mindeste zu thun hat, und von der ich recht gern zugeben 
will, dass sie Folge eines weichen Schankers gewesen isf*). In äbn- 

1) „Igncm pcrsicum, quem et sacrum igacm, carboneut, |>runam medi- 
corum coctus nominat, nemo, nisi temere, hwic morbum caie dicet, ti peritlMimonim ukm 
HMdiooniin lipm pcnpexeriL Ngii enim oomesdviii cit« non ebnUieDS. nee viru in to 
ad nigromn accedit. Ignis cnim penict natura est, carni sc immergerc, in quam sc 
condcns carncin |><:riiide. ut cauterium, oonaumit, unde locus redditur niger, ptombeiif." 
Fuchs a. a. O., S. 117. 

1) H. F. A. Peypers, „Lues medii aevi", Arntterdam 1895. S. 35—39- 
3) Gangrin infolce von Erysipelas wiid feiade besooden am Feitb and Soobm 
beobaditet. Vgl. M. Kaposi, ,^adiologie und Thciapie der HaudmuiUidtea**« 4. AnIL, 
Wien 1893« S. 401. 
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Heber Weise kann das „Feuer", d. h. Gangrftn, heftige inflamma* 
torische, er3rsipelattee Entzündung alle übrigen Körperteile befallen. 
Gar nicht selten kommt Erysipelas auf der Schleimhaut des Mundes, 
des Rachens, der Nase, der Genitalien, am Gesftss u. s. w. vor. Es giebt 
eine eiysipelatOse Entzündung der Vagina, des Ut«rus und des Pen* 
toneums "Die „mulier habens in naso et labiis ignem sacnim**, welche 
Dur et citiert (a. a. O.. S. 136). hatte einfach ein typisches Gcsichtserysipel. 

Auch der Liehen der Alten (verschiedene Formen des Eczems^ 
Herpes tonsurans) wurde herbeigeholt, um die Syphilis zu erklflren. 
Der Florentiner Petrus Crinitus, ein Augenzeuge des ersten Auf- 
tretens der Syphilis in Italien, erzjihlt darüber eine Anekdote, die 
recht deutJidi das lächerlidie theoretisdie Gezänke über die Natur 
der neuen Krankheit illustriert „Mich brachten neulich", berichtet 
er, „einige Aerzte in der florentinischen Akademie zum I^hen, die 
bei der Unterhaltung über die „Lichenes" und die „Elephantenkrank- 
heit" oder „Elephantiasis" in sehr unerfahrener und läppischer 
Wdse sich über die Namen und die Wirkung dieser Krankheiten 
äusserten. Unter anderen nämlich hielten sie fälschlich die 
Lichenes für jVnc Krankheit, welche im Volksmunde die 
französische heisst, bei der doch das Contagium selbst, die 
Schmerzen und sehr vieles andere vollkommen andersartig' 
sind" ^. — Auch Leonhard Fuchs bezeichnet es als einen „schänd- 
lichen Irrtum", dass die Syphilis mit dem IJchen identisch sei^). 

Als eine besondere Art der „Lichenes" wurde von den Alten 
(Plinius und Galen) das epidemisch auftretende „Mentagra" (Kinn* 
flechte), unzweifelhaft ein Herpes tonsurans, beschrieben. Diese 
verschollene Krankheit war den um einen Namen für die Syphilis 
verlogenen Aerzten und gelehrten Laien ein willkommener Gegen- 
stand der Vergleichung. So Uiucht sie denn gleich zu Anfang der 
Syphilisepidemie als veritablc Lustseuche auf, die man schlankweg als 
„Mentagra" oder auch „Mentagora" bezeichnete. Besonders für die 

t) Kapo»i A. ». O., K, 405. 

21 ,,Ri<»utn iui[>or mihi movcruiii medici quidem in acMl«ini.i Florentina, qtii cum de 
lichtni> tt f-liphaiui- niiirhn scu elephantü-isi !■ M|ucrciinir, imperitc siimil et inopti.' de hi«« 
eorumque nomimlms tt }>oI<sliU- dt»serucrunl. Inter aha enim licluncs pro o<i morlio f.iUo 
Mopiebant, quem vulgo galUcuin %-ocitaot, in quu contagio ipsa doloresquc ci .ilut |>crtnuita 
mailme diMimilia moU* Petri Criniti, „De booetUi diwiplioft*% Lik XX, cap. 10, bei 
Gruner, „AphmHiwacwi'*, & 119. 

3) „Monttremitt, quem totpiter «mM, qui morlMRi Gaffieum veatnn eundem 

cam llehene putcnt Novtts cum tit morbus is. quem hodie Oidlicuni mt Nespolt- 
unam iioininMt. fttri non potest, ut lk:h«n dioMur." Gruner «. a. O., S. 158. 
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im Plinius und Galen belesenen Humanisten stand die Identität 
beider Krankheiten fest. (ir\in])<'ck erwähnt schon i |o6 den X.imen 
„M^tagora" für die Syphilis'), und Jak. Wimpheling betitelte seine 
1499 verfasste Vorrede zu Konrad Schelligs Schrift über die Fran- 
losenkrankheit: „In Mentagoram aut Scorram, morbum illum quem 
malum de Francia vul^us appellat. salubre consilium et reimen" -), 
spricht auch :m anderen Stellen von der Syphilis als der „Menta- 
gora"^). In dem „Vaticinium" des Ulsenius (1496) heisst es: 

Dij.iculatur ovans ment.igrain viscida licIltK (llciim), 

Foeda lucs, spnron primuni contagi.i pf ni, 
CTHStosi, bene nota canu, nuva st mina iiiorbi *}. 

Ferner gedenken Magnus Hundt (vor 1501) und Eobanus 

Hessus (vor i>i der Syphilis unter dem Xamen „Mentagra**^). 

Endlich vertasstc Wendelin Hock von Brackenau ein Buch 
über die Syphilis, das den Titel hat: „Mentagra, sive tractatus cx- 
cellens de causis. praeservativis, regimine et cura morbi GalHci, sive 
Neapolitani etc." (Venedig 1502)"). 

An diospf Stollo bemerke ich zu der I*>a'u;-e tler Beziehungen 
zwischen dem antiken Mentagra und d*r Sypliiiis nur. dass niciit 
der v^t-ringste Anlass zu einer Idcntih/it rung <ler beiilen A Sektionen 
vorliegt. U» lier das Wesen des Mentagra. welches eine oberfläch- 
liche, p.irasiiare Hautkrankheit i.st, während die Syphilis ein ex- 
quisit konstitutionelles Leiden ist. handle ich im zweiten Ruche, 
welches eine Kritik der Lehre von der Altertumssyphilis « nthalt. 

Die ..Ele])hantiasis", „Lepra" und .A^arioln". die zum 1 eil 
verlarvte .Sy])l)ilis gewesen sein sollen, bespreche ich abgesondert im 
nächsten Paragraphen. 

* * 

l) Fuchs a. a. O., S. 4. Janus Comarius leitet „Mentagra" nicht nur von 
„nientiim" (Kinn) al), sonecrn auch von „mcnta", welches nach ihm nrlion „mentiib" als 
abgeküricie Bezeichnung für die männliche Ruthe bei den Römern vorkommL Vgl. 
Gruner, „De morbo Gdlioo acriptores*'» Jena 1793, S. 258. 

9) H. Holstein, „Zur Biognpkir Jakob Wbnphdiiigs*» in: Zeitedtf. f. veri^ekhende 
Litteraturgeschichtc und Renal ssance>Utteratur, benntf^. von M. Koch und L. Geiger, 
N. F., BeHin 1891. Bd. IV. S. 250. 

3) In der ,J\.doleacentiA*\ dt. bei Fuchs, S. 315. 

4) C. H. Fucbs, „Tbeodorid Uleenii Pfarisii Vatidntum in epidemicnm «ahiem, 
qnae poasim toto orbe groenitur etc." (GOttingen 1850), Vera 71—73. 

5) Fuchs» tfiw Sltesten Schriftsteller Aber die Luttseudie etc.", S. 32a u. S. 35a 

6) Astruc, S, $S2. 
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Aus den Bezeichnungen der Syphilis nach den Heiligen, von 
dertn Anrufung man (ieiiesung erwartete, hnt man nach folgenden 
Prinzipien Schlüsse üuf das Altertum der Krctiikheit gezogen. Als 
die Syphilis sich zeigte, da nannte man sie vielfach die Krankheit 
Hiobs. Xun wurde aber auch dtr Aussatz wahrend des ganzen 
Mittelalters als „Hiobskrankheit" bezeichnet. Daraus folgerte man 
früher, dass die Syphilis ^ar nichts Neues sei, sundern eben die alte 
Hiobskrankheit, d. h. sie habe sich bis zu ihrem manifesten Auftreten 
hinter gewissen Formen des Aussatzes versteckt, habe dann aber 
endlich ihr Visir gelüftet und sei, obgleich nun ihr wahrer Charakter 
zu Tage trat, folgerichtig mit dem alten Namen „Hiobskrankheit" 
weiter bezeichnet worden. Auf den ersten Blick erscheint es gewiss 
auffällig, dass beide Krankheiten mit demselben Namen bezeichnet 
werden. Aber datm liegt dodi eine einfache Erklärung daftlr nahe. 
Konnte nicht Hiob für die Syphilis, auch wenn sie eine ganz neue 
Krankhdt war» ebenfalls in Anqnruch genommen werden? War es 
nicht gewissennassen eine neue Aufgabe» die ihm übertragen wurde, 
nämlich die, nun auch den Syphilitikern «ch hilfrdch zu erzeigen, 
nachdeiti er es schon den Aussätzigen gegenüber gethan hatte? So 
ist es in der That gewesen, wie ich gleich zeigen werde, auch f&r 
andere Heilige. Denn — und das spricht wieder für meine Auf- 
fassung — es gab nicht bloss einen, sondern viele Syphilis^Heiligel 

Verfolgt man die Beziehungen der einzelnen Heiligen zu den 
verschiedenen Krankheiten — wobei von mir das vortrefFltcfae Werk 
von du Broc de Segange benutzt worden ist*) — so «rgiebt sidi, 
dass die verschiedensten Krankheiten nach einander mit einem 
und demselben Heiligen in Verbindung gebradit wurden, so dass 
also ein Schluss auf die Identität oder auch nur Aehnlicfakdt dieser 
Krankheiten ein ganz grober Irrtum sein würde. 

Andererseits bekam eine und dieselbe Krankheit zahlreiche ver- 
schiedene Heilige» je nach den Gegenden, in welchen letztere beson- 
ders verehrt wurden. Sieht man das Register des eben erwähnten 
Werkes durch, so weisen die Epilepsie, die Pest und der Zahnschmerz 
bei wdtem die grösste Zahl von Heiligen auf. 



i) Louis du Broc de Segange, „Les Saiots Patrons dei Corporatiom et Pro- 

iccteurs sp^ialement inv(>qu6s dam les niAindics et daos les ciroonsumccs critiq i 1 In vic", 
Paris 1887, 2 Bände. Hochintcn'*^nnt^ uiul kiirio«,^ Narlirirhtm iitx r die Beziehungen der 
Heiligen /u K r-inkheiten xind <Ii*7 ilamit in Zuü.iminenhaii|; stehenden Gebräuche anf flrr 
IqmI Siciitcn, die l>esondor8 den Kulturbistorikcr und Fulkloriittcn intcressieicu werden, 
teilt J. L. C. Ziermann mit („Ueber dte vorhcmcbenden KnmUieiteD Sidliens etc.", 
KaBaovcr 1819, S. 49— S9)> 
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Auch „Syphilis-Heilige" treten uns denn gleich nach dem ersten 
Erscheinen der Krankheit in nicht geringer Zahl entgegen. £s sind 
aber lauter Heilij^c. die vorher bei ähnlichen Haiitleiden aller 
Art, überhaupt bei Epidemien und Infektionskrankheiten an- 
gerufen wurden, woraus demnach nicht der geringste Scfaluss auf das 
Altertum der J.ustseuche gezogen werden kann. 

Don heil. Fiacrius erwähnt Ulrich von Hutten als einen 
Patron d^ Syphilitiker^). 

Nach du Broc de Segange wird dieser Heilige gegen Schanker, 
Fisteln. Carcinome und ähnliche Krankheiten angerufen. BlutflQsse 
und Haemorrhoiden hiessen „mal de saint Fiacre**. Auch die Kolik 
und der Kopfschmerz gehört zu dem Wirkungsbereich dieses Heiligen *). 
Der im 13. und 14. Jahrhundert lebende Chirurg Heinrich von 
Mondeville, dessen Qiirurgie von Pagel neuerdings im Urtext 
herausgegeben wurde, macht eine Bemerkung über die Benennung 
der Krankhdten nach Heiligen, wobei auch die dem heil. Fiacrius 
geweihten Krankheiten aufgezählt werden. Er sagt: „Von der un- 
vernünftigen Leichtgläubigkeit des Volkes und den Fehlern in der 
Behandlung einiger Krankheiten, die nach den Namen der Heiligen 
benannt werden, soll weiter unten die Rede sein. Zu diesen Krank- 
heiten gehört die Krankheit der heiligen Jungfrau Maria, des heiligen 
Georg, des heiligen Antonius, des heiligen Laurentius - diese ist 
gleichbedeutend mit der als Rotlauf bezeichneten Affektion. Krank- 
heit des heiligen Eligius (Aloisius), womit das Volk gewöhnlich Fistel, 
Geschwüre und Abscess meint, Krankheit des heiligen Fiacer, 
worunter man Krebs, Abscess, Flechte, Hämorrhoiden und 
Aehnliches versteht, Krankheit des heiligen Bonus, nämlich das 
Panaritium, Krankheit des heiligen Clarus, das ist jede Augen- 
erkrankung, endlich Krankheit des heiligen Lupus, das ist eine Art 
von Krampf, und so noch unzählige andere Kranlcheiten" »). Aus 
einem interessanten (jebet an den heil. Fiacrius in den .JHeurps 
de la Bienheureuse viergfe Marie" (von Kerver, um 1574) ergiebt 
sich, dass dieser Heilige vorzüglich bei allen Behaftungen der 
geheimen Teile angerufen wurde. Dasselbe lautet: 



2) Lui»inu$ I, 37S. 

f) mAw MoodevtUcs chiniigilcber Deontokig^e**. Iiuu^.-Diticrtiiioii von Erati 
W«cfatmuth (unter der Aegide von J. L. Pagel), Berlin S. 19—20. 
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Qu! est tmhdie morMile 
Pulpifux pleins de pourritures, 
De Broches, de Fix et d'Ordures, 
Qui dedans le corps hurnain entre 
De Feux de sang, de Coiin de veotre 
De Ffaix joventos et de «eis, 

Dont m^ecin ne \Kul gu6rir. 
Saint Fiacre tu me peull reoourirt 
Si IC supplie divoiement, 
Que. k mon imt piemürement, 
Impette la gloiie itenielle 
Et an Corps tempore! lement. 



Saint Fiacre, patron de Brie 
S«ul de cc nom, je te suftpHe 
Que cnvers Dieu, le Crfcateur, 
Tu me sois mon midialenr, 
Gkriciu «aim d'£eosse n(« 
Certain sola qne Dieu t'a doiui^ 
Pou\uir Sur hommes et sur femnies; 
Car p;>r loy Icurs corps H 1«Mirs Am*^ 
De grands dangers sont bout^s liors. 
Quand est de la psitie des «wps, 
Par toi soDt gutris langooreux, 
Pleifi* de Fix, Chancreux, Visqueux, 
De nmpiirei et pteins de giavelie. 

In Deutschland wurde, wie Heinrich Alt berichtet, der hl. 
Fiacrius gegen alle Arten von Geschlechtsleiden angerufen. Der 
Heilige soll einen mit einem Uebel der GescUechtsteile behafteten 
Mann geheilt und zu einem frommen Leben bekehrt haben. Aus 
diesem Grunde flehen die genitalkranken Menschen ihn noch heute an*). 

Ein zweiter Heiliger, nadi dessen Namen man die Syphilis be- 
nannte, war der hl. Rochus^. Dieser Heilige wurde ursprünglich 
vor allem gegen die Pest angerufen*). Als Pestheüiger wird er 
dargestellt in des Petrus Ludovicus Maldura Schrift „In vitam 
sancti Rochi contra pestem epidcmicam etc.")^). Hieraus entwickelte 
sich der Gebrauch, St Rochus überhaupt gegen alle contagiosen 
und epidemischen Krankheiten anzurufen, wie er in einem alten 
catalanischen Gebete um die Befreiung „detot contagi de cos y anima", 
von jeder Contagion des Körpers und der Seele, angefleht wird-). 

Es war natürlich, dass auch die Syphilis bei ihrem Auftreten in 
Beziehung zu dem hl. Rochus, dem Patron aller oontagiftsen Krank- 
beiten. gesetzt wurde. Irgend einen Schluss auf das Altertum der 
Krankheit lässt dieser Umstand nicht zu. 

Das Gleiche gilt von der hl. Regina, die ebenfalls unter den 
Syphilis-Heiligen figuriert*'). Diese wurde gegen alle mit Pusteln 
verbundenen Hautkrankheiten angerufen. Die Kratze hiess „mal 



1) Da Broc de Segange a. a. O., S. 205. Sol asti.m Rrant nennt St. Fia- 
crius «I Merchingen als Helfer g«*p<'n di<» Syphilis (Kuchs. 341). 

2) H.icker a. a. O.; „Triumphe de U üauUe et puis!>anie Dame Vemilc eu." 
Index. S. CU. 

3) Du Broc de Segaoge a. a. O.. Bd. II, S. 154— 161. 

4) Vgl. „Jnnus", Archives intemalionaies pour l'histoire de la mMccine et la fjbo- 
pmfiae mWimiL -, Jahrg. IV. Hirlein 1899, S. 48; (mit Abbildung). 

5) Du Bro( (!<• S' ^aii^c a. a. 0„ S. 1 

61 , .Triumphe etc.", Index, S. CLI ; Astruc i, 5. 

Bloch, VtT Urtpmog der i^jrpkitlt. 0 
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de sainte Reine". Sämtliche Geschlechtskrankheiten gehörten zu dem 
Wirkungsbereich dieser Heiligen 

Am meisten V'erwirrung hat wohl die Bezeichnung der Syphilis 
als lliobskrankheit angferichtet Es ist bekannt, dass vorzüglich 
der mittelalterliche Aussatz so genannt wurde. Als nun die Lust- 
seuche auftauchte und mit demselben Namm belegt wurde, glaubte 
man daraus auf ihr früheres Vorhandensein schliessen zu müssen. 
Ein grosser Teil der alten Hiobskrankheit, des Aussatzes, sei eben 
Syphilis gewesen. Was das thatsächliche Verhältnis der Syphilis zur 
I.epra betrifft, so werde ich darüber im folgenden I^iragraplien aus- 
führlich berichten. Hier sei nur die Uebereinstimniuug der Namen 
kurz b(\sprochen. 

In der „CVonica von der hilligen stat Coellen" (K<')ln r loo F^^l. 
344 b) heisst es unter dem Jahn' 141)6: „Tn dem selven jair was in 
allen desen landen <'\-ni' \ remde Krcnekdc, der in dissen landen nich 
vill pesycn geucst is, ind heysch Sent Jobs Krenckdc, ind wurden vast 
vill lüde dair mit passionet rt ind doch wenig sturven von der Krenckden." 

Der Abt Trithemius bemerkt im ..( hronieon S{)anheimense" 
(s. a. 1496): „His temporibus morbus quidam ]ni.stularuni turgentium 
ex Gallis in Italos et e,\ illis in (iermanos mirabili et eatenus in- 
audita calamitatc humaniim l'ciuis afHigens et eorrumpens invasit, 
quem inorbum Job plericjue appelluverunt**. Es ist nun vcni grossem 
Interesse, dass Trithemius die SyphiH.s, die „IlioijskrauklidL', gleich 
darauf dcutlii b vom Aussätze unterscheidet, indem er sagt: „Incipere 
autem ut plurinium solebat circa loca verenda vel in aliqua corporis 
extremitate. virus suum ad modum leprae surgente ulccre per 
totum corpus difFundens ac miserabiliter conünuo dolore crucians 
aegrutos et rontaminans approximantes-),*' Hier vergleicht er also 
Lepra und Syphilis („lliobskrankheit"), ins(jfern dieselben beide nicht 
lokale Krankheiten sind, .sondern den ganzen Korper heimsuchen, 
unterscheidet sie aber dr)cli als zwei von einander verschiedene Leiden. 

Auch in den frühesten italienischen zeitgenössischen Berichten 
über das .\uftreten der Syphilus heisst die Krankheit bisweilen ..el 
male de san iub". Die „Oonica di Bologna d'incerto autore dett.i 
Cronica Bianchina" (Mscr. der Universitätsbibliothek zu lk)lognas Ix - 
richtet, dass anno 1496 in Bologna eine beinahe unheilbare Krank- 
heit zuerst sich zeigte. ..la quäle malatia era chiamato el male fran- 
zoxo ouero cl male de sam iob"**). Dalle Turatte (1496) 

1) Du Broc de Segange a. a. O., Bd. II. S. 3J4* 

2) Fach«, 347. 

3J Quint o. :i. o.. .S. 310. 
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berichtet, dass dnige Aerzte die Syphilis als eine besondere Art 
der Pocken bezeichneten, andere nannten sie „la lebra de san Jobe>)/' 

In Franicreich sprach man von einem „mal Monsetg^neur 
Saint Job", was du Broc de Segange aus mehreren handschrilt- 
liehen Berichten in den Archiven von IJlle nadiweist-). 

Im „Missale Romanum** (Venedig 152 1) findet sich eine 
interessante .. 1 Ii obsmesse" gegen die Syphilis („Missa de B. Job 
contra Morbum Galliciim"), welche Hensler zuerst mitgeteilt hat"). 

Nach du Broc de Segange nannte man die Syphilis „Hiobs- 
krankheit", indem man an jene Stelle des Buches Hiob dachte, wo es 
heisst» dass der Satan Hiob mit bösen Schwären von der Fu.sssf)hle 
an bis auf den Scheitel schlug (Kap. II Vers 7). Derselbe Autor 
bemerkt aber, dass man ursprünglich die Lepra als „Hiobskrank- 
heit" bezeichnet habe, später dann die Syphilis hinzugefügt habe^). 
Die Autoren, welche die Syphilis so nennen, unterscheiden sie aber 
fast alle sehr genau vom Aussatze. £s wiederholt sich hier nur 
eben wieder der gewöhnliche Vorgang, dass man demselben Heiligen 
nach einander die verschiedensten Krankheiten weiht. 

An vielen Orten Deutschlands wurde die Syphilis Krankiieit des 
hl. Maevius (Mevius) genannt^). 

Bei den Catalanen, in Aragonien und in den pyrenäischen Pro- 
vinzen Frankreichs cfab man der neuen Krankheit den Namen des 
hl. M e n t II s < Kler S e ni e n t u s. G a s p a r T n r e 1 1 a ( 1 493) sagt, dass 
die Einwohner von Valenlia, die Catalanen und Aragonesen die Sy- 
philis „morbum Sementi" nannten. Astruc bemerkt, dass der Name 
..Sementus", „Mentus" identisch sei mit dem französischen Worte 
„Meen". „Mein"«). 

K.s i.st nun intert-ssant, die Heziehunyen zwischen diesen Namen 
lestzustellen. In seinem „Dialogus de Dolore in Pudendagra" lässt 
Tore Ha das Volk einen Arzt fragen, woher es komme, dass man 

I) ibidenu S. 314. 

3) Du Broc de Segange, Bd. I, S. 349. 

3) Hensler a. a. O., Bd. I, Excerpta, .S. 123—124. Eine kurze, nadi 1566 vCr- 
fasst«' f'i' schiclUi' diisrr ^!os<i(• i>t iI. s V. ^^. I'acinudius „De Missa Boati Jobi cuiUra. 
Mnrlnini (iallicum Di:itril)r." .Mi^cdr. i <. oi radi, „Nunvi dnCUOieDti per la Storia dcllc 
niaiaiüe vent-rcc elc." MaiUiid 1S84, S. 73 — 74. 

4) Du Broc de Segange Bd. I, S. 349. 

5) Widmann (1497^ Fuchs, 97): tfHaec panio^ quam vu^ malum Fnuidae aut 

morbum sancti Mac vi vocant." — J. Bcncdictua: „Tainetsi haec dis|>ositio mala, 
quam Gallicum. am sancti M;t*-vi morbum nns appfll.imiis rtr." (Liiisinus I, l6~.) 
Prosper Borgarutius: ..Morbus dallicus, ){i<«paiuis, Ne.ii>ulitanu.s Indus, vel CatbnlicuR, 
aut Veaercus, &ivc Mevius ttc." (Luisinus II, 1117.) 

6) Aatruc I, 5. 
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in den verschiedenen Gegenden die Syphilis so verschieden benenne. 
Der Arzt setzt darauf auseinander» welche Verlegenheit in Beziehung 
auf ihren Charakter diese neue, gänzlich unbekannte Krankheit den 
Aerzten und dem Volke bereitet habe, so dass nur aus dieser Ver* 
legenheit die grosse Mannigfaltigkeit der Benennungen zu erklären 
sei. Es hätten sicli die Einwohner von Valencia, die Catalanen und 
Aragonesen nach langer Durchforschung der Bücher ent- 
schlossen, die Syphilis als Krankheit des hl. Semen tu s zu be- 
zeichnen, weil sio in einer von Francisco Ximenez herausge» 
gebenen Schrift die Notiz gefunden hätten, dass eine ..ähnliche' 
Krankheit schon in früherer Zeit die Erde heimgesucht habe. 
Aber das sei ein Irrtum. Denn die in jener Schrift erwähnte 
Krankheit sei in Frankreich schon seit langer Zeit bekannt Wie 
das Volk nämlich die JLepra als Krankheit des hl. Lazarus be- 
zeichne, so nenne man in Frankreich das „maluni mortuum"*) die 
Krankheit des hl. Sementus, da durch Anrufung dieser Heiligen 
sehr viele davon befreit wurden. Der Körper desselben befinde sich 
in Britannien, wohin daher viele mit diesem Leiden (dem „Malum 
mortuum") Behaftete wallfahrten. Es sei aber doch diese Krankheit 
von der Syphilis durchaus verschieden-). Xach Astruc umfasste der 
„Morbus St. Seinenti" oder „St. Menti" fmal de saint Meen, St. ^fein. 
St. Main) aucli noch andere krätzearüge Krankh^itf'n '■). Buret giebt 
an, dass auch der „Ignis sarer" diesen Xanien führte'). 

Es wurde also die Syphilis mit einem in den pyrenäischeii Pro- 
vinzen der Anverq-ne einheimischen „Morbus St. Menti (.Sementir' 
identifiziert, einem Uebel, das sich hauptsächlich durch Anästliesie 

1) Eine Form der Lepra «luesüietiGa, die sidi betondeis durth Unempfindlicb- 
keit und Absterben der Glicdmaisea auszeichnete. Vgl. Sprengel bei Tb. Bateman, 
„Ptakt Dantellung der HauUtranUieiteD'S Halle 1815, S. 442—443. 

2) ,,Valentini, Catal.ini el Aragonenses post longam libronim ind.Tgationem ipsum 
morbum Sementi vticirunt. eo fjttin in dnr>«!ecimo lihro Chrisliani, ctlitn a iri;ipistro Francisco 
Xinicnes, saipluin inventriint, siniüem niurbum alias orbcm iuvaiii&»c, sed isli noii parura a 
Teritate deviant, naro bic morbus, de quo in suprascripto libro fit mentio in Regno Frandae 
et usitatus et antiquus est. nam sicut Icpiam a sancto Lasaro vulgus morbum sanoti Lauri 
vocat, hoc eodem mixio Galli in.-Uum moftutun morbum sancti Sementi appellant, CO qaia 
ejus nuxiliü imi 1 rito jtluriini air.intur, rt pra«erlini si ad ejus ror|Mis pcrveniunt p^«^ 
ambulando, et elctiitoi>} nam ({uaercndu, hujtis sancti rorpu:« in Briuinni.i existit in mäxmi.i 
vcncratione: peregrini hoc morbo infccii, ut ab oliis eviccnlur, duas manus ex panno Laoeo 
oonfecisfl, et magna» portant, ntum in capile, aliam in pedore (also ein Ersats der «»Ans* 
satxklapper'*)* mbilominus aon pamm ab boc cntdelissimo morbo dtffert.** Gasparis 
Torrellae, De Dolore in Pudendagra Diatogus in: Luitinut I, 502. 

3) Astruc I, 5. 

4) iturel a. a. O., .S. 129. 
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und Absterben der einzelnen Gliedmassen äusserte, weldies also mit 
Syphilis gar nichts zu thun hat Es waren die Gelehrten, welche 
nach eifrigem Studium der Bücher der neuen Krankheit diesen 
Namen gaben. Das Volk iQgte einfach die Syphilis den übrigen 
Krankheiten hinzu, welche dem hL Mentus geweiht waren'). Und 
so beweist wiederum die ganze Genese dieses Namens, dass wir es 
mit einer neuen Krankheit zu thun haben. 

Mir ist es sogar sehr wahrscheinlich, dass der „morbus Sementi" 
Cataloniens und Aragoniens gar nichts mit dem „morbus Menti" 
(mal de St. Mein) zu thun hat. Delicado giebt nämlich in seinem 
Abdrucke des berühmten Briefes des Oviedo an Kaiser Karl V., 
von dem später noch die Rede sein wird, eine eigentümliche Er- 
klärung des Wortes „Sementus". „Lo llamaron'\ sagt er, „en Cataluüa 
mal de se mente. porque se pegara a muchos. que no sabian 
como," d. h. weil viele zu der Krankheit kamen, ohne dass sie 
wussten wir Es ist ja möj^lich. dass dieser Wortwitz erst aus dem 
„morbus St. Sementi" entstanden ist, aber auch das Umt^fokelirle kann 
eingetreten sein. Der Wert der Verplcichunj^ der neuen Krankluit 
mit den unter dem Namen des hl. Mentus in Frankreich bekannten 
I'ebüln ist hiernach jjfcnau so zu beurteilen wie die oben hchon er- 
örterten Analogien, i. auter Namen und nichts als Namen, mit 
denen man nach Belieben spielte 

* » 

* 

Auch die Bezeichnungen der Syphilis nach den vorzugsweise 
befallenen Teilen des Körpers lassen aufs deutlichste erkennen, 
dass es sich um eine neue Krankheit handelt. Joseph Grunpork 
betitelte sein drittes Werk über die Lustseuche ,.T.ib< Uns nicntu- 
la^'^ra, alias mi.>rbo ^allico". Kr erklärt diese Wortbikkniij- nacli 
An.ib^Vl'G des griechischen „mentagra", „podaura", „ehiragra". indem 
er die Syi)hilis, die an sich ja, wie er selbst satft, ein den ganzen 
K<)r])er heimsuchendes Leiden sei, nach ihrem häufigsten Ausgangs* 
punkt benennt*). 



1) Im Codex btinus Monaccnsis Xo. 9«>3, J'ol. 298 htissl es; „Für die pialern 
genant kninckheit S. Menüs oder contrackt mall di Frantzosn'S Vgl. Scbmeller- 
FromiDann, MBayerisdics WörterbMcb**, Mftncbea 1872, Rd. I, 5p. 82$. 

2) C. H. Fuchs, „Francesco Delicado, über den Guajak u. S. w.'V S. 200. 

3) Dufour sagt: ,,I1 suffi'^.TÜ qn'un "snint fut rcputt comnif .nynTit f|iKl(|uc infltieDCe 
pour 1a gtiWsi^n (!« plaies et des iilt< rrs malins: Ics verol^s ä'adrcssaient ä lui el se di- 
»aient ses maladeü privil^es". Hütt, de b prostil. IV, 280. 

4) mCdid oeite hk ipse motlras toti ooipori, omoibitt et ainguUs membris infestus 
est* Utm, ioquam» |{eniiati membro, quod in viit> a ptobatis auctoribus mentola vudtatur. 
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Aehnlich htess Torella (1497) die Krankheit „Pudendag^ra** 
nach dem ersten Sitze dersdben *). Er sa^ dass er mit diesem 
Namen die Syphilis „taufen** wolle. Man tauft aber fttr gewöhnlich 
etwas eben Geborenes. Diese Bezeichnung fand in Deutschland den 
Beifall Martin Pollich*s (1501)*) und Ulrich von Hutten's 

Der typisdie Haarausfall bei Syphilis gab im 16. Jahrhundert 
Veranlassung zur Bildung des Namens y.Pelade*\ wie Sauval be- 
richtet, weil ^man so viele Personen allerliebst geschoren sehe und 
zwar ohne Schenneaaef^ Wenn man nun irgendwo in einem alten 
französischen Texte das Wort „Pelade** findet, wird man das hoffent- 
lich nicht für Syphilis erklären. 

* 

Unter den merkwürdigen und seltsamen Bezeidinungen 
der Syphilis, deren Herkunft mehr oder weniger dunkel ist, nenne ich 
zunächst den Namen „Patursa**. So nannte Juan Almenar (1502) 
die Krankheit nach „einigen Weisen'*. Er sagt: „Einige Weise kamen 
Qberein, dass dieses l^eiden, welches bei den Italienern Franzosen- 
krankheit heisst, jetzt Patursa genannt werde, was als Passio tur- 
pis saturnina gedeutet wird. Schändlich (turpis) ist nämlich die 
Krankheit weil sie die Frauen in den Ruf der Unkeuschheit und 
Irreligiosität bringt, satumisch, weit sie vom Saturn ihren Ursprung 
herleitet***}. Faltopia hält den Namen „Patursa" fttr amerikanisch*). 

mok'stissiirms exi«tit; iilrin i, ijuia et Graoci a<yritudines ab ii% n>embri< ijiiibii« innpiunt 
vcl Ia<<lentes humores copi<»sius i-onfluunt, frt<juontor nominaverunt, ut mentagnim, poda- 
gruni, chiriigratn, et isla scorra crcbrius in nieniula exoritur, quae loDgc eliom atrocius quam 
cetera merobm ab eo torquetur, non ineptc menittUgram, hoc est mentulae dolo« 
rem, ippelUverim.** Fuchs, „Die iltesten Scbriftsteller u. s. w.**, S. 67. 

1) „Et non iiiinR-nto baec acgritudo tortiri nonicn potent a membro in quo prios 
appant. Kt idco erit baptizamlri nomine Piidcndagra, cmia primo incipit is pudi- 
bundis." O. Torellae, „De Fudcndayra Tractatits Unus" in: Luisinus I, 494. 

2) „ytuipruptcr excellentissimus Gaspar Torella worbuni |alticani eleganti sme 
nonüne pudcndagram vocavU*', Fuchs a. a. O., S. 257. 

3) „Ad quendam Romae Episcopum, insignem mcdicum, 
Urbe frct|iicns loLi Ic prodit, Episcnpc rumor, 

Posse pudeodagiae pestis obesse niak> . . . 
Fuchs tt. a. O., S. 342. 

4) F. J. Behrendt „i>ypbiUdologie", l^ipiiy^ 1840, Bd. II, S. 480. 

5) MConveDcnint tapientes quidam, ut hic morbus, qui apud Italo« appeUatnr GilVcus« 
nunc dkatur Patu«, quod imerprecatur pa$<>io turpis saturnina, turpis enim moriras <M» 
quia niiiHcrts incasUs ac t< li^i-isn^ reputari farit, rt gcncralit<»r <<mnf>< deturp.*\t. Et Mtur- 
ninus <|uia a Satumo origiueui traxit." J. Almenar, „Df; Morl)0 Gallicu LibcUus", Lui- 
sinus. I. 359. 

6) „Fortasse est nonen hoc propriuni in India*', Luisinus I, 765. 
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In seinem Plagtat der Schrift des Almenar hat Johannes AntO'- 
nius Roverellus (1537) den Namen Patursa im Titel verewigt 
(„Tractatus de Morbo Patursa, affectu, qui vulgo Galiicus appella* 
tur, Cypris impressus anno 1537,'*) 

Torella berichtet, dass man im südlichen Spanien (Granada) 
die Syphilis „morbus curialis" nenne, weil sie besonders den Hof 
heirosuchto" ')■ 

Der Xamo „gorre" für Syphilis scheint insbesondere in tler 
Gegend ^ n"? Ronen aiifg^ckommen zu soin, wio aus der oben er- 
wähnten Steile liervorgehi. Es war eine volkstümliche Bezeichnung, 
wie Jean Le Maire in den ,. I rois Cornjites" bemerkt; 

Mais Ic commun quant ii ia rencontra 
Iji nommait gorrc *) 

Auch Rabelais erwähnt im „Pantagruel" (Lib. V, Cap. 21) 
diesen Xamen '^). Neben ,,gorre" findet sich „grande i»orre" (jrrand- 
gore), welche Bezeichnung von den Schotten adoptiert wurde und 
schon f497 in dem Edikte des Königs Jakob IV. von Schottland 
vorkommt. Einige sehr frühe deutsche Schriftsteller über die Lust- 
seuche latinisierten das Wort „gorre" in „Scorra". So Ixtiteltc 
Joseph Grunpeck (1496) seine erste Abhandluiiir „Tractatus de 
Pestilentiali Scorra sive Male de Franzos", Sebastian Brant hatte 
in seinem der G runpeck&chen Schrift beigogebeiien „Eulogium de 
Scorra pestilentiali" diesen Namen zuerst gebraucht und ihn fälsch- 
lich von dem griechischen oxojq (Kotli, Ucbel riechendes) abgeleitet: 

Scomm, Galle, vocas a Scor, quud Graecus oletum 
DIdt, et ünpnnn», randdulumque sonat*). 

Aucli Otto Raul (1501) spriciit von der „pcssinia s<N)rra. 
Francigcnarum dicta" 7. — Astruc hat in den „Menunres pour 
l*histoire naturelle de Languedoc" eine etymologische Untersuchung 
über das Wort „gorre" veröffentlicht, wonadi dieses von der kettischen 
Wurzel „gor" abgeleitet werden muss, die ..Eiter^ bedeutet» so dass 
demnach „gorre" als „Pustel, Abscess" aufzufassen wäre**). Nach 



1) |,In ulleriori veio Hispanb morbvnn curtalem vocant, eo quia curiain ittaequitur**, 
Ltiifinua I, S. 50a. — „Voauit euni moibum Gianatenaea Curiakm**, Geitebrardus, 

HChronographia*', Lugd. 1609, S. 707. 

2) Abgedruckt im „Triumphe de ia haulte Dsuoe ViroUe", S. XX.IV. 
Astruc II, 547. 

4) Facha a. a. O., S. () ; „Von dem wordt Soor, daa die Kryechen Oletum nennen, 
das iat so vil g^mdt, »b «nlautiar, pfynnig oder atyodicnd**. Fuchs, S. 30. 

5) ibidem, S. 193. 

6) Astruc U, 547. 
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Häeser ist das altfranzö»sche »la gorrc" das moderne „cochon'' 
und „gorrieres" waren die JJonnes" und Demimondänen des Mittel- 
alters -). Demnach würde „gorre** als Hurenkrankheit zu deuteo sein, 
was wohl am meisten einleuchtet 

Die lehrreichste Gruppe der Bezeichnungen der Syphilis ist die> 
jenige nach den äusseren Erscheinungen, nach gewissen Symp- 
tomen. Jeder, der die verwirrende Vielgestaltigkeit der a^r|^li- 
tischen Krankheitserscheinungen kennt, weiss, dass zahlreiche Symp- 
tome denselben denen anderer Krankheiten ähnlich sind. Man spricht 
noch heute von einer „Acne", „Roseola**, „Variola*', „Varicella". 
„Impetigo**, „Ecthyma", „Alopecia**, „Angina**, „Psoriasis**, „Pachyder* 
mia*' syphilitica"), und drückt damit aus, dass die gleichnamigen 
Hauterkrankungen nicht syphilitischer Natur auch von der S3rphills 
vorgetäuscht werden können. Ist es da ein Wunder, dass man die 
Syphilis bei ihrem ersten Auftreten nadi solchen augenfälligen, 
scheinbar alten Erscheinungen mit den guten alten, vertrauten 
Namen belegte? Wie naiv, wie kritiklos ist die Ansicht deijenigen, 
welche diese frühen symptomatischen Benennungen der S3rphilis 
als einen Beweis für das Altertum der Krankheit ansprechen! Wir 
haben ja gesehen, welche Bewandtnis es mit der Uebertragung alter 
Krankheitsnamen auf die neue Seuche hat. und wenn wir jetzt fin- 
den, dass man nach gewissen symptomatischen Analogien die Krank- 
heit benannte, so werden wir uns hüten, daraus einen Schhiss auf 
das Altertum der Syphilis zu ziehen, zumal da es sich hier wiederum 
nicht um ein bestimmtes Wort, sondern um zahlreiche verschiedene 
Namen bei ein und demselben Volke handelt 

Es war nicht schwer, alle diese Symptome in den Schriften der 
Alten aufzufinden. Da irab es Geschwüre, Pusteln, Warzen, Papeln. 
Tilattern, Bläschen, Verhärtungen, Schmerzen und um sich fressende 
UIcerationen aller Art, die «mh findiger Kopf mit T.eichtii^kcit auf 
Syphilis iHvichen konnte. Wohl die bezeichnendste Stelle dieser Art 
findet sich bei .\i( «^laus Macchellus. Stolz erklärt er, man möchte 
ihm doch eine Stelle in den „Prognosen" und „Voraussagungen** des 
Hippokrates nennen, an welchen dieser irgend ein Symptom da- 
Syphilis vergessen hätte aufzuzählen. Desgleichen gäbe es kein 
Symptom, dessen Galen nicht gedacht hätte. Könnte man denn die 



1) H. Haeter a. a. O., IIT, J51. 

2) Pcyprr^ n. n. O.. S. ~b. 

Vgl. die K> l>enaniuen Absciiiiillc lu j. Ncuuianu^ „Syphilis". Wien 1890. 
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fnschen, alten, weidien, harten, gut- und bösartigen. gelbUdieri, bläu- 
lichen, schwarzen, feuchten, trockenen Geschwüre bei diesen alten 
5>chrift8tellem mit Stillschweigen abergehen? Die zahllosen wider- 
natOrlicfaen GeschwQlste? Die inneren und äusseren Eiterungen?*) 

Nadi dieser Methode finden wir denn die Syphilis nach aUen 
möglidien Symptomen benannt, und zwar in ganz generdler Weise. 

Nach den Pusteln (und Kondylomen), mit denen die Syphüis- 
kranken der ersten Zeit oft wie abersät waren, nannte man die 
Krankheit ^pustulae"^, ^Pustulae malae*'"), „morbus pustula- 
rum'**), „morbus pustularum turgentium*'^, „morbus pustu- 
latus''^ Der spanische Name „buas'*, „bubas**, „buvas*\ „bugas** 
ist die wörtliche Uebersetzung von „pustulae". Daraus kann man 
ersehen, welcher Wert der Ansicht beizumessen ist, dass dieses Wort 
schon vor dem Ausbruch der Syphilis in Spanien gebraucht worden 
sei und daher die Sjrphiüs auch schon früher bekannt geworden sei. 
Natürlich war dieses Wort, das einfiu:h* „Pusteln** bezeichnet, schon 
da. Aber damals bedeutete es noch nicht die Syphilis! 3ubas'* 
ist eben auch nur eine von den rein symptomatologischen Benen- 
nungen der Syphilis, wie es deren auch in Spanien noch mehrere 
gab, worüber später zu berichten sein wird. 

Auch der Name „papulae" für S)rphilis muss üblich gewesen 
sein, wie aus einem Gedichte des Eobanus Hessus erhellt: 
Aeger es. An papulii? «n febrRNU? Moe podagn?*) 



1) „Diaat emm mihi quarao, quid in hoc genere motfai (quod novum ctie centici 
dioere non embescunt) ttpetitor, cii}us Hippocntes in praeugjii et praedictioitibui, et ooitie> 

quentcr Gal< rms in ipsorum exposilionibiis non fuerit memoratus? Praeteriene ipsi silcntio 
uicnra recenüa. vi. ti ra, mollia, praethira, l>enigna, maligna, lutea, lividr». nigra, humida, sicca, 
et «juovis modo intempcrata, imniu et aita, et quac cutcm tiintum afficiant? Tacucrcnc 
cujusvis generis iiiiemp«ntiina? simplices, oompositas, cum materia, dm materia? Tacoiereiie 
lumoFet praeter oaturanP duros, moUcs, muoonatos, non mncranaiios, inlKWBum, vd «• 
trorsum emtnpeotes ? TacnoeDe »uppuratiunes vel internas vel externa*?*' Nicolai Mac- 
chelli, De Morbo Galüco Tractatus in: I.uisiiius I, fol. 73;^. 

2) „Ncve aduleMXiUes in floridn iuvent.i -u.i plus aeijuo confiii.int. »iiiac fi Lrc, pi sk^, 
puslulis subito roarccscerc potest. " Expurgaiio Kectoriä et cunsUii altni ac cekbrij gyiiuiasti 
lagokMtadlenftis etc. Bei Fucba a. a. O., S. 329. Vgl. auch Tanns bei Grnner, S. 2. 

3) Conrad Schelligs Sduift „In Pustnlas Mala», moibnm, quem malum de Fnm- 
da vulgus appellat . . . consilium*', FttChs, 7 f. 

4) Rrccptc des Jakob Romer aus dem Jabre 1498 geg^ den „morbos pUStulft* 
nun", die (i. H. Welsch abschrieb. Vgl. Asiruc II, 579. 

5) Tritbemi ns. „Morbus tjuidaiu pustularum turgcntium", I* ucbs, 347- 

6) So lautete der Titel eines Werkes Aber ^rphiUs von Alfonso Lopes de Co- 
retla (Valentia nadi Astruc II, 813. 

7) Fuchs, 3SO. 
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Grunpeck (1496) beriditet von dem „bösen Franzos, das man 
nennet die Wylden Wärtzen". Wie man. sich auf das Vorkommen 
dieser „wilden Warzen" bei mittelalterlichen Schriftstellern stützend, 
daraus das Altertum der Syphilis beweisen will, ist mir unerklärlich. 
Wieder hat man hier nadi dnem äluiHchen Symptom die Krank- 
heit benannt. Grunpeck sag^ doch selbst über diese „wylden 
wärtzen": „Ueber die straffen all ist ein unerhörte, ungesehene, 
unbekannte nUcn tödtlichen menschen . ein erschrockenliche, stin- 
ckende, ptvnnige uiul iinleydenliche kranckeyt aufferstanden , do- 
mitt die mensciien liertieklirh geschlagen werden, der el c ychen 
auff erden nyc koonuMi ist. Auch kein mensch ist erfunden 
worden, der diser kranckeyt oder plagen vrsprung auch 
vrsach gesagt hat, allein es sey ein straff von (xot .... Aber 
wie wol man nicht/ ilaruon vindet in den büchern der ärt/t 
geschriben (dann etlich meynen, es sey Mentagora, cttlich es sey 
l^Ianta noctis, ettlich nennen sy Scorram, die alle haben jr nrsach 
und underscheyd von einander und fast fremmd sind von dem ge- 
brechen, daran die menschen yetz lygcn ...."')- 

Aehnlich nennt Sebastian Brant die Syphilis die „schwere 
kranckbeit der blatern vnd wartzen"»). 

Nadi den bullösen Eruptionen hiess die Syphilis „belle fran- 
zese'*, „male delle brossule", „Drosseln „male de le Bulle*' 
u. & w., was besonders in der Lombardei üblich war *). 

Krantz bezeichnet die Syphilis als „venenatissimi morbilli**^), 
Ulsenius als „Scabies"^), Johann Vochs als „carbunculi Fran- 
ciae*'*), Bebel als „ulcera"^. Ein sehr frOher anon3rmer Sdirift- 
steUer (vor 1497) nennt ebenfalls die Krankheit „morbilii Italici**^. 

Es Hesse sich die Zahl dieser symptomatologischen Benennungen 
der Syphilis noch um ein Erhebliches vermehren, und ich verweise 
für das genauere Studium auf den Anhang (Beilage I). Die hier 
genannten genügen, um darzuthun, dass ihnen irgend ein Wert für 



1) Fttchs, S. 32—33. 

2) ilndein, S. 341. 

3) Andrra Cesalpino. .,KaTo.TT(>of siv« Speoilum Ariis Mcdicae Hippoomticum**, 
Fmokf. 1605. i.ib, i \ , r 2. S. 236. — Haeser «. «. O., III. *5t. 

4) Fuchs, S. 328—329;. 

5) ibidem, S. 306. 

6) ibidem» & 337. 

7) ibidem, S. 326. 

8) So lautet der Titel einer kleinen Abtuwdlnng; ^fSiopet morbiUts italids ab csod- 
icnUscimo doctore" ixt b uch», b. 308. 
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die Erklärung des Ursprunges der Krankheit nicht zukommt, 
dass im Gegenteil auch aus ihrer Beurteilung die Neuheit der 
Krankheit sich zur Evidenz ergiebt. Je nachdem ein Symptom der 
vielgestaltigen Syphilis mehr in die Augen sprang, gab man der 
Krankheit den Namen. Wer dies nicht als das anerkennt, was es in 
Wirklichkeit gewesen ist, als einen Notbeh^f» und etwa den Versuch 
macht, einen Zusammenhang zwisdien der Syphilis und den den Be- 
zeichnungen entsprechenden Affektionen zu konstruieren, der muss 
ja zu ganz ungdieuerlidien Schlussfolgerungen kommen. Man denke 
nur an die „Morbilli italici** und Ahnliche Benennungen, die in Wirk- 
lichkeit auf die oberflächlichste Aehnlicfakeit der S3rmptome sich 
grflnden. 

Es ist merkwürdig und sehr charakteristisch, dass die älteste 
Nomendatur der Syphilis so gut wie gar nicht auf die übrigen 
Geschlechtskrankheiten zuradcgegriffen hat, um ihnen einige 
^nennungen der Syphilis zu entlehnen. Im Gegenteil geht aus der 
LektOre der Schriften jener Zeit deutlich hervor, dass man die Sy- 
philis als eine von jenen lokalen venerischen Affektionen durchaus 
verschiedene Krankheit genau erkannte. Selbst Proksch, ein fana- 
tischer Verteidiger des Altertums der Syphilis, bemerkt über die 
ältesten Syphilis-Schriftsteller: „So mangelhaft, unklar und verworren, 
und für spezielle Schlüsse der Pathologie nur wenig gedgnet die 
einzelnen Schriften dieses Zeitraums auch erscheinen mögen, im 
Ganzen betrachtet, geht aus ihnen dennoch mit Deutlichkeit hervor, 
dass alle, also nicht die einzelnen. Syphilographen alle die mannig- 
faltigen Formen der Krankheit gesehen lialjen . wie wir sie auch 
geprenwärtig noch kennen, d, i., dass die Syphilis ihr Aussehen nicht 
verändert hat"'). Man sagt gewöhnlich, dass die Aerzte vor dem 
Ausbruche der Syphilisepideniin /n unklare Schilderungen von der 
„Syphilis" entworfen hätten, als dass man diese erkennen könne. Die 
vorliegende Notiz von Proksch widerlegt doch diese Meinung am 
allerbesten. Man denke nur an jene Aerzte, wie den alten Leoni- 
cenus, der beim Ausbruch der Syphilis 70 Jahre alt war und von 
Proksch als „einer der bedeutendsten Reformatoren der Heil- 
kunde" =•) gerühmt wird. Sollte dieser eminente Praktiker während 
der ganzen langen Zeit vor Ausbruch der Lustseuche dieselbe nicht 



1) J. K. Proksch, „Getcbidite der veneriadien Rnnklieitcn", Bd. II, S. 179—180. 
3) ibidem, II, S. 15. 
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gesehen oder besser dieselbe übersehen haben, wenn sie doch schon da 
war? Auf einmal tritt dem Greise die gänzlich neue Krankheit entgegen. 
Mit 70 Jahren wird er sehend, nachdem er vorher blind grewesen. 
Er erkennt diese Krankheit als eine Einheit, ats ein spezifisdies kon* 
stitudonelles Leiden. Und wie ihm, so ergeht es vielen alten Prak- 
tikern, die ein langes Leben ärztlicher Thätigkeit hinter sich haben. 
Was angeblich immer da war, erscheint nun erst plötzlich vor ihren 
Augen als etwas Fremdartiges, Neues, nie Gesehenes. 

Greifen wir, indem wir uns hier an die blossen Namen halten 
und die sachliche Erörterung auf später verschieben, nur das eine 
Wort „Kondyloma" heraus, welches bei den antiken ärztlichen 
Schriftstellern so häufig vorkommt und heute auf das Gebiet der 
Syphilis zur Bezeichnung bestimmter syphilitischer Papeln obertragen 
worden ist. Nirgends hat der „Wortzauber", dem Fritz Mauthner 
in seinem neuen Werke „Beiträge zu einer Kritik der Sprache** 
(Stuttg. 1901) eine geistreiche Untersuchung gewidmet hat, eine so 
verhängnisvolle suggestive Wirkung ausgeübt, wie auf dem (ie- 
biete der historischen Nosologie, speziell der Geschichte der S\philis. 
Und (las Wort MKondylom" bietet ein lehrreiches Beispiel hierfür. 
Weil wir jetzt in unserer modernen wissenschaftlichen Terminologie 
mit dem Namen «Kondylom" bestimmte syphilitische (und nicht- 
syphilitische) Excrescenzen bezeichnen, glauben wir unwillkürlich beim 
Lesen des Wortes „Kondyloma" in alten Schriftstellern, dass auch hier 
wenigstens ein Teil dieser Gebilde syphilitischer Natur sein müsse. 
Die, noch dazu kOnstliche, Identität des Namens suggeriert die 
Identität der Sache. 

Nun ist es von grossem Interesse, dass der Ausdruck „Kondy- 
loma" zur Bezeichnung syphilitischer Eruptionen bei den ältesten 
Schriftstellern überhaupt nicht vorkommt Ich habe denselben 
wenigstens vergeblich gesucht. Man verglich zwar das, was 
wir heute bei der Syphilis ein Kondylom nennen, mit dem antiken 
Kondylom, erklärte es aber für nicht identisch mit diesem letzteren. 
So heisst es im „Eulogium" des Sebastian Brant: 

C<iti<l> ii>iiia foret. pan^^ifnave: ;jni!uli<>t his sed 
PuütuI:! pros« rpit, sed numerosa inimis'i. 

1*11 St u 1.1c" war auch die Hauptbezeichnung der älteren Schrift- 
steller iiher Svrtliili'- fiir unsere heiitipen Kondylome. Nach Gciyfcl 
wurden unsorc ,,l)roiten'", d. Ii. syphilitischen Kondylnmc in der echten 
Terminologie des morbus Gallicus nur als „pustulae" bezeichnet, und 

i) Fuchs a. «. Ü., b. 6. 
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usurpierten erst nach und nadi den Namen „Kondylom'', so dass, 
„wenn man im früheren Mittelalter breite Kondylome unterschied 
damit syphilitische Schleimtuberkel, die man heutigen Tages wohl 
auch breite Kondylome heisst, ganz unmöglich gemeint sein konnten"*), 
Proksch sagt, dass die Kondylome schon von Fallopia in „gal- 
lica'' und „non galHca** unterschieden worden. Aber bei Fallopia 
selbst findet sich das Wort „Kondylom*' gar nicht erwähnt, was doch 
der Fall sein mflsste, wenn es mit dem alten sich zum Teil deckte. 
Er bemerkt: „Ultimo sanatur caries in pudendo, et solet semper loco 
cicatricis subcrescere quaedam veruca, veluti carunculae, seu porrus 
in manibus natus, ac ideo porri dicuntur, porrifimi, vel porrifichi; 
hujusmodi carunculae subcrescentes in pudendo, Thymia ab Aetio dt* 
cuntur, hac ratione, quia habent similitudinem cum capitibus Thymi. 
Harum duplex est genus, aliud Gallicum, aliud non Gallicum; major 
pars non est Gallica: paucae sunt meretrices. quae non habent hujus- 
mo6\ carunculas: st infiduntur Gallico, inficiunt adolcscentes. et tunc 
Gallicae fiunt. Quae non sunt Gallicae. sunt duum generum, aliae 
contagiosae sunt, aliae non contagiosae" ^f). An einer anderen Stelle 
redet er von „Pustulae Gallicae" und „non Gallicae" und be- 
zeichnet die syphilitischen Kondylome, an die wir bei diesem Namen 
unwillkürlich immer zuerst denken, nämlich die „condylomata lata 
ani** als „pustulae sedis'*^). — So beschreibt auch Alexander 
Benedict US sämtliche anderen örtlichen GenitalafFektionen, darunter 
natürlich auch die Kondylome*), nennt aber nirgends bei der Er- 
wähnung des Morbus Gallicus den Namen „Kondylome**. — Noch 
Boerhaave nannte die Kondylome „Verrucae"'^), 

Es ist daher bemerkenswert, dass die ältesten Syphiln^rrap!i*^n 
die frühor bekannten Geschlechtskrankheiten durchaus von der Sy- 
philis trentieti. So wurden Syphilis und Gonorrhoe streng von ein- 
arukr unterschieden. Nach Proksch erwähnt Marcellus Cuma- 
luis (i|05) die Gonorrhoe, bringt sie aber diircli nichts mit der Lust- 
seuche in Verbindung''). Kl)en.so han<lclt Alex. Bcncdictus den 
Tripper getronnt \on der Syphilis ab. Erst Paracdsus (um 1550) 
liess die ».Gonorrhoea frantzösisch" werden \ und leitete damit jenen 

1) A. Geige! a. n. O., S. 328. 

2) Fallopia in: Luisinus II, 

3) imtm, foL 824 c. 

4) Liiisiitut III, 39-^40. 

5) Prokfch, „Gcsdiichte der veneriidien Krankheiten", n, 32$. 

6) rbidem IT, 9. 

7) ibidem II, 137. 
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verhängnisvollen Irrtum von der syphilitischen Natur des Trippers 
ein, der bis in unser Jahrhundert gedauert hat. — So wird auch der 
Bubo infolge v'on Verletzungen und Ulcerationen der unteren Ex- 
tremitäten und von Geschwüren des Penis ausdrücklich von der Sy- 
philis unterschieden. Clenientius Clementinus (ca. 1505) spricht 
von dem „bubo, qiii pmpter ulcera pedum vel montulae qunvis 
tempore solet inguinibus accidere", und setzt ihn in (TCgcnsat/ /u 
der Syphilis'). - Ks war natürlich, dass Ix i dor Aolinli( hkoit. die 
bisweilen der iniliala(fekt <1er Svpliilis mit d(^m uoichcii Schanker 
hat. die rntors(hiede sirli IcichtiT verwischten. .\ber gerade die 
typischen gangränösen Formen des Ulcus mfllc. denen man ,.im 
Altertum und Mittelalter verhältnismässig häuhg bei^^cgnet. werden 
von den Syphiloi^raphen dieser (der ersten) Periode fast gar nicht 
erwähnt" und dies hat ..seinen ( trund wahrscheinlich nicht darin, dass 
diese J «>rnien derzeit seltener vorkamen, sondern \V(»hl darin, dass 
man sie eben nicht für Svphilis hielt'*-), jedeiitalls lässt sich 
aueh in der ältesten Xonienclatur der syphihtischen Schanker, die 
fast durchgängig ebentalls als „puslulae" be/.eichnet wurden, 
keinerlei innere Beziehung /u den schon früher bekannten lo> 
kalen venerischen Leiden nachweisen. 

Wenn Georgius Vella (ca. i^isi sich in arabistischen 

Theorien über die I jeri<.uiitl ilcs morbus (ialhcus ergeht und den- 
selben für eine ganz neue und bisher nicht bekannte .Steigerung lo- 
kaler IVbel zu einem konstitutionellen Leiden erklärt, so verfehlt er 
nicht zu bemerken, dass vor dem Ausbruch der .Syphilis nur die 
rein örtlichen venerischen Affektiuncn bekannt gewesen seien 
Pistor betont sf>gar in seiner „Declaratio defensiva" (1500) aus- 
drücklich, dass ..l äulea und (ieschwüre der .Schamteile nur aus hcr- 
abfliessender ( hulera, nicht aus Melancholia oder angebrannter ver- 
derbter Materie entständen, üaiier verschwanden sie bald und wurden 

1) Gruner, i,ApbrodjsiaiCus", III, 120. — Audi Fuchi twmeikt iß. a. O.« S. 432): 
„Tripper, Bubonen und Hodengesdiwfllste rechnet nieinand su den Encbeinnnsen der Lost- 
teucbe, ol^^lcich dies« Leiden dantak» 90 gut aU früher und spiter, vorkamen.^ 

2) Proksch a. a. <V, II, 140 i^i. 

3) ,il''t .trgiio sie, ille hutii<*r (|uo metnbru virilia infici solcbaiU per coitum cum inu- 
licribus fucdiü, ille idein dicitur causare iäUm aegi itudincm ; scd pblegnia naturale o&t illc 
httmor. quo membra virilia infid tolebant per ooitum cum mulieribus foedit, ergo phlegma 
naturale didtur causare iatam «fgriiudiaeni. major patet, qnia (dem modus, quo iuiidutttur 

isti .legrotantes, est idem mm po, <\uo membra virilb Inndebantur, antequam tili* aejjri- 
tudo «s( t : '■( ilicct per actum oiitus et ]>rr id'-m nicmbnmi, et per easdem pustwlas qumd 
sensum vis.i$." Geurgii Veliae. De Morbo Ooliico OpuM»lum, Cap. 1 in: Luisinus I. 
20O :oj. 
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leicht geheilt; dass diesfö aber nicht vom „Malo Franco" gelte, 
waches äusserst ]angA\-ierig sei"^). Auch Magnus Hundt zählt 
eine ganze Reihe lokaler venerischer Zufälle auf, z. B. Bubonen, Ul- 
cerationen. Gonorrhoe, Priapismus, Polhition. Pruritus testiculorum, 
Ruptura penis, Dolor ex retentione urinae auf, ohne sie in Beziehung 
zur Syphilis zu bringen-). 

Das Ergebnis dieser langen Namen-Revue, die beiläufig nur 
die wichtigsten Bezeichnungen berQcksichttgen konnte — in Bezug 
auf die Obrigen sei auf den Anhang verwiesen — ist, dass &e den 
unwiderlegltdien Beweis für die Neuheit der Syphilis liiert. Die 
erdrückende grosse Zahl der Namen, die in kürzester Zeit gebildet 
werden, die in den Namen festgehaltene Wanderung der neuen 
Krankheit über die alte Welt, kurz nachdem sie zum ersten Male 
sich gezeigt hatte, die in der Mannigfaltigkeit der Namen sich aus- 
drückenden zahllosen Theorien über das Wesen der Syphilis, nicht 
weniger der in den Namen zu Tage tretende Widerschein der Ver- 
legenheit und Unwissenheit, in welche Rubrik dieser neue 
Symptomenkomplex einzureihen sei, sdiliesslich die so mangelhaften 
Benennungen der Krankheit bloss nach den Symptomen alles 
dieses genügt zu dem Nachweise, dass es nur eine neue Krankheil 
von gänzlich unbekanntem Wesen sein kann, die dieses zu bewirken 
vermochte. Wie man bei der Betrachtung dieser ^cwissermassen ins 
Riesenhafte ach ausdehnenden Xomenclatur der Syphilis noch den 
(iedanken an die uralte Existenz derselben im Bereiche des orbis 
antiquus festhalten kann, ist mir unbei»Tei flieh, und höchstens so zu 
erklären, dass man irgend einen Xainon herausgreift, sich an diesen 
allein klammert, aber nicht bedenkt, da.ss es sich um zahllose der- 
artii^c Analogien han<hlt. die wieder bei den verschied etistcn 
Aer/ten und verschiedensten Vtilkern verschieden und alle plötz- 
lich wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter zu einer bestimmten 
Zeit hervorspringen. Ist dies anders zu erklären als durch die Neu- 
heit der Krankheit in der gesainten alten Welt? 

Dem terminologischen Wirrwar. der grosses Unheil in den 
Köpfen anriehtete, machte Girolaino Fraeastoro ein Ende, indem 
er der Krankheit endlicii den Namen g^ab, der ihr seitdem verblieben 
ist, und vor allem dadurch den Nagel auf den Kopf trifft, dass er 

I) Flieh«, S. 421. 
a) Fuchs, S. 122. 
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ebenso neu ist wie die Krankheit selbst: Syphilis! Dies g^eadiah 
in dem berühmten Gedichte „Syphilis sive Morbus Gallicus", ge- 
schrieben vor 1.521, veröffoiitlicht wohl zuerst im Jahre 1530 in Verona. 

Proksch sagt treffend über dasselbe: ..Für die Geschichte der 
venerischen Krankheiten ist dieses Gedicht eine höchst erfreuliche 
That, über welche der Beschr( iber nicht hinausgehen kann, und bei 
welcher er gerne verweilt, weil sie. wie bereits Hensler sagte: „eine 
wahre Erholung, recht eigentliche J^abung dem Müden" ist* welcher 
sich durch die b.'irbarischen Wüsten der Vorfahren Fracastoros 
durchgearbeitet hat. Schon der Titel de» Gedichtes verkündet Geist, 
Liebe und Friede: „Syphilis, sive morbus gallicus". Soll dieses nicht 
heissen: Wir kennen den Ursprung der Krankheit nicht, wissen nicht, 
bei welchem Volke sie zuerst zum Ausbruch kam: warum wollt Ihr 
Völker Euch also gegenseitig schänden und der ekeln Seuche den 
Xamen eines gerade verhassten Nachbarn beilegen? Gebt ihr einen 
Xamen, der niomand krankt oder Unreclrt zufügt! Und Frarastoro 
siegte; zwar langsam, aber auf allen LinitMi. Heute benennt kein 
Kulturvolk mehr die Krankheit mit dem Namen eines anderen; 
S^'philis heisst sie in der ganzen Welt!"'). 

Und so .sei auch in clit-sem dem Ursprünge der Krankheit 
Sv[)liilis t;cwidmeten Werke der poetischen Legende Fracastoms 
eine Stelle vjeyoinit (nach A. ("henne\'tlles deutscher l'eber.set/ung 
sämtlicher poetischer Werke !• rarastoros, Hamburg i SsH, S. ^o— 51). 
welche uns den Xamen der Krankheit als Gabe einer kühnen, 
schöpferischen Phantasie dargeboten hat: 

..Syphilus (meldet die Sa^j') an diesen Flüssen a)^ Ilirte 
Weidete t.tiismd Rinder und tausend srliTicew<*i<5se Schale 
Auf des Aldlhoiis i- iurcn. Zufällig beim Anfang des Somnien» 
Warf aul die dunt^en Accker der Siriui brennende Strahlen, 
Und venengce die Haine, daaa keine Schatten den Hirten 
Boten die Wülder, es gab kein kübles Lüftchen Hrquickung. 
Jener b< ilau rt ■ di» If- t id*. und j^'equült von d> r schrecklichen Hitze 
H l!) zur crli.dn-'Ti' II Snnn" vr die Blicke und spt.iih s<> voll Unmutb: 
»Warum ncnticn wir dich, o Sonne, wohl Gott noch und Vater 
Aller Dinge, waa weih't das rohe Volk dir Altlre, 
Sdiladhlet dir Rinder, verehrt dich durch die fettesten Opfer, 
Wenn nicht Mitleid du hast für uns tind die Heerden des Königs! 
Oder ich ^^•'»"'le wohl gar, ihr G(»tter verzehrt euch vor Neid schier! 
J.1, denn ich weide ja selbst hier lausend schnecweisse Farrtn, 
Tausend Scbnfe dabei. Kaum habet am Himmel ihr einen 
Stieren (wenn wahr, was nun s«gt}, kaum einen Wkider daneben, 

1) l'ruksch a. a. O.» lid. II, S. 54. 
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Und ein magerer Hund ist lliitcr der so j^ros^fn Heerde! 

Dumm bin ich, do^ nicht vielmehr den König ich gütüich verehre, 

Dem der Aecker so viel' und Völker, der Aber die weiten 

Meere r^iieret, und grSsser als du, o Sonn*, «od die Götter I 

Er gibt kühlenden Wind, und süsse Erfrischung dem grünen 

Hain' und den Hcerd**n isogleich, und hebet die ghih'^nde Hitze !> 

Sprach's und ohne Verzug auf den Bergen errichtet dem König' 

Alcithous er Altii* und begebet fromme Gebräuche. 

Seinem Beiipiele folgt die Sduuur der Bauern, der Hirten 

Uebrige Zahl: es brennt anf Altliren Weihraucfa, es fUaiet 

Blut der Stiere, es dampfen jjeröstet die fetten Geweide. 

Als es der König erfahrt, d'-r luirscht auf erhabfnrm Throne 

Ueber die zahllose Schaar der ihm unterworfenen Vciiker, 

FrenH er der g5ttlidien Eliie sich sehr und gebietet als Gott selbst. 

Dm, bei Strafe von ihm, kein Anderer wcrd* auf der Erde 

Jetzt verehret, dass hier nicht Einer grösser als Er sei: 

Dass den Göttern der Himmel ^.höre, doch das; nicht, was d'runter! 

T>\t^ sah' die SniuK-, der Vater cics Lichts, der Alles sieht. Jedes 

Einzeln beleuchtet, und schickt imwillig im Herzen, fcindael'ge 

Strahlen hinab, und ver|^tet das Licht mit scharfen Atomen. 

Diesem Anblick gehordit die Erde, die Fittth auch des Meeres 

Wird ergriffen, berührt vom Gifte erbleichet die Luft selbst. 

Gleich auf der ßottIfv>fn Erd' er/eupt steh die nie noch geseh'ne 

Krankheit. Und uwar zuerst der von dem vergossenen Blute 

Hatte dem KOnige Opfer gebradit auf Bergesaliärcn, 

Syphilus, aeiget den Leib bedecket mit garst'gen Geschwüren. 

Sdilaflose NSdite voll Schmers und zuckende Glieder erduldet 

Er /uorst: es rmpfTingt von ihm die Krankheit den Namen 

Syphilis, nach ihm benannten die Menschen nun auch die Seuche." 



Neben dem Namen „Syphilis" hat sich nur noch eine Bo/oich- 
nung eine allgemeine Geltung verschafft Das ist der Name „Lues 
venerea" (die „lAistseuche", die „venerische Krankheit*'), welchen 
der französische Arzt B^thencourt zuerst im Jahre 1527 vorschlug*). 

1) Er tagt: „Cbnine il (le mal vinirien) se nuaifesta pour la premiire fois 
daos rannte frsiK«!*» k rtpoque oft le roi Charles VQI envahit le royaume de Naples, 

les Italiens l'appelt^rent mal fran^ais. Nous, Franvats, inversement, nous l'appelons mal 
de X !|>l'^^. II f^t enrore cnnnu sons les d^nominatinns de grosse virole, d'6l^phan- 
tiasis, de lieben, d'imp^tigo, de mentagra, de pudendagra, et plus commune- 
ment encore sous ceUe de morbus magnatos . . . A mon sens, nne maladie doit 
^tre d4^oomm(e d'apris sa cause; oelle doot nous aUoaa traiter mtrilerait, en cons6- 
qneooe, d'itre appelte mal vinirien (morbus venereus)." Jacques de Bithen- 
coutt, „Nouveau Coreme de Pinitence et Purgatoire d'Expialion a Pusage des malades 
affect^s du mal fr:in<;^is ou mal vinirien", 'irndact. par Alfred Eournier, Paris 187!, 
S. 31 — 32. — Nach dem Worte „tuorbus vtnereus" bildete hcrncliuii d.iH Wort „Ines 
venerea" in seinem Buche „De luis Venereae airatione perfectissima'% Antwer]>en 1571. 
Blee Ii. t»fv Oispmnf <l«r ityphtlU. 7 
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§ 7- Von der «Aussatz- und Pocken Syphilis". 

Von allon den zahllosen Krankheiten, die man beim ersten Auf- 
treten der Syphilis mit dieser in Verbindung brachte, ]>*Mnsprucht 
der Aussatz bei weitem das grösste Interesse des Syphihshistorikers. 
Keine Vorstellung- hat sich so hartnäckig eingenistet wie das selt- 
same Märchen von der Lepra, die Syphilis gewesen sein soll, d. h. 
wie der Glaube, dass die Syphilis sich im Mittelalter und Altertum 
hinter dem Aussatze versteckt haben soll. Dass diese Meituing sich 
bereits beim Ausbruche der Lustseuche kundgab, wird uns nicht 
weiter in Erstaunen setzen, da wir ja gesehen haben, dass es kaum 
eine Krankheit, ein Symptom gab, auf das man die Syphilis niclit 
bezogen hätte. Aber diese Fabel fand noch in der neueren Zeit 
Glauben und verdichtete sich sogar zu der Theorie einer direkten 
Umwandlung' des Aussatzes in die Lustseuche. 

So sagt Kurt Sprengel: „Es ist daher nicht ganz unwahr- 
scheinlicii, dass der Aussatz, im Mittelalter durch das ganze Abend- 
land äusserst verbreitet, vermöge der allgemeinen Unzucht, durch 
i',iiu\ II kling des Klimas und besonderer epidemischen Konstitution 
sich nach und nach so umgewandelt, dass die Zufälle an den Zeug- 
ungstcilen immer häufiger geworden, und endlich die sj'philitische 
Form der unreinen Uebel entstanden')." Und noch im Jahre 1857 
schrieb Friedrich Alexander Simon seine „Kritische Geschichte 
des Ursprungs, der Pathologie und Behandlung der Syphilis Tochter 
und wiederum Mutter des Aussatzes", wobei als besonders 
merkwürdig der Umstand hervorgehoben werden muss, dass Simon, 
ein Anhänger des neuzeitlidien Ursprunges der Lnstseudhe. diese 
bewunderungswürdige Metamorphose genau im Jahre 1495 
vollziehen lasst» nicht ein Jahr früher und nicht ein Jahr q>äter. 

Diese extreme Ansicht, weldie den direkten Ursprung der 
Syphilis aus dem Aussatze vermittelst einer Umwandlung des letzteren 
zu einer von den Genitalien ausgehenden konstitutionellen Krankheit 
annimmt, ist auf einige fabelhaften Erzählungen zurückzuführen, wel^ 
chen man bei einigen Syphilographen begegnet So erzählt Johan* 
nes Manardtts (1500): „Alii sunt, et haec est antiquior sententia. 
et majoribus fulta testimoniis, qui coepisse hunc morbtun per id tem* 
pus dicunt, quo Carolus Francorum rex expeditionem Italicam parabat: 
coepisse autem in Valentia Hispaniae Tarraconensis insigni civitate a 

1) K. Sprengel, Versuch einer pr.-iym.itischen Geschichte der Arznej-kuade^, 
3. Aufl., Halle 1823, Bd. II, S. 706. — Vgl. auch 7. H. Andrea Vetrnni. „Mrdinim 
discrimen de lepra Gallica", Palermo 165;, und .indcre Schriften mit dem gleichen ab- 
surden Titel. 
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nobili quodam scorto, cuiiis noctem elephantiosus quidam exequestri 
ordine miles quinquaginta aureis emit: et cum ad mulieris concubitum 
frequens Juventus accurreret, intra paucos dies supra quadringentos in- 
fectos, e quorum numero nonnulli Carolum Ttaliam petentem sccuti. 
praeter alia quae adhuc vi^ront importata mala, et hoc addiderunt, 
intra minima non dfputandum 

Dieselbe Geschichte erzähh auch Prosper Bor^arutius-). 

Andreas Caesalpinus !ir'richtet, dass bei der Belagerung 
der Stadt Somma am Vesuv durch das französische Heer Karls VIII. 
die Spanier dem in der Stadt in Menge vorhandenen griechischen 
Weine Blut von Aussätzigen beigemischt und dann sich davon ge- 
macht hätten. Darauf hätten die Franzosen von dem Wein getnuiken 
und das Virus des Aussat/es sei durch denselben auf die Schamteile 
übergegangen und habe so den Morbus Gallicus erzeugt^). 

Besonders eifrig hat Paracelsus diese J heorio verfochten. 
„Sehet an", sagt er. „die Kranckheit der Frantzosen, wie sie seltsam 
entspnmgen ist, als nenilich von einem aussetzigen Frantzosen, 
vnnd von einer schlierigen (d. h. mit Bubonen behafteten) Mätzen, 
welche durch jhr Vnkeuschheit vergifft hat andere, die dann 
in die Frantzosen gefallen seind. Also vom Schlier vnnd Aussatz 
ist entsprungen die Kranckheit der Blatern , zu gleicherweiss 
wie auss einem Ross vnd Esel ein Maulthier wirdt')." Fr erklärt 
dann weiter die verschiedenen Frscheinungsformeii der Syphilis als 
Folgen der Mischung des Aussat/es luvd zwar besonders der „Morphaea" 
(Fepra maculosa) mit anderen Krankheiten: „So merckend, wie ich 
im anfang erzählt hab, das zweyerley Aussatz seind, von denen die 
Frantzosen geboren werden, als vnd * Auff das so merckend, dass 
Morphea, Alopecia, Vndimia, Scrophulae. f,e])ra putrida, Pruritus, 
Cicatrices seind Alannlin, die andern Chirurgicalischen Kranckheit 
seind Weiblin, so viel vnd jhr seind, in (ieberung dieser Kranckheit. 
Wiewohl das ist, das ein jegliche Kranckheit Aiunnlin vnd Wibleiii 
hatt: da aber in Frantzosen ist es ein andere, Darumb so seind da 
andere Heurat. Dann wo nuhn also ein solch par zusammen gefügt 
wirdt, als Morphea vnd Gutta rosacea, da wird ein besondere Arth 
der Frantzosen darauss. Also auch Morphea, vnd Tentigo prava, 

1) Joannit Manardi, De morbo Gallico Ejristolae duae: Lalsintts I, 606. 

2) Luisinus II, 1 1 17. 

3) ..In rnnrho autem Gallico virus elophanliasis per vinutn Gr.iocum (rnnsivit in pii- 
dendi, et scmen infcdu" A. Cesalpino, „Kajo.iroov sive Spcculuni Anis mcdicae llip- 
pocraticaiii.** Fnakf. 1605, Ub. IV, Cap. 3. S. 239. 

4) J. K. Prokseh, „Paracelsus fllier die v«tterisGfa«n Krankboiten etc." Wien 188«, 

S. 12. 

7* 
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macht auch andere spccies, Oder Alopecia, vnd Tentigo; Scrophulao, 

vnd Taiikis: Morphoa oder Lupus: Vnd in summa diese coniuctiones 
^fäniilin vnnd \W'iblin, machon so mancherlev Prnles, dass sie nicht 
zuboschrcibon sciiid, sondern allein du se\est hekannl in der Artzney 
nach dem l^esten: sonst ist dir nicht zubeschreiben, dann dass (hi solt 
wissen, was Mannhn und W'eiblin sind, das also auch der Maulesel 
demnach wirdt: Also /u\ erstehen, so vielerley ( hirurgicalischen 
Kranckheit seind so vilerley seind, auch species der Frantzosen, 
vnnd noch mehr: vnnd soviel mehr, soviel vnnd Morphea. W«: 1)1 in 
finden kann vnnd mag» soviel Alopecia finden mag, so viel seind 
auch Proics*)." 

Ks fehlte denn auch nicht an solchen, die einen direkten T 'eher- 
gang d(^s Aussatzes in die Syphihs und sogar das Umgekehrte 
beobachtet haben wollten. 

„TransituR tarnen ex morbo Gallico ad elephantiasiin possii^ilis 
est. Vidi enim duos ex morbo CTaliico ad elephantem transi- 
visse-).'' 

Betrachtet man diese drei Berichte genauer, so ist das Märchen- 
hafte dabei nur die angebliche Umwandlung des Aussat/es in die Sy- 
philis. Im übrig-en braucht man an dem wirklichen Ereignis durcliaus 
nicht zu zweifeln. Wir wissen ganz genau und keimen zahlreiche 
Beobachtungen darüber, dass Lepra und Syphilis neben einander 
denselben Menschen befallen kf^iuen. Und man ist sogar eine 
interessante Thats.iche — imstande, in solchen 1-ällen i,ehr w<>hl die 
einzelnen I*".rschei runigen beider Krankheiten aus einander zu halten"^). 
Der Aussätzige von \'alencia k.itui also sehr wohl ein Aussätziger 
gewesen sein. Xur hatte er nebenbei noch eine frische Syphilis, viel- 
leiclit erst in Form eines primären Geschwürs, acquiriert und über- 
trug diese auf diis Freudenmädchen, welches dieses Geschenk an ihre 
späteren Besucher weiter gab. Und könnte man bei der Weinaffäre 
von Somma nicht an die noch heute leider nicht selten vorkommende 
Uebertragung der Syphilis durch Trink geschirr denken? Natür- 
lich sind auch des Cataneus zwei Beobachtungen von Uebci^aug 
der Syphilis in den Aussalz mÖgKdi« wenn man statt rines ..Ueber- 
ganges" eine „Hinzugesellung" annimmt. 

1) ibidem, S. 15^16. 

2) Jacobus Cataneus, De Morbo Gallico Tiactatus in: Luitinu* I, 143. 

3) Adolf V. BergninnTi, ,,Dic Lepra" in: Deutsche Chirurgie, hcniusgegebcn von 
E. von Bergmann und l'. Bruns, Liefeninp lol», Stuttgart 1897, S. 94. — Tmp- > 
spricht sogar von einer „Lepra »ypItUilicu", womit er s;igeri will, dass Itei SyphüUtkern die 
Lepia g.mz beionden schwer vcrUuft. ibidem, S. 22. 
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Ausser diesen angeblich so merkwürdigen Beobachtungen gaben 
noch mehrere andere Umstände Veranlassung zu der Meinung, dass, 
Aussatz und Syphilis eines und desselben Wesens seien. Sehr wert- 
voll in dieser Hinsicht ist die Erklärung des Fracastoro in seiner 
Schrift Aber die ansteckenden Krankheiten. Er sagt, dass einige 
altere Sdiriftsteller hartnäckig in ihren Büchern die Theorie der 
Identität des Morbus GalUcus mit der Elephantiasis verfochten hätten. 
Diese Täuschung erkläre sidi aus dem Umstände, dass die Alten 
getrennt die Lepra und die Elephantiasis abgehandelt hätten. Unter 
Lepra hätten die eben erwähnten Sdiriftsteller dasselbe verstanden, 
was man nodi heute unter Lepra verstehe (nämlich den Aussatz)^ und 
da sie nidit gewusst hätten, was „Elephantiasis'* sei, so hätten sie 
diese schlankweg mit der Syphilis identifiziert^). 

Hier spielt also Fracastoro auf jene Verwirrung in der Aus< 
satz-Terminologie an, nach welcher, wie er selbst dann weiter aus- 
fahrt, die antike „Elephantiasis'* unsere moderne (und auch mittel- 
alterliche) «Lepra** gewesen ist, die antike „Lepra** aber nur eine 
leichtere parasitäre Hautaffdction war und erst In mittelalterlicher 
Zeit die Bedeutung „Aussatz** erlangt habe. So hätten jene Autoren 
nicht gewusst, was „Elephantiasis** bedeute und sie als eine unbekannte 
Krankheit mit der Lustseuche für wesenseins erklärt^. 

Als eine neue Form des Aussatzes erschien die Syphilis 
auch wohl jenen, welche, wie Marinus firocardus (1500I berichtet, 
die neue Krankheit für eine „dispositio media inter scabiem et lepram" 
hielten'). 

Dass ich diese angebliche Identität des Aussatzes und der Sy- 
philis einer so ausfilhrlichen Erörterung für wert erachtet habe, war 

II ..Ou.nndo postcriorum quitlam plus ncqtin dbsrin.ni sctipti.i mandaverc, euml<-ni 
esse niorbum Elephanliam, et morbum Gallicuin aiqiic eisdem cti.nn icnicdüs curari ojior- 
lere. qucKj autcm cos praecipuc dccepit, id fuit, «jaoU vidcntcs ipsi ;inlic|uos sconum de 
Lepr» Kribere, et aeonum de Elephantta, tum «nUdmaoles per Leprae nomcn ab iis in- 
tell^, illnd qnod vidgp fepram vocamus, neadverunt quid oam eaaet Elepbanlia, vM mot' 
boa bic qui mo.\ GalHais est appcllatus/* H. Fracaaloriua, „De mofbis conlagioaia", 
(ib. H, Cap. 3 in: Luisintis I, 203. 

2) Du» die Griechen zuerst den Naiiien /.i-tga für den Auss;it/ gebraucht liabcn, 
welcher dann seit 300 Chr. duidi daa Wort elrf^ avxiaoi^ verdran^jt wurde, um dann 
tpltcr in der ThaC nur nodi fflr leichtere Hautaffeklionen Verwendung au finden, habe ich 
flberccugcnd an einer Nachricht des Ktesias nachgewiesen. Vgl. J. Bloch, „Btit'^'B* 
zur (icTichichtc und gcographisthcn Patholoyic des Aussatzes", T. in: Deutscht- nu-d. Wochen- 
schriit 1900, Xr. 0 - Au>fiihrlichcr han*Uc ich über die Terminologie «Iis Aussatzes in 
dem ersten, das Altertum brtreftenden Bande, ntcincr „Geliebte des» AussaLccs", für den 
bereiti daa lüatezial ton mir geaammelt worden Ist. 

3) M*riiit Brocardi De Horbo Galtico Tractatus in: Luisinas II, 965. 
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notwendig, da noch in unseren Tagen diese Meinung Anhänger 
hat A. V. Bergmann sagt: „Leider hat die allerneueste ZeSt 
FuhHkationen gezeitigt, welche es sich angelegen sein lassen, Lepra 
und Lues mit einander zu verquicken, den Standpunkt somit wieder 
zur Geltung zu bringen, von dem aus in theiapeutisdier Hinsidit 
namentlich unendlich viel Unheil angerichtet worden ist, und von 
dem die medizinische Welt befreit zu haben, gerade ein Hauptver- 
dienst Danielssens und Boeckes ist. So erklärt Fitsch die Lepra 
fflr ein viertes Stadium der Lues. Die Leprosen sollen gegen Sy- 
philisimpfungen immun sein, Üierapeutisch sei es ihm gelungen, 
Ijspm durdi antiluetische Behandlung in einigen Fällen zu bessern. 
Auch Moore hält die Lepra fQr eine Phase der hereditären Lues"*^). 

Ich glaube, dass ich, nachdem seit Danielssen und Boeck 
sämtlidie hervorragende Lepraforscher der Welt darin übereinstimmen, 
dass Aussatz und Syphilis in ihrem Wesen gänzlich von <nnander 
verschieden sind, nachdem von Armauer Hansen und Albert 
Neisser der LeprabaciUus entdeckt worden ist, nun nicht mehr nötig 
habe, an dieser Stelle darüber mich weiter auszulassen, zumal da man 
über diesen Punkt sich in jedem Lehrbuch der Dermatol<^e sofort 
orientieren kann. Aber ein anderer Einwurf muss näher beleuchtet 
werden, der m. £. allerdings nur eine Folge jener ersten falschen 
Theorie von der Identität beider Krankheiten ist 

Bis auf den heutigen Tag behaupten viele Syphilishistoriker, 
dass sich im Altertum und Mittelalter die Syphilis hinter dem 
Aussatze versteckt habe, dieser in vielen Fällen gar kein Aus« 
Satz gewesen sei, sondern larvierte Syphilis. Nach gründlicher Unter- 
suchung dieser Frage erkläre ich hier von vornherein: Nie ist eine 
Behauptung leichtfertiger aufgestellt und schlechter begründet ' 
worden als diese! Es geht nicht an, hier dnen einzelnen zu be- 
schuldigen, sondern es ist die Suggestion der grossen Namen, 
welche auch auf diesem Gebiete verderblich gewirkt hat. Es ist 
schwer, einer I^ehauptung, die man von so vielen beriihmten Aerzten 
und Medizinhistorikern vorgetragen sieht, auf die Dauer zu wider- 
stehen, besonders wenn man an sie sdion mit einem bestimmten Vor- 
urteil herantritt. 

Es giebt ja einige oberfläcl i^f he Aehnlichkeiten in den Erschei- 
nungen des Aussatzes und der Syphilis, wie z. B. die Zerstörungen 
der Nase, (jeschwür- und Knotenbildungcn, Afifektionen der Mund- 
und Rachenhölüe, aber im übrigen ist der ganze Verlauf der beiden 



I) A. V. Bergmann a. a. O., 5. 22. 
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leiden ein so verschiedenardgei , dass nur grobe Unkenntnis auf die 
Idee verfallen kann, die beiden seien nidit zu untendieiden« Hierzu 
k<M]iint noch, dass gerade in jenen Schriften, aus denen man die 
«Xepra-Syphilis" entnommen hat der Aussatz so deutlich mit allen 
seinen charakteristischen Symptomen beschrieben wird, dass Sy- 
philis mit absoluter Sicherheit auszuscfaliessen ist 

Doch gehen wir auf eine nähere Betrachtung dieses Gegen- 
standes ein. 

Es wird als ein besonders auffälliger Umstand hervorgehoben» 
dass der Aussatz mit dem Auftreten der Syphilis angefangen habe 
zu verschwinden^), und dass dies der beste Beweis dafür sei, dass 
ein grosser Teil der Lepra des Mittelalters eben Syphilis gewesen 
sei. Damit wird also klipp und klar gesagt, dass die Syphilis, nach- 
dem sie bereits — wie die Gegner eines neuzeidichen Ursprungs 
derselben annehmen — als scheinbare Lepra im Mittelalter Nasen 
zerstört hatte und durch den Coitus übertragen worden war, nun 
endlich das Visir gelüftet, sidi in itirer wahren Gestalt gezeigt und 
die angebliche Lejura zu allen Teufeln gejagt habe. Sehen wir uns 
dann die mittelalterlichen Beschreibungen der Lepra an, so finden 
wir immer wieder Lepra, und zwar mit ihren typischen Erschei- 
nungen, wie «e heute noch sich darbieten. Ich behaupte dagegen: 
eine Syphilis, die Nasen zerstört, die Condylome am After und Ex- 
antheme und Geschwüre auf der Haut erzeugt, die kann nicht im 
Altertum und Mittdalt» unter der Ijepra. »ch harmlos verbergen, 
und nicht plötzlich als das hervortreten, was sie ja dann schon da- 
mals war, als eine neue, furchtbare Krankheit in epidemischer Ver- 
brdtung. Und ich behaupte weiter, dass es ein grober Irrtum ist, 
anzundimen, dass die Lepra so urplötzlich verschwunden war. Der 
wahre Thatbestand ist der: als die Sjrphilis in Italien zum ersten 
Male auftrat da war die Lepra dort schon selten, aber in anderen 
Ländern, besonders in Frankreich, wütete sie noch viele 
Jahre neben der Syphilis mit ungeschwächter Kraft weiter 
und wurde von dieser auf das deutlichste und schärfste 
getrennt 

Dies erhellt aus einem sehr bemerkenswerten, bisher gar nicht 
beachteten Berichte des Fallopia, den ich bereits an anderer Stelle 
mitgeteilt habe'), aber hier wiederhole. Es sei vorher bemerkt dass 

I' So noch I'rnksch, ,,( uschichle venerischen Krankheiten", II, 147. 

2) J. Biuch, „Die ncunzcbntausend Leproicrien im XIII. Jahrhunricrt. Eine 
bitäscii^mcthodologitdie Bemerkung flber Professor Polotebnoffs Entdedrang** in: Allg. 
med. Centrslcdtiuig 1899, Nr. 69. 
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Fallopta, ein kenntnisreicher Arzt und vortrefflicher Diagnostiker 
und von Proksch als „einer der grössten Aerzte aller Zeiten be- 
zeichnet** (II, 208)1 von 1523 bis 1562 lebte, dass also seine Beob- 
achtungen auf einer Reise durch Frankreich um 1550 anzusetzen 
sind, d. h. aber ein halbes Jahrhundert nach dem Auabruche 
der Lustseuche. 

In dem dritten Kapitel seiner Abhandlung aber die Syplulis 
erörtert Fallopia die Frage der Identität der Syphilis und Lepra 
und spricht sich auf das schärfste gegen dieselbe aus, nachdem er 
die vorzüglichsten Verschiedenheiten beider Krankheiten aufgezählt 
hat Dann fährt er fort: „Aber da wird noch Einer sagen, dass der 
Aussatz beim Erscheinen der Syphilis aufgehört habe. Das sind 
alberne Possen 1 Denn obgleich es in Italien nicht mehr eine grosse 
Zahl von Aussätzigen giebt, so kann man immeihin noch solche dort 
beobachten. Vor allem aber möge Einer von Euch nach Frankrdcfa 
gehen und dort die zahllosen Aussatzhospitäler in Augenschein 
nehmen. Ich wenigstens wunderte mich darüber, als ich jenes Land 
durchwanderte. Es gab kein noch so kleines Dorf, welches 
nicht ein Aussatzspital gehabt hätte. Und doch ist gerade in 
Frankreich die Zahl der Syphilitiker eine beinahe unbegrenzte**^). 

Damit ist jene thörichte Meinung von einem Zusammenhange 
des Verschwindens der Lepra mit dem Auftreten der Syphilis grand- 
lich widerlegt Man wird sich künftig nicht mehr dieses Argumentes 
bedienen können. 

Wir kennen ziemlich g^cnau die iTCschichtc des Aussatzes in der 
alten Welt und die ungefähre Zeit seiner Einschleppung in mehrere 
Länder. Daher wirft sich ganz naturgemäss die Frage auf, wie denn 
die Syphilis sich in dem Falle verhielt, dass sie sich noch nicht hinter 
der Lepra verstecken konnte. Man löse mir das Problem, was die 
unglückliche Syphilis in einem leprafreien Lande angefangen hat 
Ich finde es daher ganz berechtigt, wenn G ei gel fragt: „Und wenn 
die konstitutionelle Syplulis doch immer vorhanden und nur unter 
dem Aussatze verborgen gewesen sein soll, wo war sie denn, bevor 
um die Zeit des Pompejus der Aussatz nach Italien importiert wurde.^ 

1) „Srd «lio t (|uis, supcrvcnii-ntr' riallico. ccssavit < Irphantucus, sunt irn^c. nsm 
({uamvis in Itali.i n^n sint copiac magn r - i-l' j^li.iritic'inirn, tarnen possnmus vidrre .ilii;u*»s. 
Practcrca atxedat *jiuf vostrum in Galiiai, et videbit copiosa hospitalia > I- phanliaca: ego 
intcrai minbar, dum pcragrarem rqjioiwin iUam, nm erat minimus pagus, in cjuo wm cacst 
eltpltantiooram hoqiitia. et lamea in GalÜa «tt inrimta feie GalUooniin mnllitndo.** Gn- 
brielit Fallopii De Morbo Galtioo Tracutus. Cap. III: Luisians II, foL 764. — 
Fol. 761 spricitt er von ,,Gallia, in qua plurimi sunt Elephantiä'*. 
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War den Römern die Syphilis wirklich so etwas Alltägliches und 
Bekanntes, wie konnten sie damals die Elephantiasis als ^ne einge- 
schleppte, neue Krankheit bezeichnen, wenn doch das Hauptkontingent 
der letzteren aus syphilitischen Affektioneo bestanden haben soU?**^). 

Auch ist es recht auffällig, dass die Leprösen selbst die Sy* 
philis als ein von dem ihrigen funditus versdiiedenes, fremdartiges 
Leiden betrachteten, dessen Sdieusslichkeit sie dazu veranlasste, ener- 
gisch gegen eine Aufnahme der Syphilitiker in die Leproserien zu 
{ffotestieren 

So nfusste man alsbald zum Baue eigner Feldhütten ^ und 
„Franzosenhäuser" schreiten, von denen eins der ersten in Nfirn- 
bcrg errichtet ward^). 

Man unterschied eben deutlich in jener und einer viel späteren 
Zeit Lepra und Syphilis als zwei von einander verschiedene 
Infektionskrankheiten mit einem spezifischen Contagium. In dem 
Stiftungsbriefe des ZwOlfbrüderhauses in Nürnberg vom Jahre 1510 
heisst es: „Ob aber der bruder ^per mit dem awssatz, dem hinfallen- 
den siechtagen, oder der Krankheit der Frantzosen begriffen wurd, 
der soll bey den andern brudern nit gelitten, Sonndcr zu stunnd 



1) A. Geigel a. a. O., S. 230—231. 

2) f.Nam Uioognitus et invbii« erat iste pestifcr morinu, noa laotum vulgi>, verum 
etiam doctb e( in lacm medidna «niditia. Ingruit et tarn mim tumuttuatio in plebe, quod 
leproti n.>lebant hnbiUre cum hoc tnorhu infecti*.'* LdUreotii Phrtsii De Morbo Gallico 

Opusculum, Caj>. I in: Luisinus T, 344. — „Est nutcm niirabilis, cont,ifWn<5a rt nimium 
formidandn uifiMiiitas, <juam ctlain iirtcst;uitur Icprosi et ca inft((os mtuim li.il>iuir<- noti pcr- 
miUunt, metu^ntes fjravinri, iju.im sit Icpra, infici morbo." Tiithtmius bei Futlis, S. 348. 

3) „Und die ungedachte, unerkannte, hartseltgc Plag der cicuden Blattern, so 
nodi ibreB Namen von Nenpols und Frandciydi bdialtea: Was uDunpfechUdMn Jammen 
di« jbnmerlidie krankheit in alter Wett, in allen Standen und Geschleditern der lyden- 
lufdfea Menschen hat gebracht, ma^' nicmcnnchr genug erzählt, aber auch nicmermchr ver« 
ges-i^-n wfTden. Dann sie ein so fninul, grusam Anq'»?ifht hatt*, dass sich ihra Krin pf- 
lehrter Arzt wollt' oder dürft annehmen und sie auch die schlichen Fcldsicchcn 
schücbtcnt Und musst ihr eigene sondere Fcldbültcn machen/' Valerius 
Auahelm bei Facbs, S. 359. 

4) wUtcoraque sit, dum pb^ illa inv«luerit membraque et ooqxH« incendb suo de*, 
posat, ne cootagio ad alips serpat« singuiari cura et Providentia ad amnb ripsm extra urbem 
OOnstnictA publica domus est (I.azaretum Ilali vocunt) spatiosa et aerusu in<juc varias cellas 
digcsta, in quam aurijjae et hainli cum scilis gestatoriis illos, <|uos lucs corripuit, cvehunl et 
abducunt, Servis, proselytis, cipcrarns ut cuiusquc conditionis huminibus haec pietas (it. 
Donos en <Bvo Sebnstiano oonseomla est, ab coque nomen habet.** Conrad Celtes,' 
De «rigine, sUu, moribus et institutis Noiinbeigac Ubelhis"» Nilmbeic 150«» C«p. VI, cit. 
andi Fttcbs a. a. O. S. 
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gevreabt werden"'). In einem Gedichte eines Anonymus um 1530 
werden ebenfalk „Mentagra (d. h. Syphilis), Sanct Veltins kranckheyt 
vnd lepra** streng von einander geschieden^. 

1 roudem haben die meisten neueren Syphilishistoriker, zuletzt 
noch Buret, Proksch und Peyj)ers, nv.t Rücksicht auf einen t)e- 
sonderen Umstand, die Meinuncf \erfochten, dass ein Teil der niittel- 
alterh'chen l.cpra nichts weit(^r als larvierte Syphilis gewesen sei. 
Dieser Umstand, dieses angebliche Hauptmoinent in der ganzen 
l-rage, ist die Erwähnung von Folg-en -des Beischlafes mit 
leprösen J'rauen bei mehreren mittelalterlichen Schriftstellern. 

Ich habe, wie ich \on vornherein erkläre, keineswegs die Al>- 
sicht, diese Thatsache irgendwie zu bemänteln, habe mir im Gegenteil 
dieselbe sehr genau ani^esehen und auf Grund dieser kritischen 
Prüfung die feste Ueberzeuü^ung bekommen, dass dieses Argument 
für den Nachweis der mittelalterlichen Existenz der Syphilis als 
einer spezifischen, kontagiösert, konstitutionellen Krank- 
heit absolut unzureichend, ja vollkommen nichtig ist. 

Zunächst ist Folgendes zu erwägen. Sind es nur geschlecht- 
liche Krankheiten, die man durch den geschlechtlichen Umgang 
sich zuzieht? Der Akt des Beischlafes stellt die denkbar innigste 
und zeitlich auch wohl am längsten währende Berührung zweier 
menschlicher K'^rper dar, so dass gerade hier die vorzüglichste Ge- 
legenheit zur Uebertragung aller möglichen koiiiugiösen Leiden ge- 
boten ist'). Im weitesten Sinne des Wortes können überhaupt alle 
kontagiöscn Krankheiten durch den Beischlaf übertragen werden. 
Dem Laien ist ja längst bekannt, dass man sich die Krätze und ver- 
schiedene Arten der Familie „Pediculus" in den meisten Fällen durch 
den Beischlaf erwirbt. Wenn man sogar an eine Uebertragung der 
Lungentuberkulose durch den Geschlechtsverkehr gedacht hat. um 
wie viel mehr ist jene Auffassung berechtigt, dass alle jene auf der 
äusseren Haut sich einnistenden tierischen und pflanzlichen Parasiten 
während des Coitus am häufigsten von einer Person auf die andere 
flbertragen werden. Ausser den oben genannten kommen da in 

I) Matthias Landauers in Nürnberg Stiftungsbrief des Zwülfbrüdcrhauscs bintcr 
AUerbeUig«n im Jabre 1510, den 21. Jenner. » Abgedruckt bei Gruner, ^De Moibo 
Gallioo Scriptor«**', S. 4. 

i) Fuchs, S. 374—375- 

3) „Contagium nullo alio modo efficacius et fadHus cuntrabitur quam per CMIMkm 
conjunctionem," M. Schurig, „Gynaecologia", Dresden 17JO, S. 222. 
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Betracht: Favus. Herpcs tmisiirans nebst Sykivsis pardsitaria. l^ityria- 
sis versicnlor, Ini|)cli^:^() contas^iosa, Pocken, gewisse J-<>rineii dos 
Kl Zerns. (IcMieii iiiati eine par.isitäre Natur zu«;pricht u. a. ni. h h cr- 
ualinc diese Verhältnisse nur, um darauf hinzuweisen, dass man aus 
dem Umstände einer Ansteckung durch den Beischlaf und intimen 
(tesf-hlechtsverkehr nicht i^enerell auf das Vurhandensein eines 
rein gfsehlechtlichen Leidens schliessen darf. Da/u gehört m. E. 
doch vor allem, dass nun auch die Xatur und der Verlauf dieser 
betreffenden deschlechtskrankheii Ix sc hrit ben werde i). 

Und dann: welche Rolle in der Aetiologic aller möglichen 
krankhaften Zustände spielt der Coitus während des ganzen 
Mittelalters! Der gelehrte Martin Schurig bringt darüber spalten- 
lange Berichte. Der übermässige Beischlaf erzeugte nach den 
Vorstellungen der mittelalterlichen Aerzte „amentia", ,»furor'*, „mania**, 
„delirium", apoplexia**, „cerebrum exsiccatum**, „tabes** und „hy- 
drops", „palpitatio cordis", „epilepsia", .^yncop^S „suffocatio**, „defec- 
tus memoriae", ^uffusio", »Visus imbedllitas", ,,caecitas'\ „dyspnoea**, 
,3udor unius lateris*\ „canities**, „febris acuta", „podagra**, „chotera 
sanguinea** etc.***). — Als Prototyp der Unreinheit des Weibes 
galt im ganzen Mittelalter die Menstruation. Man nahm von 
dner menstruierenden Frau an, dass ,>tota sanguinis massa a variis 
causis vitiosa. impura, venerea atque corrosiva** sei, und daher der 
Beischlaf zu dieser Zeit die verschiedensten Krankheiten erzeugen 
könne. Die ,4oeda mutier^ des Mittelalters war in den meisten Fällen 
eine menstruierende! 3) 

Schurig bemerkt: .,Antequam autem menstrui sanguinis virtu- 
tis recitemus, non immerito monendum venit, eum a nonnullis scrip- 
toribus pro maxime noxio atque venenoso, ab aliis vero pro innoxio 
atque ejusdem cum reliquo corporis sanguine qualitatis judicari. 
Priorem sententiam defendunt tum veteres tum recentiorum non- 
nulli, et quidem ex eo fundamento, quia non modo sanguis hoc tem- 
pore excretus, sed etiam feminae ipsac tempore inenstruationis varios 
pes&imos et vcncnatos efiectus edere soleant. Ex qua ratione etiam 

1) M. Scburig sagt: Der Beischlaf müsse bei allen kontagiösen Knuikheiten, wie 
iVt. Gonurrhoc. Syphili«, T.cjit x. Phtisis pulmonum verboten werden, w«'qcn der An» 
»teckungsgcfahr für die gesunde i'crsun. „Spcnuatologia", Frankf. a. M. 1720, S, 555—561. 

2) M. Scburig a. a. O. im Index unter „Coitus**. 

3) IKcaer Glaube an die unreine, ansteckende Natur des menstiuierendes Weibes 

reicht bis in die Urzeit der Medizin, bis in die dämonistische Heilkunde zurück. Vgl. M. 
>Iöfler, „Krankbeita-Dimooen" in: Arcbiv fOr Religionswisseoscbaft, Frcibuig i. B. 1899, 
Bd. II, S. 125. 
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Uli muBeres tnenstruatas impuras, coitumque dicto tcmpr>re excr« 
citum noxiutn esse dicunt .... £x adductis et aliis rationibus ab»- 
que dubio etiam antiquis Medicis coitus cum femina tnenstruata fuit 
suspectus» dum non modo viris et maribus cum menstruata 
congredientibus, sed etiam infantibus inde nascendis no- 
ceat, iisque lepram et alios morbos, atque venenum affri- 
cari seu communicari posse credebant -— Illud enim comper- 
tum est, posse homines hujusmodi usu veneris venenari"*). 

Admlicbe allgemeine Wirkungen schrieb man der Leichen* 
Schändung zu. Noch van Helmont berichtet über einen Fall, wo 
sich der Körper eines Kriegsmannes, der den Leichnam einer Frau 
geschändet hatte, bald darauf mit zahllosen „tubera" bedeckte*). 

Der Aberglaube des Mittdalters leitete auch die Monstra und 
„verdorbenen Früchte" aus einem solchen übermässigen und unreinen 
Coitus ab. Hermaphroditen und Missgeburten verdankten so ihren 
Ursprung dem „Congressus tempore Menstruationis**')^ und vor allem 
waren es die verschiedenen „Figurae Veneris", besonders die „Venus 
posdca", denen man die Erzeugung kranker und missgestalteter Kinder 
zuschrieb, wie dies besonders (Pseudo) Albertus Magnus (d. i. 
Henricus de Saxonia) in seinem Werke „De secretis mulierum** 
angeführt hat*). 

Ich habe der Mitteilung dieser lliatsachen, welche sich durch 
eine genauere Nachforschung noch ganz bedeutend vermehren Hessen, 
deswegen einen so grossen Raum gewidmet, weil sie unwiderleglich 
dardiun, dass das ganze Mittelalter Erkrankungen infolge eines über- 
mässigen und unreinen Beischlafs annahm, die durchaus nichts 
mit irgend einer venerischen Affektion zu thun haben. Ja. man 
hidt sogar eine Verderbnis der Frucht für eine Folge eines Bei- 
schlafes unter soldien Umständen (Excesse, Menstruation u. s. w.). 
Dass auch die Lepra von verschiedenen Autoren einem solchen 
übermässigen und impuren Coitus zugeschrieben wurde, liabe ich 
sdion hervorgehoben und habe nicht nötig, die Falschheit dieser 



1) Schurig, „Parthenolop«**, Dteaden u. Lcip/.g 1729, S. 226, 230. 

2) Schur ig, ,3penn«tolpei»", S. 297—298. 

3) ibidem. S. 622; Ambroise Par« (III, Üb. 19, cap. td. Malgaigne, l'arb 
1841, S. 4. 

4) „Item a>itus inordinatus ot vehemens maxime ist cavcndus propler iotlum d<.V>iie 
produccndum ue semcn perverse rccipiatur in nialricc . , . Quidam vero proccduot cx parte 
cfritu», cum femcUa sie quod ad moitttrosiut«!» multum opentnr inordinatus coilQS . . . . » 
tUBC nwacolus tempore ooitni inoipdioate jaoet cum fcmetla, momtmm fade in natai«.** 
Albertua Magnus, De Secretis Muiierum, Amsterdam 165$, S. 95. 
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Hyp>nthci>e ~ wie ilies schon Schurivi octhan hat') — zu beweisen. 
Aber diese Hypothese steht in gar keinem Ziü^ainn^eiihanj^M^ mit irgend 
einer voiicrischen Erkrankung. Stets ist es der ec^te. typische Aus- 
siitz, welclier durch solche Ursachen hervorgerufen wird. 

Wie verhalt es .sich aber nun mit dem Beji>chlaf mit Leprö.scn 
selbst? Es lietj-on unzweifelhafte Berichte vor, nach welchen im Mittel- 
alter die Aimahmc verbreitet war, dass man Lepra nicht nur durch 
Beischlaf mit einer „foeda mulier", sondern auch mit einer Leprösen 
acquirieren könne. Diese durch den Coitus erworbene „Lepra** konnte 
nach der Meinung vider Syphilfshfstoriker nur Syphilis sein. Ich 
staune übor diese kühne Schlussfolgerung. 

Das ganze Leben des Mittelatt«^ die Gesetzgebung, die Medizin 
und KrankenpHege sind bdierrscht von dem Eindrucke der emi- 
nenten Contagiosität des Aussatzes. Und zwar muss diese Con" 
tagiosität eine grossere gewesen sein» als sie noch heute beobachtet 
wird. Denn trotz der rigorosesten Abtrennung der Leprösen von 
den übrigen Menschen durch Massregeln, wie «e in dem Umfange 
und mit der Zweckmässigkeit heute noch nidit wieder haben durch- 
geführt werden können, erlangte die Lepra eine geradezu ungeheuer- 
liche Verbreitung. Sie war die Volkskrankheit par excellence des 
Mittelalters. Die kleinsten Städte und Dörfer sahen sich zum Baue 
von Leproserien genötigt Ausserdem waren die Aussätzigen in 
zahllosen einzelnen „Feldhütten" über das gan/o Land verstreut Die 
„Klapper" der Aussätzigen ist das typische Symbol für den 
Glauben an die grosse Contagiosität der Lepra. Sie kündigte 
das Nahen eines solchen Kranken an und verhütete eine zu grosse 
Annäherung, da man nicht nur die Berührung, sondern auch den 
Anhauch des Leprosen als ansteckend fürchtete-). 

Ist es dalicr verwunderlich, wenn man damals vor allem den 
Beischlaf mit einer aussatzi^-en IVrsnn als eine wirhtij^^e Quelle der 
Ansteckung lunlitelc? Und hatte man vielleicht nicht ein Recht 
dazu? Denn der „simple contact". der nach Raviiiond ) für an- 
steckend galt, gestaltet sich heim ( «eschiechtsakte /u der denkbar 
innigsten Berührung. Und hier sollte eine Ansteckung unmöglich 

I) HSpermatologia", S. 446. 

z) In Jsbre 1439 sdirieb eio Einwohoer vod Hildesheim einen anonjmen Brief, 

der vor einer leprösen Frau warnte, weil sie geäussert hatte, sie wolle in die Stadt jjohen, 
lü'- R.itshrrr' n berühren unA sich mit dom Weihw.xsstT in den l'.itk 1 an den Kirchlhüren 
waschen, unt die Krankheil über die ganze Stadt na bringen. K. Becker, „Geschichte 
der Mcdisin in Hildeaheim«. Sep^-Abdr. m» Zeilsdir. f. kUn. Medisin«'. Bd. XXXVIII, 
Berittt 1899, S. 16. 

3) Fr. Raymond, „Histotre de rKlq>li»ntia$i»>% Lausanne 1767, S. 2$ u. 4i. 
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sein? Mit Recht zählt HacstT die Unsittlichkcit und sexuelle 
Ausschweiiungen zu den llauptursachen der ungeheuren X'erbreitung 
des Aussatzes im Mittelaller'). Xoeh lu-ute wird der Coitus \ on 
allen Naturvölkern als 1 f a u jj t u rsachc der leprosen An- 
steckung angenfininien, und es ist bemerkenswert, dass auch 
neuere Lepraforscher diese Meinung durchaus teilen. So bemerkt 
Sticker: „Die Verbreitung der Lepra durch Ausniesen, durch Aus- 
husten halte fdi fflr wahrsdidnlich. Die Mensdien wissen seit Jahr- 
hunderten, dass die Lepra sich nur im innigsten Verkehr der 
Menschen überträgt, besonders im Coitus, DerCoitus wird als 
Hauptgclegenheit für die Verbreitung der Lepra von allen Naturvölkern 
angenommen, und die Seltenheit der Uebertragung der Lepra muss 
eben darauf beruhen, dass die Uebertragung (seil, bei anderen Ge- 
legenheiten) doch nicht so leicht statthat Denken wir uns, dass die 
T^pra wirklich durch die Nase Übertragen wird, dann ist es nicht 
allzu schwer verständlich, dass das gerade beim Coitus geschieht** 
Bedenkt man nun, dass die Lepra des Mittelalters ganz gewiss einm 
bedeutend höheren Grad von Contagiosität besass als der heutige 
Aussatz, dessen Contagium i^ch im Laufe der Jahrhunderte in der 
alten Welt bedeutend abgeschwächt hat, dass ferner die Lepra, dank 
ihrer kolossalen W ihreituiij^. die Haupt volkskrankheit des Mittel- 
alters war, wie die Syphilis diejenige der Neuzeit ist, dann wird man 
es begreiflich finden, dass man diese Krankheit an den Stätten des 
„Elendes, des Schmutzes und der Unsittüchkeit*' vor allem fürchtete, 
d. h, in den Bordellen. Es riskierte ein Mensch, der sein Leben 
lang in intimem X'erkehr mit Huren und untergeordneten Frauen- 
zimmern stand, thatsächlich die lepröse Ansteckung, ebenso 
wie der Lebemann unserer Tage nur sehen der Syphilis entgeht, 
Dass dies sehr häufitf geschah, geht aus den Schriften der mittel- 
alterlichen Schriftsteller nicht hervor, ist auch bei der Natur der 
Lepra, deren Contagiosität immerhin eine bedeutend geringere ist als 
die der Syphilis, nicht walirscheinlich Al)er diese Fälle waren sehr 
gut möglich, und der (ilaubc daran niusste um so mehr sich befes- 
tigen, als ja im ganzen Mittelalter schon der blosse Contakt mit Le- 
prösen un<l der ..halitus" derseltj(Mi für ansteckend galt. LTnd was 
das Wesentliche ist, stets handelt es sich um die typische Lepra 
und nichts anderes. 

ij „Der AmMx ht du Kind des Elendes, des Sdimuties und der Undtüidilteit**. . 
H. Haeser, „Lehrbodi der Gcadiicfatc der Medlsin«, Bd. III, S. 86. 

2) G. Sticker in: „>fif !n: und Vcrh.indlungen der inteTn.itioaa1en irissen« 
scbafliidicn Lepm-Konferrax cu Berim", Berlin 1897, Jkl. III, S. 75. 
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Ich will jetzt die wichtigsten Stellen, auf die man sich berufen 
hat oder könnte, wenn man die S3rphilis als Aussatz" des Mittel« 
alters ansprechen will, anführen. 

Trh beginne mit einem Autor, der bisher noch nicht von den 
Syphilishistorikern in Betracht pezoq-en worden ist, mit dem um die 
Wende des 13. und 1 j. Jahrhunderts lebenden französischen Chirurgen 
Heinrich von Mondeviile. Das die Lepra behandelnde Kapitel 
aus der Chirur^e desselben ist kürzlich von W. Knoll (unter der 
Aegide von Pagel) übersetzt worden*). 

Mondeville äussert sich über die Ursach^^n der Lepra folgender- 
massen: „Die J.epra tritt manchmal vor der lieburt (nativitas) auf, in 
anderen Fällen erst nach derselben. Vor der Geburt, wenn das Kind von 
einem Leprakranke: 1 zeugt ist oder dieser mit einer Schwangeren 
ges( hlechtlichen Verkeiir hat oder, wenn die Zeugung vor sich geht 
zur Zeit der Menstruation. Die Juden haben selten Umi,Mng zur Zeit 
der Menstruation, daher sind auch wenig Juden leprös. Nach der 
Geburt kann man daran erkranken durch verseuchte und infizierte 
Luft, durch langandauernden (jenuss von den schwarze Galle för- 
dernden Nahrungsmitteln, durch ilie Gewohnheit, Milch und Fisch 
bei einer und derselben Mahlzeit zu sich zu nehmen, oder Milch UJid 
Wein. Ferner kann man angesteckt werden durch langes Zusammen- 
sein (confabulatiü) mit Lejorakranken, durch geschlechtlichen Umgang 
mit einer Leprösen oder auch mit einer Frau, mit der ein Kranker 
vor kurzem solchen \'erkehr gehabt hat, wo also noch dessen Sperma 
sich im Uterus befindet " 

Unter den Ursachen der Lepra nach 2\Ionde villes Aufzählung 
fra|)piert vor allem die Heredität. Die „hereditäre Lepra" soll nach 
den einstimmigen Versicherungen der Gegner eines neuzeitlichen Ur- 
spnmgs der Syphilis nichts anderes gewesen sein, als die larvierte 
1-ustscuche. Diesen Punkt halten sie mit einer zähen Beharrlichkeit 
fest. Demgegenüber behaupte ich, dass die Vererbung des Aussatzes 
zur Zeit seiner grössten Vei breitung im Mittelalter ohne Zweifel ein 

1) „Kin Beitrag rnr fK-srhiclu«- tkr I.cpra". lDaug.-DiMerUÜon von W. Knoll, 
Berlin 1898. — Mondeville. ed. Pagel, S. 422. 

2) a. a. O., S. II. — Herr Prof. Pagcl, gegenwärtig wohl der beste Kenner der 
mittehlleriidMii Medlsin und ibier Termini tedinid, mit dem ich diese Stelle beqnociien 
habtp erikliite den Aiwlni^ i«>Dte nelivitatem** dekin, dam nicht etwa (fai Kind nun g|ddi 
mit den äusseren Symptom ( n d> r Lepra zur Welt kommt, sondern dass es nur den Keim 
der Krankheit schon vor dtr (i(l)urt in sich trägt. I>afiir spricht atuh, tla.^s l'cclro Pintor 
die Lepra post congrcssum tempore menstruationis bei dem dar.ius erzeugten Kinde lruhc«lens 
im zwölften Jahre manifest «erden hlHt Yf^, Hensler a. a. 0., Excerpta, S. 4 }. 
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viel häutigores Vorkommnis war als heute. Auch heute noch 
sind zahlreiche Lepraforscher von der Heredität der Lepra fest über- 
zeugt. Ks ist eine sicher konstatierte Thatsache, dass die Lepra- 
bazillen in den Samen übergehen. Danielssen und Boeck haben 
Foeten beobachtet, die an Lepra erkrankt waren und eine ganz 
stattliche Zahl von Beobachtungen Hegt vor, nach welchen die Ursache 
der Lepra nur in hereditären Verhältnissen gesucht werden kann. 
Die mit einem ungemdn Intensiv wirkenden Virus begabte mittd.- 
atterlidie Lepra hat in ganz anderem Masse die Nachkommensdiaft 
beeinflusst, süs dies heutzutage der Fall ist. Nodi zu Fallopias 
Zeiten, der doch Syphilis und Lepra ganz genau kannte und deutlich 
von dnander trennte, also nodi um 1550, war diese Heredität eine 
zweifellose. Er gdit sogar soweit, Lepra und Syphilis dadurch 
von einander zu unterscheiden, dass die Heredität bei der erster en 
noch häufiger sei als bei der zweiten! Er sagt: „Praeterea morbo 
dephantlaco sempcr filii nascuntur infecti, ut in Galltco raro hoc fit. 
Ergo non est idem"^. Auch beschreibt er gerade an jener Stdk 
auf das genaueste Aussatz und Syphilis, schildert seine Beobachtungen 
Aussätziger und S) [)hilitischer in Frankreich, so dass hier ein Irrtum 
oder gar eine Verwediselung nicht vorliegen kann. Es bedarf eben 
— das betone ich schon an dieser Stelle — die Geschichte des mittel- 
alterlichen Aussatzes einer gründlichen kritischen Untersuchung, wo- 
bei «ch manche audi fOr die Path<Jogie dieser Krankheit bemerkens- 
werte Thatsachen ergeben werden. 

Es ist bemerkenswert, dass die Heredität der Syphilis erst sehr 
spät, seit der Mitte des 16. Jahiiiunderts, die Beaditung der Syj^ito- 
graphen gefunden hat Bei Paracelsus und Renner finden sich 
die ausffihrlichsten Nachrichtet: darüber*). Da urteilt denn Gelgel 
Ober das Verhältnis der hereditären Lepra zur Erbsyphilis ganz rieh* 
tig, wenn er sagt: „Dass der Aussatz von den Eltern auf die Kinder 
vererbt werde, war im ganzen Mittelalter eine allgemein bekannte 
Thatsache; waren nun während dieser ganzen Zeit die Symptome der 
Syphilis mit dem Aussatze konfundiert worden, so musste um so 
mehr die Syphih's der Neugeborenen als hereditärer Aussatz betrachtet 
werden. Man musste also völlig daran gewohnt sein, die fälschlidi 
ftlr leprös griialtenen syphilitischen Erscheinungen der Eltern in Folge 
hereditärer Uebertragung auch an ihren Kindern zu konstatieren. 

I) E. Schwimmer, Artikel „l^pra" in: Eulcnburgs Rc«il.£acyklapldie der fp* 
•iamlcn Heilkunde", Bd. XIII, Leipzig u. Wien 1897, S. 443. 
a) Falloplft «. B. O.: Lvitiaut II, 764. 

31 J. K. Prokacb, „Gesdiidiie der veiwriichen Kraaklieiten*'. Bd, II, S. 179. 
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Je mehr man aach dem Ende des fOnfzehnten Jahrhunderts näherte, 
desto genauer musste man davon unterrichtet sein, dass die I..epra 
oder vielmehr die den erlöschenden Aussatz immer mehr ersetzende, 
aber noch als Lepra bezeichnete Syphilis sich schon an Neugeborenen 
manifestiere. Wenn man nun das ganze Kontingent dieser bis dahin 
für leprös gehaltenen Erkrankungen mit einem Male als selbständige 
Krankheit, als Morbus gallicus ntfasste, wie wäre es dann möglich 
gewesen, dass man an vierzig Jahre lang nach der Entdeckung dieser, 
nicht neuen Krankheit, sondern neuen Benennung, die Uebertragbar- 
keit der Syphilis durch die Zeugung ganz und gar übersehen konnte?"') 

Doch kehron wir zu Mondoville zurück. Die zweite Ursache 
der Lepra ist der Congrcssiis tempore inenstruationis. Dann die Luft, 
Naiirunjjf, wobei besonders die Betonung der andauernden Fisch- 
nahrun interessant ist, die ja auch heute noch von Jonathan 
Hutchinson als hauptsächliches ätiologisches Moment angcsprorhon 
wird. Aus dem „langen Zusammensein mit Lej)rakranken". dem 
„geschlechtlichen Umgan>^ mit einer Jxprösen" oder der Infektion 
durch leproses Sperma kann man doch nicht den geringsten Schluss 
ziehen, dass es sich hier um Syphilis handelt. 

Wie steht es nun um die Anzeichen der Lepraaiisteckung? 
Treten da vielleicht irgend welche Symptome von Syphilis zu Tage? 
Älondeville sagt: „Man muss zwei Lalle unterscheiden, nämlich, ob 
die Ansteckenden heissen oder kalten Temperaments sind . . . Wenn 
der Infizierte heissen Temperamentes ist, empfindet er die Krankheit 
schneller, dieselbe tritt viel froher bei ihm auf, und man kann sie 
auch viel zeitiger behandeln. Aber die Infektion setzt sich auch ra- 
pide in ihm fest, weil der Infizierte mit heissem Temperamente weit 
offene Eingangspforten, einen leicht alles in sich aufnehmenden Kör* 
per, warme Säfte und zarte Geistesanlage besitzt Das Gegenteil ist 
der Fall bei einem Infizierten mit kaltem Temperament Wenn der 
Infizierende und der Infizierte beide heissblütig sind, so zeigen, ^di 
alle die oben genannten Wirkungen noch viel rapider; wenn sie da- 
gegen beide kalten Temperamentes sind, desto langsamer; wenn sie 
endlich entgegengesetzten Temperamentes sind, halten sie die Mitte 
in allen diesen Dingen, weil deijenige, welcher heissblütig ist, die 
Entwickelung der Krankheit beschleunigt, der andere Kaltblütige ihr 

aber Widerstand entgegensetzt etc. Wenn der Angesteckte 

heissen Temperamentes gewesen ist, fühlt der Angesteckte sogleich 
nach dem Coitus eine eigentümliche, sich langsam verbreitende 



I) Geigel a. a. S. 229—^30. 
Bloeb, Dar Qnpraiif dar 8)rphllii. 
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Wärme in den tieferen Partien des Körpers, welche sich alsbald 
nach aussen hin anslnreitet, er ffihlt dann Stedien und Brennen der 
ganzen Haut» manchmal mit einem GefObl von Kälte und Frost, 
manchmal auch ohne dies; in der Farbe des Gesichts wechseln öfter 
Röte mit Blässe, Blässe mit Rote ab; er hat das Gefahl, als ob 
adiädliche, giftige Substanzen sidi unter der Haut festsetzten und 
als ob Ameisen Ober seinen Körper liefen; ihn flieht der Schlaf und 
zuweilen flammt das Gesicht plötzlich auf. Die Anzeichen, welche 
darthun, dass der Ansteckende kalten Temperaments, d. h. melancho- 
lisch oder phlegmatisch gewesen ist, sind die, dass am ersten Tage 
nach dem Coitus das Gesicht des Infizierten livide oder bleifarben 
wird; das Antlitz schwillt an, alle Glieder ^nd schwer, so dass er 
sich kaum von der Stelle bewegen kann oder mag; er hat ein Ge- 
fOhl von Kälte unter der Haut mit einer Erstarrung des Gesichts 
und in der Folge dann des ganzen Körpers" 

Ich glaube, dass niemand aus dieser weitschweifigen luimoral- 
pathologischen Erörterung die Syphilis herauslesen kann. Audi ni( lit 
das geringste Merkmal für die Lustseuche wird angegeben. Es ist 
eine rein theoretische Darstellung angeblicher Empfindungen nach 
ciivMn infektiösen Coitus. für die wir nicht einmal irgend etwas Ana- 
loges vorbringen können. 

Schliesslich gedenkt Mondeville auch noch des ITauptagens 
in coitu. nämlich des membrum virile. ..TTat jemand mit einer PVau 
direkt nach einem I.f^pra kranken tnicr mit einer Leprakranken selbst 
oder mit einer unreinen Frau verkehrt und bemerkt dies sn^U ich. so 
soll er sofort den Penis mit Hssig abwaschen; er wird dann nicht 
angesteckt werden. Fühlt er ein Brennen (arsuram) im IVnis, so soll 
er, bevor er norh t"^rin gelassen hat oder wenivistens gleich darauf, mit 
einer anderen gesunden, nicht infizierten Frau ( zitieren: dann wird 
diese intiziert sein ' 'J. Alan stelle sich heute einen goi,un(]en Mann 
vor, der soeben mit einer Leprösen den Coitus vollzogen hat, und 
dies jetzt erfährt. Wird nicht das Erste, was er aus Furcht vor An- 
steckung vornimmt, die Reinigung des Membrums sein, welches doch 
den innigsten Kontakt mit der Kranken gehabt hat? Man stellte 
sich auch vor^ das der Penis wahrend des Bdschlafes krankhafte 
Stoffe einsauge und in der Harnröhre festhalte. Daher der Rat des 
Urinlassens nach dem Coitus, und die schrecklidie Empfehlung, durch 
den Coitus mit einer gesunden Frau das Gift aus der Harnröhre zu 

1) "W. Knoll a. a. O., S. 25-26. 

2) Mdem. S. 27, 
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entfernen. Von der Gonorrhoe ist dieses Mittel selir bekannt, liier 
meint Mondeville offenbar, dass man das Contagium der Lepra auf 
diese Weise aus der Harnröhre austreiben solle. Die Syphilis sucht 
man wiederum vergeblich^). 

Und endlich, wie sah denn diese hereditäre und durch den Bei- 
schlaf übertragene „Lepra - Syphilis" Mondevilles aus? Monde- 
ville sdilldett nur die Symptome des klassischen Aussatzes, 
das Ausfallen der Augenbrauen, die Verdickung der Orbital- 
r&nder, Exophthalmus» das Anschwellen der Nase, die livide 
Gesichtsfarbe, den starren Blick» das Schwinden der weichen 
Partien der Ohren, Pusteln, Knoten« weisse Flecken und 
Borken und zwar meist im Gesicht, ein sichtliches Schwinden 
des Muskels zwischen Daumen und Zeigefinger, die pralle, 
glänzende Spannung der Stirnhaut» die Gefühllosigkeit der 
äusseren Tdle der Tibia und der kleinen Zehen. Und diese tjrpische 
Lepra soll die Syphilis sein? 

Proksch und Peypers haben dann eine Stelle in des Michael 
Scotus, eines von 1214 bis 1291 lebenden Geistlichen, Werke „De 
procreatione et hominis physionomia (s. 1. 1477)" «^^s Syphilis gedeutet. 
Peypers giebt dieselbe nadi dem in der Königlichen Ribliothek in 
Amsterdam vorhandenen Exemplar etwas ausfbhrlidier ab Proksch^). 
Es heisst in Kap. VI: „Si vero mulier fluxuro patiatur et vir eam 
cognoscat, facile sibi virga vitiatur, ut patet in adolescentibus, qui 
hoc ignonmtCS vitiantur, quandoque virga. quandoquc lepra. Et ä 
mulier tunc concipiat conceptus efficietur vitiosus defectu membri, 
uti digiti. vel virtute visus.** Peypers hat nach dem Original diesen 
letzten Satz hinzugefügt und dadurch, ohne es zu wollen, die einzig 
mögliche Erklärung dieser Stelle an die Hand gegeben. Er deutet 
nämlich den „conceptus vitiosus*' als hereditäre Syphilis. Das ist 
aber vollkommen unmöglich. Denn es ist ja an der Stelle von 
arm- und beinlosen Foeten und von augenlosen sogenannten „Cy- 
clopen" („Synophthalmie**), also von Monstra die Rede. Oder will 
Peypers etwa diese Erscheinungen als Symptome der hereditären 

1) Es ist mOglich, dm mit dem Worte „Brennen** («nur« in virfa) die Gonorrhoe 
feneint itt. Ei würde dum lucr dieselbe dem Coitui mit einer LeprOten, dem Prototyp 
•tlCT ContagUKdtät, /.injrschrieben werden. Der ..Fliisssiicluig« " und der „AussSttige** wer- 
den auch im Midrasch neben cin.ind'T q^nannt, (Vjjl. J. I'rouss. ..Dir ntSnnlichen Geni- 
Uüien und ihre Krankheiten nach Hibci und Tahnud'', Scp.-AlxJr. aus Wiener mvd. Wochen- 
ichrift 1898, Nr. 12 ff., S. 28.) „Artur»'* liezeicfanete jede mit MBrennen** verbulende Em* 
sSrnbug, ■ho Gonorrhoe, Herpc« zoster, Eiysipel «u a. m. 

1) Peypers n. a. 0„ S. 16 (Proksch a. a. 0., I, 362), 

8* 
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Syphilis auffassen? Bisher hat wenigstens das Fehlen einer ganzen 
Extremität noch nicht als ein Symptom der hereditären Syphilis ge- 
golten. Kurz, es handelt sich an dieser Stelle um monströse Miss- 
bildungcii, die nach dem Aberglauben des Mittelalters aus dem 
Beischlaf mit einem menstruierenden oder leukorrhoisdien Weibe 
entsprangen. Dies geht auch aus einer zweiten Stdle des Buches 
des Scotus (Kap. X) hervor: „Sctendum est, quod si erat fluxus. 
quando erat facta conceptio, et de menstruo nimis in celtula, crea- 
tura concipitur vitiata in plus aut minus: et tunc vir se debet absti» 
nere a cottu« et mulier debet ei resistere cum sagacitate.** Dass, um 
auch den Anfang der ersten Stelle zu erläutern, Gonorrhoe und 
Lepra durch Umgang mit einer foeda mulier, mit einem durch Men- 
struation etc. unreinen Weibe entstehen könnten, war ein allgemmner 
Glaube des Mittelalters i). Es handelt sich aber dabei um die wirk- 
liche Lepra, um den Aussatz» An dieser Stelle wird ja gerade die 
,»virga" vollkommen deutlich von der „lepra" getrennt. Man über- 
sieht bei diesen leichtfertigen Argumentationen immer den isdir widi- 
tigen Umstand, den schon Simon hervorgehoben hat, dass weder 
die Aerzte im Altertum noch im Mittelalter irgend eine Form des 
Aussatzes aus oder nadi Genitalgeschwttren entst^en lassen, obgleich 
die Arabisten socfar den Beischlaf als häufige Uebertragungsursache 
des Aussatzes anerkannten, und obgleich sie selbst den Rat geben, 
sich nach dem Beischlaf mit leprösen oder der Lepra verdächtigen 
Individuen die Geschlechtsteile mit Wasser und Essig oder mit dem 
eigenen Urin zu waschen, um der Ansteckung zu entgehen. Wenn 
sie also den Aussatz för durdi den Beischlaf übertragbar hielten und 
trotzdem nirgends angeben, dass der Aussatz mit Genitalaffektionen 
anfange oder diese als seine Vorboten zu betrachten seien, mit wel- 
chem Rechte düifen wir so geradezu annehmen, dass unter dem frei- 
lich sehr weitschichtigen Begriff von Aussatz Hautaffektionen mit 
einbegriffen wurden, die ihr Dasein einer vorausgegangenen Genital- 
affektion verdankten? Man müsste doch wenigstens einige Beob- 
achtungen bei den Aerzten des Mittelalters finden, dass auf Genital- 
geschwüre irgend welcher Art bisweilen oder öfter lepröse oder der 
Lepra analoge Hautausschläge folgen, selbst wenn der Kausalnexus 
nicht begriffen worden wUro. Aber man sucht vergebens die geringste 
Andeutung, dass die alten Aerzte irgend eine Art des Aussatzes aus 



i) Z. B. fceiiit es im „Micrologus" des Richardus Aaglicat: „Uloenntar um* 
que, vüip scUioet et testUoili, tempore memtnioram es coitn.** — Oüietl amä Prokicli, 

I» 347. 
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vorherg^ehenden GenitalgeschwQren entstehen lassen'), obj^^leich 
doch auch beim Aussätze gfar nicht selten die Genitalien 
affiziert werden'). Ich erinnere auch hier nochmals an den früher 
erwähnten Ausspruch des Vella, dass „ante adventum Gallorum", d. 
h. vor dem Feldzuge Karls VIII. die Genitalgcschwüre post coituni 
cum fncda muliere keine allgemeine Vergiftung des Körpers nach 
sic:h )^re/,>^ren hätten. Erst dann sei eine allgemeine Infektion des 
Körpers beoharhtct worden. 

Die Stelle aus der „Rosa anii-lica" des John (iaddesden, wo 
von „punctnrae" des I'enis und Ilitzc im Körper nach dem Coitus 
mit einer Leprösen die Rede ist. und welche von mehreren Autoron 
als „Syphilis** gedeutet ist, hat sch^n Pr^ksch f irtj^n-lassen. Ich 
kann mir also die Mülie einer Widerletruui^'- ersparen. Dasselbe ^^^It 
von der „akuten Lepra" einiger mittelalterlicher Autoren. Unwis.sonde 
Syphilishistoriker haben bemerkt, es könne das nur .Svjjliilis sein, da 
die Lepra nicht akut vorlaufe. Es giebt eine akute Lepra. 
Danielssen und Boeck haben allein vier solche Fälle beobachtet, 
in denen nach einem mit fieberhaften Erscheinungen vorausgegange- 



1) Simon n. a. O., Bd. I. S, 255 — 256, 

2) In i^.Tti/, urif^'crcchtfcrtijjter Weise citirrt H.irst r. bekanntlich cinor ilvr eifrigsten 
„Sj'phUbriechei", aus einem „Pocma medicum" des 13. Jahrbundcrts eine nach ihm als 
Syphilti MU deutende StcUe, wo es bei dem MExamen der LeprOsen" beiist: 

Haee onmiB sign* notentnr 

Parübus extremis, fade, manibus pedibusque, 

Cmribus et ctmis; scrotanda et vitff. virtlis. 

(Hacser a. a. O., I, r59.) 
JedennuiD, der sieb mit dem Examen der Aussätzigen im Mittelalter durch die sogenannten 
MBescbaaet** etwas niber befasst bat, weiss, wie skni|w1ds jeder KArperteil a ca|>!te ad cal* 
eem untersucht and auf jede verdidbtige Stelle gefahndet wurde« Und jeder Lepmkenner 
weiss, dass U'prAsc Infiltrate und Knoten auch an den Genitalien vorkoniii.en. Kaposi 
s-t^;t: „D.tj^'^cn finden sie (die Infiltrate^ «sich regelmäs.sig an allen Körperstdlcn, am 
Haise, auf den ächullero, am Stamme, Rucken, Brust, Unterleib, Nabel, an der Haut 
der Ittsseren Genitalien n« 9. w.** F. Hebra nnd M. Kaposi, ^t^brbucb der Haut- 
IraaldiciieD**, Stuttgart 1876, S. 39S. — Ein gewissenbalier Lcproiwschauer mnssie aiicb 
die Geschlechtsteile auf verdJkhtige Fl'xk' n und Knoten lepröser Natur untersuchen. 
Wie an dieser Stell'j iüicrh.iiipt nur d- 1 r'ii.-d.mkc an Syphilis aufkoinf"'"» kann, ist mir 
völlig unbegreiHtLb. Bei lii r un^;« h' un n /.ihl der mittelalterlichen Aussiit/i;;<*n wird eine 
lepröse AfiektioD der Geniulien durchaus nicht selten gewesen sein. Neuerdings fand sogar 
. Dr. Leopold Ciflck in ntcbt weniger als 25 % der von Ihm untersuchicn LeprafAlle 
dcotlich ausgeprigte, speaifiscb lepröse Verinderungen an der Glans penis in 
Form von Knoten und Infiltraten, wobei die Unterscheidung von syi)hilitisclien AfTtktiunen 
oft »ehr schwierig war. (T.. Hlück, ..Zisr Kenntnis der leprösen AfTeklicmcn an d' r ftlans 
penis" in: l.epra 1900, Bd. I, Hclt 1/2, Referat in „Munatsh. (lir praku Dermatologie, 
XXX, Nr. 10. S. 479.) 
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nen Prodromalstadium innerhalb 12—14 Tagen plötzlich ein 1 h cken- 
ausbruch fast über den j^anzen Kör})cr erfoljyftc, der von krustigen 
Infiltraten begleitet war. In \venji40n Wochen traten dann alle 
schweren Symptome der Lepra in rascher Reihenfolge nach einander 
zu Tage')- Wenn dies unter Danielsscns und ßuecks i so I-"ällen 
viermal vorkam, so wird es unter d^n unzähligen Tausenden von 
Lopnjsen des Mittelalters relativ häufig bt:<)but;htet worden sein, zu- 
mal da tlamais der Verlauf des Aussatzes ganz entschieden ein 
rascherer war als heutzutage. Auch ist selbst die „akute" Lepra 
immer Lepra mit ihren klassischen Symptomen. Man weise mir 
eine einzige Stelle nach, wo fiie Lf^jir.i des Mittelalters als Syphilis 
geschildert wird! Wohl könnte man auf einige andere liautaffek- 
tionen schliessen, aber gerade die Syphilis fehlt vollk(^mnien. 

Und das am meisten Entscheidende ist der Umstand, dass 
auch nach dem Erscheinen der Syphilis Jahrzehntelang noch die 
Lepra neben der neuen Krankheit als ein ansteckendes, durch den 
Beischlaf erworbenes Uebel auftritt, zu einer Zeit, wo man längst die 
Unt^rscUede beider Krankheiten erkannt hat. 

Nach dem Zeugnisse des William Beckett wandte ddi Simon 
P'ish im Jahre 1530 mit einer Bittschrift an Heinrich VIIL, worin 
er ausdrücklich bemerkte, dass besonders die katholischen Priester 
in England diejenigen sden, welche die ganze Generation verdürben 
und ansteckende Krankheiten verbreiteten. „The be that comipt the 
whole generation of Mankind in your Realm, that cath Pockes (Sy* 
philis) of one Woman, and bear them to another; that be Bumt 
(Tripper) with one Woman and bare it to another; that catch the 
Lepry (Aussatz) of one Woman and bare it to another"'*). Hier 
werden also ganz scharf Syphilis, Gonorrhoe und Lepra als drei ver- 
schiedene ansteckende Krankheiten unterschieden. 

In der von Ehestandssachen handelnden Verordnung Fried» 
richs des Zweiten von Dänemark, datiert Haderslebhuus. den 
27. Dezember 1588 — also fast hundert Jahre nach dem Erscheinen 
der Syphilis — findet man im dritten Kapitel (von den Ursachen, 
weshalb Eheleute geschieden werden dürfen) angefUhrt: „Wenn Frau 
oder Mann in eine ansteckende Krankheit fallen, als Aussatz oder 
B'ranzosen, da dürfen sie deshalb nicht geschieden werden, sondern 
müssen es geduldig leiden, als ein Kreutz, welches der Herr ihnen 

1) Schwimmer, Artücn! ..Lepra" in: EuK-nburgs Fi;ncydop.idic XIII, S. 429. 

2) W. Bcckctt, ,,An altcmpt to prove the .intiquity <>f the venfrcal di-spri«:'- long 
bcfore ihe disajvcrj' ol ihc Wcslindics". In: Philosopbical Transactions, London i'fS, 
Bd. XXX, S. 845. 
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auferlegt. Doch ist es an sich selbst christlich, dass der mit dieser 
Krankheit Behaftete den andern nicht ansteckt"'). 

Fallopia bemerkt über die Ansteckung mit Lepra und Syphilis: 
„Die Art und .Weise der Ansteckung ist bei beiden dieselbe. Wenn 
jemand mit einem Bifiziorten im Bette liegt und schwitzt, wenn 
jemand eine infizierte Person kttsst, wenn er den Beischlaf mit einem 
infizierten Weibe ausübt, so wird er ebenso mit der Syphilis infiziert 
wie mit der Lepra** 

Sehr bemerkenswert Ist auch eine Stelle in einer Schrift des 
Humanisten Jacob Wimpheling, wo er die Jünglinge vor dem 
Umg^ange mit Huren warnt, damit sie nicht Lepra oder Syphilis 
sich zuzögen: „Xtmeas ergo et procul fugias meretrices. Timeas, in- 
quam, ne lepra, neve galUco morbo contamineris" 

Diese Thatsachen dürften allein genügen, um die völlige Halt- 
losigkeit jener Meinungen darzuthun, wdche einen Teil der mittel- 
alterlichen Lepra als larvierte Syphilis ansprechen. Im Verein mit 
allem früher Mitgeteilten lassen sie diese B^auptung geradezu als 
eine leichtfertige erscheinen, zumal wenn man bedenkt, dass die 
mittelalterlichen Autoren, welche doch den Aussatz so genau und 
charakteristisch beschrieben haben, nirgends der Syphilis gedenken. 
Sie hätten doch wcnij^^tens einige Fälle solchen abnormen Verlaufes 
der „Lepra" beschreiben müssen. Immer wieder sei daran erinnert, 
dass die Anhänger der Lehre von der Altertumssyphilis mit Zer- 
störungen der Nase durch die Syphilis, syphilitischen sekundären 
Rachengoschwüren u. s. w. sehr freigebig sind, also solchen Zufällen, 
die nur durch das Bestehen eines schweren auf einer konstitutio- 
nellen Erkrankung beruhenden Symptomenkomplexes m erklären 
sind. Be/.ojrcn sich diese Dm£,'e wirklich auf Syphilis, dann musste 
die ganze Erscheinungsreihe der lAtstseuche vorhanden sein und 
musste beschrieben \v(Tden. Im /weiten Buche werde ich (Hese 
Verhältnisse noch genaur^r untersuchen. An dieser Stelle sei nur auf 
dieselben hingewiesen, um au( Ii ans iluu n die Unhaltbarkeit der An- 
nahme einer „larvierten" Syphilis darzuthun. 

* 



1) „£ia Beitrag zur Geschichte der venerischen Krankheiten in Danemark" von 
Dr. Wende in: Hiifel«fi4« Journal etc. 1811, Bd. 55. Stttck I, S. 31. 

2) „Primom eadem est ratio oonttgii in utroque, «i quis tudet in lecto cum infecto, 
li quii OS ori jungat, si coiverit cum muUere infectn. Inßdtar GalUco, Mcuti lepn infide« 
bntur." Fallopia a. a. O. T.iiisinus II, "63. 

3; J. Wimpheling, „D« iotegritate über", Strassbucg 150O, bei Fuchs, S. 315. 
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Mit einigen Worten will ich noch (las Verhältnis der Syphilis 
zu den Pocken (Blattern) berühren. Man hat nämlich behauptet, 
dass der mittelalterliche Name „Variola", „veröle", „pox", „blättern" 
für die Pocken auch die Syphilis mit umfasst habe, weil später diese 
Benennungen eine Anwendung auf die neu aufgetretene Lustseudie 
fanden. 

Es ist bekannt, dass die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten 
die Malignilät ihres Verlaufes besonders durch die schnell und in 
grosser Zahl auf der Haut liervorhrechenden F. iterpusteln bekun- 
dete, welche in sehr vielen I''ällen eine überraschende Aehnlich- 
keit mit den wahren Pocken darboten. Wir betrachten jn Tin-^h 
heute die „Variola syphilitica'" als eine be^onflers schwere Form der 
Syphilis, und es sei mir gestattet, an dieser Stelle die betreffenden 
Aeusserungen eines hervorragenden neueren S^'philidologen anzu- 
führen, aus denen sich ergiobt, dass das Exanthem der Variola 
syphilitica in der That eine auffallende Aehnlichkeit mit demjenigen 
der wahren Menschenblattcrn hat: 

„Die Variol.-» syphilitica b'sttht in linsen- bis erbscngrossen Pusteln, die einen 
dünncD, bald aber konsistenter werdenden Eiter eiilhallen, central leicht vmidt siod, so 
datt sie gedcDt und der Variola vera AhDiich ericheinen. Die Puateln sind van 
«inem dunkelroten Saum umrandet und an ihrer Basis m9ssig inflitriert. Je nach dem Alter 
findet mati du- Efflorcsoenxen zum Teil gedelit, warn Teil solche, an denen der Eiter central 
in • r schcirf begrenzten Borke f inpjf-tmcknct ist Sic sind entweder über Hpr gnrrpn 
Korjv r disseminiert, oder an cin/f!ni n Rr<^ioni ii zu Kr<'i«;en oder Kreissegmenten gruppiert 
Im tiesiebte kommen sie besonders an Wangen, Stirn und an den Ucbergangsstellcn von 
Haut in Schleimhaut vor. Veielnselt trifft man sie an der AussenfUkfae der Extremititen, 
in grOuerer Zahl an der Vorderfliche des Stamme«, aumal nichst dem Genitale und der 
Inguinal;;egend. Hfldast selten sind sie an der Flaehhand, und nodi sdtener als hier an 

den Fusssrihlni. 

Der Eruption gehen gewöhnlich Prodromalerscheinungen von drei Tagen vor- 
aus, hierauf kommen rote Flecke und Knötchen zum Vorschein; die Epidermis hebt sich 
am fünften Ti^ zur Blai« ab» die einen trflbea seropundenten Inhalt aagju Am aedisten 
Ta|^ wird der Inhalt eiterig; am siebenten Tage vertrodcnet der Eiter sur Kmste . . . . 
Am Gesichte erscheinen die Efflorescenzen wie die Variola vera und können 
daselbst in wenigen Tagen umfangreiche Zerstörungen vermsachen, zumal an Lidern und 
Nase .... 

Die Variola syphilitica kann schon im ersten Jahre, selten vor don dihlen Monate 
des Bestandes der Syphilis ersdieinen, und ist von hellten Fieberersdidnungen, Gdeok- 

schmerzen wie bei Variola vera begleitet. 

Die Variola syphilitica ist eine schwere Krankheit . . 

Diese Schilderung, welche sich auf heutige Verhältnisse bezieht» 
Iflsst doch mit aller Deutlichkeit die grosse Uebereinsttmniung in den 



1) J. Neumann, „Syphilis", Wien 1090. S. 24«; — 251. 
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äusseren Krscheinung'en der f lantaffcktion bfi Varif^la syphilitica und 
Pocken erkennfm. Die Pn^firomalerscheinungrii, die I'(:)rm der Kiter- 
pusteln mit dem diink^lrotcn Hofe, das hauptsächliche Jiefallensein 
des Gesichtes, die scliw tTc A l!'^»^« nieinerkrankung nuissten ohne wei- 
teres die \'eri^leichuni,'- mit der ecliten Variola naheletren, um so mehr 
als die Syphilis sich bei ilirem ersten Auftreten durcli eine ungemeine 
Mefiitrkcii der Allgemeinerscheinungen auszeichnete und die Er- 
krankung sehr häufig einen akuten Verlauf wie bei den Blattern 
nahm M. 

F.s ist hier nicht der Ort. näher auf die Geschichte der Blattern 
einzui^olien, und icii muss mich darauf beschränken, nur jene That- 
sachen mitzuteilen . welche uns über die seltsamen Beziehungen 
zwischen der Syphilis und der A'arioki aufkkiren. 

Der Name „Variola" tindet sich zuerst in der Chronik des 
Marius von Avenches (bei Bouquet, „Collections des historiens 
de Fr.uice", Paris 1738, Bd. II, S. 18) und betrifft die Blattern- 
epideniie. welche im Jahre 570 n. Chr. Frankreich und Italien heim- 
suchte. Der Name wird auf verschiedene Weise gedeutet, entweder 
als DimiiaUi\ von dem lateinischen .A'^arus" (Knoten) oder dem grie- 
chischen aiö/JK = varius, variegatus. d. Ii. baut, aianiiighdlig -). Letz- 
tere Erklärung wurde auch von den Arabisten angenommen, die nach 
des Constantinus Africanus V<jrgang den Namen als medizinischen 
Terminus einführten. So bemerkt Johannes .Vnglicus (Gaddes- 
den): „Variolae dicuntur quasi varie cutem afficientes, vel inficientes, 
quia in cute diversas partes occupant apostemando et inficiendo" 

Bei Du Cange finden sich ferner „variolus", „variolosus", ^vay- 
rola" (.^nfirmitas quae vocatur Vayrola"), „vayrora"*). Aus „vay- 
rola" entstand dann der altfranzösische Name „veröle**. 

1) Diese Aehnlichkeit veranlasste bekanntlich Gottfried Kisonmann, in seiner 
Schrift ,,Die vegetativen Kraakheilen" (1835) jener ersten Syphilisepidctnie den Namen 
, J*oea** bdznkgeD, 

a) »»Hoc anno morbus validus cum profluvio ventris et Variola GalKom Ilaliainque 
valde afflixil." Marius von Avenches. — Kine alte Glosse xtt Alexander JatrosO- 

phista l>e«ia(,'t, d.i^s Jas V'i lk dir Blattern .ils ..variola'* bezti< Ii-' i ■, Vgl. Du Cange» 
.,Gk'5sarit)ni nicdin" . t infitnnc lalinit.itis". L. I' avre. Niort 18S7, Bd. VIII. S. 245. — 
Fenitr A. Hirsch a. a. U., Bd. I, S. 9t; Heinrich Bohn, „Handbuch der Vacdoaiion", 
i>H>'>ß '875. 4. 

3) Joannis Anglici Praxis Hccfica» Rosa An^ica dicta ed. Philipp Schopf!» 
Angabnig 1595, S. 1041. 

j) Du Cnn{;<« VIII, S. 245. — Die Bbttcrmiarben gaben Vennlawung m dem 
Nanicn „Picote" fiir Pocken. Vgl. Du Caugc, Bd. VI, S. 312, 
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Alle Geschichtsschreiber stimmen darin überein, da&s die mittel- 
alterlichen Aerztc und das X'olk unter „Variola", „Veröle" nur die 
echten Pocken, höchstens noch schwere Fälle von Masern verstanden 
haben. Nirgends ündet sich auch nur die genngste Andeutung, dass 
68 dch um Syphilis handle. 

Auch bei den Blattern spielt die Menstruation und der Coitus 
mit einem menstruierenden Weibe vnederum die bekannte Rolle, 
welche ihnen bei so vielen Krankheiten von den mittelalterlichen 
Aerzten zugeschrieben wurde, da man ja den periodischen Abgang 
des Weibes für einen Zusammenfluss der schädlidisten Unreinigkeiten 
des Körpers hielt Hensler bemerkt: „Bekannt ist es, dass die 
Araber dem in dem Nabelstrange noch sich aufhaltenden und in den 
Leib zurückgetriebenen mütterlichen Blute den schädlichen Stoff bei- 
masaen, wovon «ch in der Folge die Natur durch Pocken entledigt. 
Ebenso sduieb man der Vermisdiung zur Zeit des periodisdien 
Flusses den Aussatz zu/* Auch Masern wurden durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen, ebenso Lepra und Epilepsie^). Da- 
her muss die gänzlich unbegründete Hypothese, dass Krankheiten, 
die nach dem Glauben der mittelalterlichen Aerzte durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen werden, notwendig Geschlechtskrank- 
heiten oder gar Syphilis sein müssen, als endgiltig beseitigt ange- 
sehen werden 

1) Hensicr, ,.Gc«diidite der Luslseudie**, 5. 207. — Lebncidi lit eine Stelle des 
Gaddetden (ed. Schopf f, S. 1042), der die maniiq^alt^ten Unadien der Fodteo und 
Masern und anderer KiBDlthciteii aufsihU: „Et ob id, ut dixi, nulliu evadit ittoa duot 

roorbos (nJlmlicb ,,varinl.if*' und ,,mnrhi!H"\ quin proveninnt a mala mat^rin fixa in Em- 
bryoBc i. e. sanguine mcnstruo: et idt*o sequuntur ut plunmuni febrem conlinuam san- 
guineam: et aeddeutalttcr gcncranlur, quando fit conceptio tempore menstruorani 
et tnnc raro talis evadit leprant vel morbom terribilem. SimOiter geuenuatur ck dUs 
et hnoxHibus facilc ebullientibui» ut ex sanguitte animalium et brodi». IIa ex dUi aquo* 
sis, poslquam aliquiU calidi sumplum fucrit: ut si posl lac acxüpiatiu- vinum, et p^st frt:ctii<; 
Zingtber: post piscfs. allia, aut caepao. nam hacc faciunt «nnpninis ebullilioncm. Item 
coitus cum mulicrc, mcnütruis laburantc: cumcstiu carnium buvinaruni, |)Otio vini 
pluriiBi, ccrevisiae novae (aadi heute noch beim Volke eioe beliebte KtanUieitsunadie!), 
et dimifsio pblebotondae.** 

2) In Frankreich hiess der — Petechialtyphus im 16, Jahrhundert „Troussc 
galante", weil er hauptsächlich bei jugendlichen Personen vorkam (Hnesrr a. a. O., 
Bd. III, S. 360). Man denke nur, wa» für ein Unheil diese doch gewiss zweideutige Be- 
nennung angerichtet bitte, wenn sie etwa zweilitmdert Jahre frliher gebraudit wofden wlre! 
Man wfiide sidi dann beute nidil gescheut haben, da« Fledtfieber ohne weiteres In die 
Sjpbilis KU verwandeln, nur weil es eine ..;;alante*' Vi^r.inlassung hatte. — Auch di' In- 
fluenza wurde am Anfange des 18 J i'ir'itin.l'-rts als „Galanterie- Krankheit'' h* /(. Kbtiüt. 
Vgl, J, H. Slevogt, „Frolusio qua die Galanterie- Krankheit oder Modefieber delincattir", 
Jena 1712. 
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Ich habe oben (Seite 88—91) dargelegt, wie die rein sympto- 
matologische Benennung der Syphilis dazu führte» dass man sie 
nach allen möglidien äusseren Erscheinungsformen anderer Krank- 
heiten benannte, und dass, wenn nun die Syphilis als ..Pusteln", 
.JBlattern", „Pocken", „bubas". „Papeln**, „Warzen", „Masern", „Ul- 
cera", „Scabies", „Karbunkel" u. s. w. u. s. w. bezeichnet wurde, man 
keineswegs die Berechtigung habe, nun einfach alle „Pusteln" und 
..P.uhas", „Blattern und Warzen" u. a. m., die vor dem ersten Auf- 
treten der Syphilis bet Schriftstellern vorkommen, für Syjihilis zu er- 
klären. Der elastische (iebraurh dieser Termini wird durcii nichts 
schlagender illustriert als dun h die von ( "reighton miii^-^cteilte i hat- 
sache, dass der Flecktyphus ~ eine von der Syphilis gewiss 
himmelweit \ erschtedene Krankheit von den Französin im jähre 
1528 als ..Pocken" und von den .Spaniorn als „Bubas" bezeichnet 
wurde, oliirlrjcli beide Namen auch der .Syphilis bei ihrem epide- 
mischen Ausbruche am Knde des Jahrhuudt rts beigelegt worden 
u aren. Denn „in those times diseases were ( alled by their external 
marks; so that diseases essentially most unlike, but having 
certain spots. or blemishes, or botches, or pustules of the skin in 
common, were Ciilied by a common naine''V Man nuiss eben 
tief vertraut sein mit der rein svniptomatologischen und formalistischeri 
Terminologie der Krankheiten, wie sie im Altertum und Mittelalter 
üblich war, um sich durch dieses dicht verschluni^ene Gestrüpp hin- 
durcli/uarlx'iten, man muss den deist jener /eiuMi kfMinen und ihn 
als .Ma.s.sstab für das Urteil nehmen, nicht unsere Auffassunvjf auf 
jene Periode übertragen, wenn man gesicherte und wirklich brauch- 
bare Resultate für die Geschichte der gro.ssen \'()lkskratiklieit«>n ge- 
winnen will. Wie viele von Geschlecht zu Geschlecht kritiklos weiter 
vererbte Irrtümer hatten bei Be<'bacl)tuiig dieses Grundsatzes auch 
in der .Syplulishisturie vermieden werden können! 

Demnach wird es nicht weiter verwundern, dass die Syphilis, 
die hei ihrem ersten heftii.;en Ausbruche so oft zahlreiche den Erup- 
tionen der Variola ähnliche Eiterpusteln hervurbrachti\ als ,.\'ariol.i". 
„Veröle" bezeichnet wurde. Dass dies schon sehr früh geschah, ist 
gerade ein Beweis dafür, dass man es mit einer unbekannten Krank- 
heit zu thun hatte, die man zunächst nach den ersten besten, in die 
Augen fallenden Vergleicliungsobjekten benannte. Charakteristisch 
dafür ist der Bericht des Dalle Turatte aus dem Jahre 1496, dass 
einige Aerzte die Syphilis eine „geheime Art der Pocken" nannten*). 

1} Cbarlc» Creighton, „A Histoiy of Epidcmics in Biitab", Cimbridge 1891, S. 453. 
i) „Aldninj medüi U diuimuiMio scgre» tpezie de voroli*' bei Qutst a.a.04 & 314. 
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Sie hielten die neue Krankheit eben wegen ihrer äusseren Erschei- 
nungsweise lur eine bisher unbekannte Art der Variola. 

In Deutschlanrl hatte die Variola seit alter Zeit den Namen 
„Blattern"*) oder „Pocken"^, nach der hervorstechendsten Erschei- 
tuingf. den mit Eiter gefülhen i lautblasen. Dieselbe Bezeichnung 
wurde dann auf die Syphilis wegen desselben Symptomes angewendet. 
Sie hiess „Blattern", „Ulattren", „blotern". „die bösen Blattern", die 
„schwere ivranckheit der Blattern und Wartzen" u. s. w.'). Bemer- 
kenswert ist aber, dass man sich des Unterschiedes dieser Blattern 
von der eigentlichen Variola genau bewusst war. Grunpeck sagt: 
,Aber blätterlein entspringen doch in einer myndem zale; die haben 
dn underscheyd von den blättern, die man nennet Variolas"'). 
Auch der Name „Pocken" findet sich für die Syphilis, wenn auch 
seltener, und wie es scheint, mehr in Niederdeutsdiland >). Die rein 
symptomatische Bedeutung auch dieser Benennung erhellt deutlich 
aus einer Stelle bei Fischart, wo von „pockete Franzosen*' die 
Rede ist<)^ 

Einen unanfechtbaren Beweis dafür, dass die Genese dieser Be- 
nennung auf rein symptomatologische Erwägungen zurQckzufQhren 
ist, bildet die Geschichte derselben in Frankreich. Hier acceptierte 
man ebenfalls den alten Namen „veröle** für die Syphilis, aber man 
empfand das Bedürfnis, diese neue «veröle** von der alten durch ein 
Epitheton zu unterschdden. Man nannte daher die Syphilis la grosse 



I ) B 1 ;i 1 1 (- 1 ist „pustnln. papula, eigentlich hulla, Blase" ; althochdeutsch „pl&tara" ; 
neuhd. „bläter*'; angelsächsisch „blacdrc", vcsica, „bUddrc" (bUdder); altnordisch „blaOra", 
„UeSn*'; «diwediMh ' „bttdiu*'; diaiwh „bUhre'': nJederUmlisdi „bhai*'. D« Fluni 
„Bbitem » variolas**. Keiserbcrg predigte 150$ „von den Sünden des Mundes", die 
er als „25 geistliche Blattern" abhandelt und vielseitig bespricht. Im 1 6. Jihrhundcrt wird 
„blatcr" noch oft Tür „vesica" (sc uhnae) gebraucht. Grimm, „Deutsches Wörterbuch", 
Leipzig 1860, Bd. XI, Sp. 77. 

3) „Pocke** bedeutet unpra^glidi Ei1i<)h«mg, Aoidnvdluiig. Danus bildete tidi der 
Begriff „Bbtter**, „Pickel", „EUerpuuel". Vgl. Dmoiel S»ttder«, „WArtnbiiA der 
deutschen Sprache", Leipzig 1863, Bd. II, S. 569. (Im Niedcrdeutachen kdttt der »A 
•ufbiMende Fr<ibcb „I*"j;k<-".} Plural „Pocken" ^ Blattern. 

3) Die Stellen bei ucbs a. a. O., S. 41$. 

4) Fucki a. a, O*, S. 30. 

5) So in Eggeric Bcningka'i „Cbronyck oft Historiei van Oait*FrieilaDd**, 
Leiden 1706, S. 407 („vor^ftigc kranckcit der pockcn"). In Hildesheimer Urkunden vom 
Ende des 15. Jahrhunderts hdsst die Syphilis ebenfolls „Pocken". Vgl. £. Becker 

a. B. O., S. 35. 

6) Sanders Wörterbuch II, 569. 
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veröle (magna Variola), und gab der alten „Veröle" das Beiwort 
„petite" (parva Variola) 

Der Name „grosse veröle" entstand gleich beim ersten Auftreten 
der Syphilis, findet sich z. B. schon in dem Pariser Parlaiiionts- 
beschlusse von 1497, wo von den „Malades de la Grosse Verolle" 
die Rede ist*), ferner besonders in den die Syphilis behandelnden 
franzosischen (iedichten, wie in der Ballade des Jean Droyn (1512)^), 
in dem (Tcdichte des Le Maire''), der den Xamen als eine popu- 
läre Bezeichnung anspricht, und im „Triumphe de la haultc et puis- 
sante Dame Verolle"*), in dem gerade dieser Name an der Spitze 
der zahllosen übrigen in Frankreich schon um 1520 gebräuchlichen 
Benennungen genannt wird*). Torella führt in seinem „Dialogus 
de dolore in pudendagra" (1500) den Namen „grosse veröle" auf die 
Pariser Gelehrten zurück: „Parisiis et in aliis magnis civitatibus 
Franciae, a litteratis grossa Variola hic morbus appellabatur, quos 
de vi OS esat dancHistravi» non soltim aoctoritatibus, sed raUonibtis, ac 
experimento ... in hoc morbo nulla praecedit ebulUtio, ergo non 
est aliqua Speeles varidamm . . . ista grossa Variola diflert ab aliis 
variolis'*'). Es gebt aus diesen kritischen Bemerkungen Torellas 
hervor, daas man in den gelehrten Kreisen die Syphilis nicht etwa 
filr die alte Variola hielt, sondern für eine neue, unbekannte Art der- 
selben. Er hS^t es aber noch für nötig, auch dieser Ansicht energisch 
entgegenzutreten. 

Später wurde die „grosse veröle** vidfadi zu «,v^le*' abge- 
schwächt, und die Syphilis mit diesem diemals für die Blattern 



I) IMe BeieicliBuiig „grone** sollte wohl neben der Baeartiglceit betond«» die 
Chroaicitlt det Verknfcs der Syi^fliB in Veigleidiuiig mit den der Variob lum Ans* 

druck bringen. Das geht deutlich au dem Titel des Traktates eines anonymen fnuufieiKhen 
Arztes, der um 1501 schrieb, hrrvor, welcher lautet: „RcmMc tr«^s utile pour ccuJx, qui 
ont U maladie appell^e en ilcbrt-u Mal Franzos, et en Laiin Variula croniqua, et en 
Frao^ois la groiie Verolle". Vgl. Astruc II, 589. 
3) Attrnc I, 65. 

3) Car pour luinter sonvent en obMU» lieux, 
C*ett engendrte oelte grosse Varolc. 

(Astruc II, 617,) 

4) Mais Ic commun cjuaiit il la rcncnntra 

La nommoit gorre ou la veralle grosse. 

(Triumphe etc, S. XXIV., 

5) Cm la grosse vcroUe 

Se prend loubdainement. 

(Triumphe, S. CI.) 

6» „Triumphe", S. LXXXV. 

7) G. Torella bei Luisinus I, 50a. 
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üblichen Namen bezdchnet, während bezeichnender Wdse diese letz» 
teren den neuen Namen „petite veröle** beibehielten. Dieser Sadi* 
verhalt belehrt uns ganz genau über die wahre Genesis dieser Nomen- 
datur. 

Von Frankreich übernahm England deii Namen der „Pocken** 
für die S3rphilis und benannte demgemäss seine alten „polckes**, .«pox* 
nunmehr als „smaU pox**. Die Lustseuche wurde meist. „French pox**. 
seltener „Pox** allein genannt, während in Schottland der Name 

„Grandgore*" für die Syphilis der allein gebräuchliche blieb, obgleich 
doch auch die Schotten die Bezeichnung ».Pokkes**, „Pox** für die 
Variola hatten*). 

§ 8. Ist das Alter dos QuecksilhcrgebruucheH ein Kriteriom für 

das Alter der Sj^ihilis? 

Ein hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Volkskunde 
und der Urgeschichte der Medizin, Dr. Max Hoefler in Bad Toelz, 
hat sich neuerdings auf das Feld der Syphilisgescbichtsschreibung 
begeben, indem er in einer Mitteilung" über eine sagenhafte auf Cor- 
sica herrschende Infektionskrankheit, bei welcher auch eine äusser- 
liche Anwendung des Quecksilbers vorg-ekommen sein soll, aus dieser 
letzteren einfach die Existenz der Syphilis zu jener Zait folg-erte. Ich 
werde niicli mit flieser „Peste di Freto" am Filde dieses Pura^rraphcn 
beschäftigen. Zunächst knninit es mir darauf an. die vollkommene 
Unzulässiifkeit einer solchen Argumentation darzuthun, wie ich dies 
aucli schon auf der Münchener Naturforscherversammlung (1S99) 

1) Der Name „pokkes (pOx)** itt anfielllcbitUclien Ursprungs (pooe^ poocas), wu 

er aber nicht nur Eitf rb1as*"n, V.ariola, sondern auch „porrigo" ( - ein»? Fuitteln und 
Krusten bildende Kopf kmnkheit) bedeutet VgL Jusepb Bosworlb, „An Anglo-S.-ixon 
Diclionary", Oxford 1898, S. 776. — Audi dai Mittcleng^iidie kennt npucke". „pockis'., 
„pokkyc** unter dieser Bedeatong. — Frenci« H. Siratmann, „A Middle>Eiicliih Dio 
tionary*', cd. H. Bradly, Oxford 189 1, S. 480. — Man leitet das Wort ..pock** entweder 
von „lo poke", d. h. pwh<>rt. «ch!aj;en ixl^r von ,,picked" oder ,.peckcd", d. h. gestichelt 
(von den Pockennarben im Gesicht), ähnlich wie das alifranzösische „Picote" sn» Vartoia 
von „piqucr" abgeleitet wird. In einer Satire von Hall heisst es: 

„O Eiculapel how rtfe is pbysic made» 

When eoch brasse-bason can profess tke trade 

Of ritUliiif^ jiocky wrrtchcs fiom their pninf." 
Die „pocky wretclies" sind hier die mit Eitcrpu»lein bedcckun Dirm n. Vgl. Ch. Kich- 
ardson, ^^A new dictiooary of ibe EngliiJi Language", London 1837. Bd. II, S. 1473. 

2) Vgl. die lehr interetMnte ^uuxy of ihe naoie «,Pbdti** ia Sagjüih*' bei 
Creighton a. a. ü., S. 45i-*4SS* 
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der Diskussion, die sich zwischen Höfler und mir über diesen Punkt 
entspann, gethan habe. 

Das Quecksilber ist und bleibt — trotz der der Ignuranz uiul 
Böswilligkeit entsprungenen gegenteiligen Aussalzen der Kurpfuscher 
und ihrer Sippe das g()ttliche Mittel gegen die Syphilis, das für 
diese dasselbe bedeutet, was „das Wasser für das Ffui-r" ist'), in den 
Händen desjenigen Arztes, der ricliiig mit ihm unizugchea weiss, es 
zur rechten Zeit und in der rechten Form anwendet, den Verlauf 
der Krankheit bei seinem Patienten genau beobachtet und die immer 
wesentliche Quecksilberkur durch andere therapeutische Massnahmen 
unterstützt. Gerado auf dem Gebiete der Quecksilberbehandlung der 
Syphilis erweist sich der durch theoretisches und praktisches Studium 
wissenschaftlich gebildete Arzt als der allein in Betracht kom- 
mende Helfer gegen eine der furchtb.irsten Krankheiten des Menschen- 
geschlechts. Quecksilber in den Hunden gewissenloser Chanaiane 
vermag unsägliches Unheil zu stiften. In den Händen des erfahrenen 
i.iul wissenschaftlich gebildeten Arztes wird es der „inunipu der 
Medizin" ^. 

Bildet also das Quecksilber gegenwärtig das Hauptmittel geg-en 
die Syphilis, so muss doch vor allem darauf hingewiesen werden, 
dass es nicht erst infolge des Auftretens der Syphilis dem Arznei- 
schatze einverleibt worden ist, sondern schon lange vorher als eirv 
vortreffliches Heilmittel, besonders von mancherlei Hautleiden, in 
Gebrauch war. Noch heute ist das Quecksilber mit seinen 
Präparaten eins der aller wichtigsten therapeutischen Agcn> 
tien in der modernen Dermatologie (abgesdien von der Syphilis). 
Es ist das Hauptmittel gegen alle auf der Haut sidi einnistenden 
tierischen und pflanzlichen Parasiten, wirkt vortrefFlich bei vielen 
Formen des chronisdien Ekzems, Psoriasis, Akne^ Warzen, Ver- 
härtungen und Verdickungen der Haut, phagedänischen und carcino^ 
matOsen Afiektionen, Epheliden, Pruritus und zahlreichen anderen 
Dermatosen >). Ja, in neuerer Zeit ist audi die Quecksilbertherapie 
der Lepra von mdu^ren erfahrenen Aerzten wieder warm empfohlen 



I) Eine treffende Bemerkung von Hupt in einer Rezension in den „Monatahciien 
für prakt. lleniwtologie", Bd. XXXII, 1901, Nr. 7, S. 368. 

t) Schopenhauer, der dodi gewiss kein Freund der Aerxie war, erkllxt die Sy- 
philis für eine Krankheit, ..wo nur der Ar/t liJft-n kann**. Sie ist ,,dor Triumph der 
^ff <!i/in'^ — A. Si iiopcnhauer, „Zur l^hilosophie und Wissenidiaft der Natur*' in; 
Farerga und Paraliponicna. Leipzig 1891, Bd. II, S. 190. 

3) Zahlreiche Belege hierfür hietet besonders die „Therapie der Haudcrankheiten'* 
von L, Lelttikov, Hanhuig und Leipag 1897. 
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worden. Kurz, die Ansteht, als ob die moderne und alte Dermatc^ogie 
das Quecksilber im wesentlichen nur gegen die Syphilis in Anwendung 
zöge, ist eine gänzlich irrige. Ich habe Quedcsilberpräparate bei 
zahlreidsen chronischen nichtsyphilitischen Hautaffekttonen mit dem 
aU«rbesten Erfolge angewendet, und wohl jeder Dermatologe wird 
dieses Urteil bestätigen. 

So lehrt auch die historische Betrachtung, dass der Merkur 
lange vor dem Auftreten der Syphilis in der Therapie der Haut- 
krankheiten eine grosse Rolle gespielt hat^). 

Es herrscht unter den Medizinhistorikern Uebereinstimmung dar- 
über, dass das Quecksilber weder von den Griechen noch den Römern 
als Arzneimittel \-erwendet wurde. Es galt vielmehr bei diesen als ein 
tötliches Gift. Nach den neuesten, soeben mitgeteilten Forschungen 
von Prof. J. Jolly scheinen die alten Inder als die Ersten den 
Merkur ihrem Arzneischatz einverleibt zu haben. In der Bower- 
handschrift, dem ältesten medizinischen Manuskript der Inder, in 
dem aber bereits der j^rossen Aerzte Cbaraka und Sudruta gedacht 
wird, kommt das Quecksil})f'r noch nidit vor. Charaka erwähnt es 
dagegen als „rasa" und Su.sruta als „pärada". Der erstere Arzt 
lebte am IVjrinnc unserer Zettrechnuni»', Susruta vielleicht einige 
Jcihrhunderte später. Auch Vrnda, der bestimmt im lo. Jahrhundert 
, nach Chr. lebte, erwidmt das Quecksilber-). ! >ali< r ist die Ansicht 
von Garbe dass die Tntlcr das Ouecksilber wsi im 1 3. Jahrluiiulert 
bekommen haben, unrichtig. Von Interesse sind die lienierkun^en 
über das Quecksilber in dem von (larbe übersetzten „Raganii,di antu" 
des Naraliari. einer indischen Mineralogie, die zwischen 12.^5 bis 
1250 n. Chr. verfa.sst wurde, also lange vor dem Ausbruch der Sy- 
philis. Zahlreiche indische Namen des Quecksilbers werden liier auf- 
gezählt, sein Lob in überschwenglicher Weise gesungen. So heisst 
es: „Quecksilber vertreibt alle Kraukiieiien . . . gewährt (da) selbst 
bei der Gefahr des Sterbens in Folge verschiedenartiger Krank- 
heit oder Not und bei der Gefahr der Altersschwäche den Mensdien 

1) Vgl. iosbesondere die Wtrkc von E. G. Baldiogcr, „Historia mcrcuni et mcr- 
curialnioi inedia*^ Götringai 1/^3— 1785, 2 Teile. — G. L. Dieterich, „Die Merfcortal* 
kranklieiieD in allen ihren Fornien, geachiclitlicb, pathülogisdi, dlagpostisch und ihenpenttidi 

dargestellt". Leipzig 1837. ~ J. K. Prnksch, „Die QueduUbennblinMitltttren gcfgen S)'- 
philis. Eine littcratar-historischi- Studie", Wien t8~6. 

2) J. Jolly, „Zur Quelkukuode der indischen Alcdizin" in: Zcitschr. der deutschen 
moiEebl. Geielbdiafc 1900, Bd. UV, $. 263. 

3) Richard Garbe, „Die indiadien Minendien«, I^etpclg iBSa. S. 60. 
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Rettung (pära), deshalb wird es „pSrada" genannt"'). Es wurde in 
der indischen Therapie insbesondere gegen die allerverschiedensten 
Hautleiden gebraucht» aber auch bei fieberhaften Krankheiten, 
Nervenleiden , Lungenaffektionen u. s. w. in Form von Salben und 
inneiiichen Arznden^. Es ist bemerkenswert dass die Syphilis 
und ihre Behandlung mit Quecksilber zuerst in dem im 1 6. Jahr- 
hundert ver&ssten „Bhävaprakisa" vorkommen^. Jedenfalb steht 
f^, dass das Quecksilber vorher bei allen möglichen nichtsyphi- 
litischen Krankheiten {gebraucht wurde 

Höchstwahrscheinlich waren es die Inder, die den Arabern 
die Kenntnis der Heilwirkung des Merkurs vermittelten. Die Araber 
haben besonders die Methoden der äusseren Anwendung de^sselben 
ausgebildet Doch kannten sie auch den innerlichen Gebrauch. 
Rhazes, Avicenna, Albucasem u. a. erwähnen denselben, halten 
diese Methode aber für sehr schädlich. Aeusserlich verwendete 
Avicenna das mit Essig verriebene und so „getötete" Quecksilber 
gC'V^en hrisiirtijüfe Gcsclnvürc, Lftiisc und die Krätze und zählte es bei 
di^'SfT letzteren KrcUikheit unter die „Composita nostra b<>n<i". Kbcn- 
s»-> cmpfalil der altere Mesue ..durch l'euer verkohltes yuecksiiber" 
mit Gel vermischt zu Kinreibungeti gegen .Morjjiones und Scabies. 
Nach Proksrh waren die Kinreibungen mit Quecksilbersalben gegen 
verschiedene Hautkrankheiten schon im ii. Jahrhundert ziemlich all- 
gemein \erbreitet, und Albucasem kannte bereits einige schädliche 
Nebenwirkungen übertriebener Merkurialkuren % Auch die Arabisten 
des Mittelalters huldigten dem äusserlichen Quecksilben) ebrauche bei 
Haiukraiikheiten in ausgedehntem Masse. Der salerniiuiiische Arzt 
Rogerius (12. Jahrhundert) verwendet Quecksilbersalben gegen 
chronische Exantheme. Scabies und Pediculi u. a. m.; der Chirurg 
Tbeodorich besdireibt methodische Schmierkttren mit Merkur gegen 
Scabies, Krebs, Gicht, Podagra, Malum mortuum und Lepra, welche 
letztere jedoch nur im Anfangsstadiuro für heilbar galt*). 

i| Garbe a. a. O., S. 6l — 62. 

2) Vgl. Udoy Chanel Dult, „Tin Mat- rii Medica of tlie HindiiV, Calcutt.i 1877, 
S. 27 — 38. — Bhagvat Sinh Jee, „A short histor)- of Aryan tnedicul scicnce'*, London 
1896, S. 147. 

3> Dutt, S. 36. 

4) In V'rndas „Siddbayoga'* (10. Jahrhundert n. Chr.) wird d.is Quecksilber sogar 
gegen die Pocken empfohlen. Vgl, J. Orth, „Bemerkungen Uber dos Alter der Pocken- 
kenntnis in Indien und China" in: Janus 1900, Bd. V, S. 394. 

5) J. K. Proksch, „Gc-schicbic der venerischen Krankheiten", I, 259, 276—277. 

6) ibidem, S. «90, 292. 

Btvvh. Ver Unprang dvr Bv|/kllls. Q 
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Neben den Salben waren auch Waschungen mit Sublimat- 
lösimg-en in Gebrauch, die i. B. Marcellus Cumanus (1495) be- 
sonders j^ejren Krätze empfiehlt'). 

Aus diesen 'Hi.Us.k lion ergiebt sich der allgemeine Ciobraurh 
des Quecksilbers wahrt lui des Mittelalters gegen die verschieden- 
artigsten äusseren und inneren Leitlen. und es hat sich diese Wert- 
schätzung des r\lcrkar als eines W^undermittols noch bis heute im 
südlichen Europa erhalten. Was Sicilien betrifft, so berichtet Zier- 
mann: „Es möchte Manchem autTallend und ein I'cweis einer selt- 
samen Empirie scheinen, dass das Quecksilber last als Universal- 
mittel in allen Krankheiten empfohlen worden sey. Die Erfahrung, 
der glückh'che Erfolg, den man vorzugsweise von seiner Anwendung 
sieht, zeugt von seiner grossen Wirksamkeit in diesen Krankheiten 
warmer Gegenden. Wir gebrauchen, im Ganzen g(Miommen, hier zu 
Lande die Merkurialbereitungen noch viel zu wenig, beschränken ihre 
Anordnungen nodi za sehr auf einzdne Krankheiten**^ £r erwähnt 
sogar akute Infektionskrankheiten und innere Leiden als Indikationen 
für den Quecksilbergebrauch bei den sicilianisdien Aerzten. 

Wenn man speziell die Behandkwig der Lepra mit Quecksilber- 
salben und .Subiiui.tuvaLSchungcn, wie sie von den mittelalterlichen 
Aerzten allgemein geübt wurde, als ein Beweismittel für die mittel- 
alterliche Existenz der Syphilis heranziehen will, so ist das gänzlich 
unbegründet. Denn die merkurielle Behandlung der Lepra hat i^ar 
in neuester Zeit wieder begeisterte Anhänger unter hervorragen- 
den Lepraforschern gefunden. Ich habe selbst über eine Ab- 
handlung des Kopenhagener Leprologen und Herausgebers der Zeit- 
schrift „Lepra", Dr. Edward Ehlers, berichtet^), welcher im ersten 
Hefte des ersten Bandes derselben eine auf interessante historische 
Studien und neuere praktische Erfahrungen gestützte Apologie der 
Quecksilbertherapie der Lepra veröflPentHchte. Er machte vor allem 
auf das gediegene Werk eines isländischen Arztes des 18. Jahrhun- 
derts, Dr. Jon Pjetursson, aufmerksam (nOm den saakaldede 
islandske SkjOrbug*\ d. h. Ueber den sogenannten isländischen 5>char- 
bock", Son} 1769), in weldiem über äussert günstige Heilerfolge der 
Merkurialien beim Aussatze berichtet wird. Dänische und norwegische 
Aerzte der aller) üngsten Zeit haben diese Angaben nachgeprüft und 



1) Proksch, ..Die ni!eclc^i!hersublim.itkuren", S. la. 

2) J. L. C, Ziermaiin a. a. O., S. 216 — 217. 

3) Vgl. mein Refeiat in: Monatshefte fttr prakt. Dennatologie. Bd. XXX M9oa). 
Nr. 10, S. 482—^483. 
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vollkommen bestätigt gefunden. U. a erzielten Prof. Haslund in 
Kopenhagen, Dr. Bjornhjedinsson, Dr. Neish und Dr. £. Ehlers 
selbst geradezu überraschende Erfolge, auf Grund weldier der letz- 
tere besonders die intermittierende Behandlung der I^epra mit Queck» 
Silber (nach Fournier) empfiehlt und sehr erfreuliche Resultate ver- 
beisst^). 

Mag man auch diesen Angaben etwas skeptisch gegenüberstehen, 
jedenfalls stammen sie von modernen Aerzten und ganz hervor- 
ragenden Kennern der Krankheit Lepra, bei denen ehi diagnostischer 

Irrtum nicht anzunehmen ist. So dürfen wir auch die mittelalter- 
lichen Nachrichten über die BehandUuig der Lepra mit Quecksilber- 
salben als durchaus zuverlässige gelten lassen, zumal da die I^ra 
wtkA nur im Anfangsstadium mit Merkur geheilt werden konnte. 
Seit wann ist die Syphilis nur im Anfangsstadium gegen Queck- 
silber empfänglich? Dieses erweist sich recht häufig, selbst bei ter- 
tiärer Syphilis, noch als heilbringend und lebensrettend. 

Hiernach kann man sich leicht vorstellen, wie das von jeher bei 
sn vielen Leiden, in.sl)csonr1oro Affoktionen der äusseren Bedeckung, 
gel)räuchlirhe Ouecksilber rein empirisch auch gegen die Syphilis 
bei ihrem ersten Auftreten in Anwendung m'bracht wurde, ,,\Vir 
wissen ja'*, sagt selbst Pr<»ksch, .,<lass die frühere Fherapie der 
meisten chronischen Hautkrankheiten auch auf die .sj)ater 
erschienene oder erkannte Syphilis übertragen wurde'-). 
Und es ist bemerkenswert, dass tli< s nicht gleich geschah, sondern 
dass die vielen Aerzte sich zunächst mit einer allgemeinen Iherapie 
oder mit unzweckmässigen urtlicli* n Mitt< hi halfen, ohne auf das 
Quecksilber zu verfallen. Curaeus bemerkt; „Die JlrLzte haben in 
der erst mancherley Arztneyen erdacht, aber es hat alles nichts ge- 
holfen, biss man endlich (nach dem Brauch der Arabischen Krtzte) 
die Krandten mit dem Quecksilber (das die Alten für Gifft gehalten) 
geräuchert und mit einer davon gefertigten Salbe geschmieret^ 
Nach Fuchs ^) waren es vor allem die Kurpfuscher, welche am 

1) N'ach V. Bergmann hcik-n die leprösen Geschwüre ganz vorxüghcb unter bchedc's 
Subliiiiatqiutrzsaßd (v. Bergmann a. a. O., S. 109). — Em Teil von fieauperthuy 's 
KtiRDeduMie der Lepra besieht in itinerKdier Darreiduiiig des SnbümAt Vgl. D. C< 
DinieUten, „Bebandlang der Lepm" in: Handbuch der spesieUen Thempte innerer 

Krmnkheiten" von Penzoldt und Stintzin^;, Jena 1894. Bd. I, S. 498. 

2) J. K. Proksrh. ..Die Ou'cIcsillMrsiihümalkurrn**, S. 12. 

3} J. Curaeus, „.Schk-sische Chronica" bei Gruner, „i>e roorbo Gallico scriptores", 

S. 466. 

4) Fuchs a, a. O., &. 449. 

9» 
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frühesten mit dem Quecksilber Versuche machten und dadurch viel 
Zulauf hatten und viele Patienten den Aerzten abspenstig maditen, 
während diese, wie z. B. Pistor und Pollich, sich noch stritten, ob 
die neue Krankheit nach dem Kapitel «de lepra" oder „de multitu- 
dine" zu behandeln sei, und in therapeutischen Sophismen und Theo- 
remen schwelgten^), wodurch eine ganz heiUose Polypharmacie er- 
zeugt wurde. Auch Proksch vindiziert den „Wundärzten, Badem, 
Barbieren und der grossen Zunft der Kurpfuscher*' das Verdienst der 
ersten Anwendung des Quedcsilbers gegen die Syphilis^ Methode 
in die Anwendung des Quecksilbers scheinen zuerst die Spanier 
gebracht zu haben. Finck enstein spricht ihnen den Ruhm zu, 
„zuerst mit aller Klarheit die Wirkungen des Quecksilbers im Orga- 
nismus erkannt und seine Anwendung methodisch und wissensdiaft- 
lidi begründet zu haben'"). Insbesondere war es der spanische Arzt 
Juan Almenar, der nach Proksch zuerst den Inunktionskuren eine 
wissenschaftliche Gestalt zu geben versuchte (1502)*). Auch die 
Apotheker der pyrenäischon Halbinsel, welche damals in -der Phar- 
macic ^anz bedeutende Leistungen aufzuweisen hatten beschäftigten 
sich früh mit der Anfertigung zweckmässiger Merkurialpräparate 
gegen die Syphilis. So erwähnt Pedro Pintor einen portugiesischen 
Apotheker, clor in einer Bude an der Engelsburg in Rom Merkurial- 
salben an Syphilitiker verkaufte, woraus Finckenstein schliesst, dass 
Kenntnis und Gebrauch dieser Mittel von der pyrenäischen Halb- 
insel ausgegangen seien 

Die vorst^enden Mitteilungen dürften hinreichend sein, um 
jene Bemühungen, das Alter des Quecksilbergebrauches als ein Kri- 
terium für das Alter der Syphilis zu benutzen, in ihrer ganzen Kritik- 

1) Fuchs a. a. O., S. 449. 

2) Proksch. „Geschichte der TCnerischen Krankheiten", II, S. 185, 

3) R. Finckenstein. .,Ztir G««(chichlc der Syphilis", Breslau 1870, S. 26, 

4I Proksch, „Geschichte", II, S. 35. — Aus (.iticr Erzählung des Di.i^ de Isla 
(abgedruckt bei J. de Villalba, „Epidemiologia Espafiul.i", Madrid 1803, Hd. I, S. 74I 
fcht bervoTi don aucli in Spanien Laien znent den Merkur gegen die Syphilis «nweDdetcn. 

5) Eine seiir sdtene (wie SalvA meint, vielleiclit die Ii teste) nnd Th. Hase- 
mann (Eulcnburg's Enc)'klnp., II, 92) unbekannte Pharmakopoe erschien 1535 in Bar- 
celona: ..Solani Sccumli (N.ircissi) Concffrdiae )ihnrm;icnpfii.-inirn Bar rinonensium : in ttu dicinis 
conii»uäitiä: integrae .uuiquoium maiestati restituUe Faventiac (joiholannmin"*. Salva urteilt 
über diescü opus rarlssimuni , da» in ihm die catolonischc Phürnuune sich deijeiugea 
anderer Linder bei weitem flberiegen aeige. VgL Vincent Salvi, „A Catakiene of 
Spanish und Portuguese Boohf*, Londtm i8<6, Bd. L S. 199. — Die ilteate demadie 
Pbarmnkopoe, die des Nanbeiger Valerius Cordvs, enditen erst 1546 (Hniemann). 

6) R. Fincl(cnstein a. a. O.. S. 7. 
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losigkeit zu beleuchten. Es ist denn auch dieses Argument von den 
neueren Syphilishistorikern kaum mehr vorg-obrarbt worden. Nur die 
oben erwähnte Abhandlung- von M. Höflcr') macht eine Ausnahme 
und muss deshalb etwas näher gewürdigt werden. 

In der „Istoria di Corsica dell' Arcidiacono Anton. Ptetro 
Filippini", welche 1594 {also 100 Jahre nachdem ersten Auftreten 
der Syphilis) zuerst erschien, hat M. H öfter eine Stelle entdeckt 
(Bd. II, S. 85- 89 der zweiten Auflage), wo von einer im 10. oder 
1 1 . Jahrhundert bei Freto im südlichen Corsica aufgetretenen In- 
fektionskrankheit „Mosca" die Rede ist, die ein Jahr nach dem 
Tode eines als Don Juan und Gewaltherrscher bezeichneten longo- 
bardiscben Fürsten von FVeto ausbrach, der den Beinamen „Grs' 
Alamanno" (deutscher Bär) führte. Ich lasse diese Stelle» wie auch 
Uöfler es gethan ha^ im Original folgen: 

MQveaC Alamuno feoe paoe coo i Bunifaxini; la quäle cgii rioefo6, essendo 

di pcssinia viia, piutfosto per nver camp«> li'adciitpir l'avare c 1 !bidino<!P stte voglic, 
che j>cr alcuii aninio <ii hont.'i, o zrlo di rt-lij^iunt- che fnsse in Iiii. Katta la ])aiT-, ili ]>i>rn 
in poco si fece Si^nor di Frctu; do{>o pro|K)sc a qucgii uomini un alniiiiincvulc c crudchs- 
•inw editto» dvi, cbe qualunquc di loro prendesse noglic pulcella, quellm 
fotte costrettm a giacer la prima aotte eol Signore; cd inoltre, lo sposo gli do 
dar Li mattina Mgucatc la maggior bestiii, cavallo, bue o altr'animalc ch'avesse in dono, 
^uesto rio costumc continiu') molti anni, con infinitn dispiaccr di qnclü infrlicissimi jxv 
poli; finalmente uno di quello stato, cbiamato PiobeUa, vulendu preiider moglie c sapendo il 
pessimo statuto, dcliberü di morirc, o libcrar gU altri di cos6 empia cd enorme impcsizione. 
CMtni npeva prender gU animali ooa i laod, oome in quella parte andie oggi s*iisaj per* 
iodi^ 3 gionio maaml le uoKe» socio oolor di far mottia, •'««»omäA alla mano im destro 
C bei cavallo, che diceva volergli dare la mattina dopo» aecondo Tusanza. Avendo ben 
arcoTKio al legro dcUa SfUa una fune lunga adattata a modo di laccio, sc accostA: c 
meoue che Grs' Alamanno abbadava a guardare, glie la messe ol collo: U che lalto, strin- 
gcndo gli sproni il caTslIo, ttmidiMadolo TdlogA. A qoeilD spettaeolo ooMe allqprnnente 
il popolo, riagnutiandolo tommamente: il quäl popolo, per afo|^ Todk» aeerbo die col 
dianno aveva, prese subito l'armi, e In da quello U giomo steaao con Impeto il castcll» 
d'Ors' Alamanno (chiamato Mont'.'iUü) preso e rovinato; e il corpo suo con grandi scberni 
malamcnlc sc|ipcl!ita; c la siia gciiie CDfidcImentc fatta mnrire. Spnsö I'iobh'^tia fdo|Ki 
ch'egii toUcai il tiranno dagU occhi) la donna, che giä vu!cv.i turrc; ulU quaic dail'alirc 
doBiie fn aempre dopo poitata reveitiiSB ed onore per qual rispetto; i {K>poU altescn» a vi- 
vae a oornune; awcgnadai cnendo molto piA lel, e di peggior »orte di prima, pooo di 
qudla loro sfrenala vita potfono^ 

Diccsi e medesimamente scrivc Giovanni-) (ancorch^ as nir non paia mollo 
vcrisiniilt ) che da indi a iin anno, rindu a scnjirir la »epollura d'ürs' Alamanno per vctU-r 
se dl qucl v'eru piü Cosa aicuna (cüitmandulu vciamente un diavolu dcll' Infcrnu), 



1) M. Höflcr. .,La l'estc di Freto** in: Janas i8qS, |'„1. III. S. I2 -|6. 

2) Giovanni dclla Grossa, welcher die alten Sagen und Traditionen von Coisica 
ftunmelte, achiieb die ersten neun Bücher des Filipioi'&cbcu Werkes (bis 1464). 
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e clic iisci di tpicl!,! una mnsca, la qii.ilf cnl tcnipf> andö tanto avanznndo, che in icr- 
luinc d'anni diect divcnnc grandc comc un bue; e che quanta genic a quella si avvid- 
Bjuni ttccideva non lob col cnidele m* col femte fiato anoora; podoodiA eim taaio 
gnnde la pusxa, la quäle di quello aborrendo petto uictva, clie donde il vento lo por- 
lava, secciva fin'alle sHvc; e gli uomini, avendo abbandonata la propria cata 
loro, n<-llL- ^rottc longinqiic si morivano. Per la <]uale Cosa (cliM piü aj^orl.")! coo 
aicuni ingti[ni, per uptra d un medico pisano uccisero quel |>estifi ru anmiale. Esöcndn 
con {Kxhi scampato, finalmcnic niancando d'ungcrsi d'aicutii prcziosi liquori, 
come gli era stato iroposlo da quello che taTunzlone propose, cbe an anno 
continuo unger »t doveva, auch* cgli mori. 

Per lo che Frei» rettO qoasi disabitatO t a qoe pocHi che rimasero fu inu$«a tanU 
guerra da' Bonifazirü < ( altrt vicint che furono necessitati rabbandoDar que' confiiii, ni ri 
restu villa akuna abiuta eccettu quella di Cuiica. 

Que$tO fatlo delia niosca, bcnch^ da c^ni sano giudizio sia ttUMtO favoloBO ed a 
me Stesse oosi vetatneote nel medeshno modo paja; nondimcno andie ofgidi si veggpim ne' 
moRti dell* umane ona per le sdinghe grotte di quei dimpati mooti ivl vidnl; e gU abi» 
Und lengono e affermano per certlssimo, cbe fossero de[^i uomini morti della 
questa mosca.'* 

Der Inhalt dieser sagenhaften Erzählung ist im wesentlichen der 

folgende: 

In Freto nahm ein Gewaltherrscher, mit Namen „Ors' Alamanno" 
(deutscher Bär, d. h. ein longobardischer Signore), für sich das Jus 
primae noctis in Anspruch. Alle neuv(Tmählten Mädchen von 
Freto nuisstcn ihm ihre Juncffrauschaft opfern, bevor sie dem recht- 
mässi^-^cn liatten zu Teil wurden, und dieser letztere wurde socfar 
gezwungen, dem Tyrannen ein Stück \'ieh als Geschenk zu ubcr- 
^■eben. Dieses Treiben währte violo Jahre (molti anni). Kndlit h 
wurde der Wüstlintf von einem jungen Manne, dessen Frau er j^eraile 
für sich in Anspruch nehmen woUte, erdrosselt, sein Schloss erstürmt, 
die Besat/unv^ niedergenict/elt, die Leiche des Gewalthabers elend 
verscharrt. Kin Jalir nach seinem l ode ging- aus dem KorjxT des 
Toten eine Mücke |mosca) hervor, w iche immer grosser wurde und 
»Jeden, der sich ihr nahte, mit grausamer Klaue (artiglin) und durch 
ihren entsetzlichen Pesthauch tötete (uccideva)". Hofier, der treff- 
liche Keiuier des medizinischen Dämonismus, sagt über diese Mucke: 
„Das Volk stellte sich die Krankheitsursaehe als eine elbische Mücke 
dar, die als Neuntöter oder Nach/.ehrer im irrabe eines Menschen 
weilt. Der Geist dieses Verstorbenen /ehrt noch an dem Marke und 
Hlute seiner ihn überlel)en(len Sippe, in der dann noch nach dem 
Tode eine Haus- oder ( )rtsseuche herrscht, sodass spgar ein ganzes 
leb<'nde.s Geschlecht darüber zu (irunde gehen kann, das heisst: die 
mit dem Toten begralx-ne Krankheitsursache dauert in der nach- 
lel)enden Sippe, die auszehrenden Krankheiten erliegt, noch fort". 
Der Gestank (puzza), der von dem Körper dieser Mücke ausging. 
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war so gross, dass selbst die von ihm getroffenen Pflanzen verdorrten. 
Und die Menschen verliessen ihre Wohnungen und starbt in ein- 
samen Felshöhlen. Einige erfinderische Leute töteten mit Hilfe eines 
Arztes aus Pisa das pestbringende (pestifero) Tier. Und die Qbrig 
gebliebenen Menschen mussten sich mit „kostbaren Flüssig- 
keiten*' (preziosi liquori) längere Zeit einreiben und diese Kur ein 
Jahr lang fortsetzen, falls sie nicht der Ge&hr des Todes sich aus- 
setzen wollten. Die Seuche suchte auch die Nacfabarstädte, mit Aus- 
nahme von Conca, heim. Nodi im i6. Jahrhundert konnte man die 
Gebeine der an jener Pest Verstorbenen in den Felshöhlen von Freto 
sehen. 

Höf 1er schliesst aus dieser Erzählung, dass diese Krankheit bis 
dahin unbdcannt war und als eine sogenannte neue Krankheit aufge- 
treten ist, dass sie innerhalb der nächsten lo Jahre auf eine ganz 
bestimmte Oertlichkeit beschränkt geblieben sei und die ganze Be- 
völkerung des Kostenortes so stark heimsuchte, dass die unbehandelt 
gebliebenen „mit schworen eitrigen, übelriechenden Gesdiwüren in 
Aussatzform** behaftet wurden. Die Ansteckung breitete sich inner- 
halb der Familien so aus, dass die Ortschaft wie ein Pestheerd ge- 
mieden wurde. Die Kranken wurden in Ghrotten ausgesetzt, weil sie 
als unheilbar und ansteckend angesehen wurden, wo sie allmählich 
zu Grunde gingen. Die Krankheit wurde durch einen Arzt aus 
Pisa mittelst einer „Schmterkur", der sich jeder Kranke längere Zeit 
zu unterwerfen hatte, geheilt Derjenige, welcher gegen die ärzt- 
liche Vorschrift es versäumt hatte, diese Schmierkur ein Jahr lang 
fortzusetzen, starb deswegen noch später. Alles dies beweist nach 
Höfler, dass diese Seuche die Syphilis gewesen sei. Denn sie sei 
durdi Schmierkuren zum Verschwinden gebracht worden, und „da- 
mit haben wir die Möglidikeit lokale Lepra auszuschliessen, an die 
Bubonenpest ist ohnehin bei dem ganz lokalen Charakter der Epi- 
demie nicht zu denken". 

Ich wiQ die späte Niederschrift dieser Sage (im 16. Jahrhun- 
dert), welche immerhin Anlass zur Kritik böte, ganz ausser acht 
lassen, und nur den Inhalt der Sage selbst untersuchen. Wenn wir, 
um zunächst auf das Schlussglied der Höfler'schen Beweisführung 
einzugehen, wirklich annehmen, dass die Einreibungen mit kostbaren 
Flüssigkeiten Quecksilbereinreibungen waren, so hat uns ja die 
obig^e Betrachtung der wichtigsten Tliatsachen der Geschichte der 
Merkurialtherapie belehrt, dass dieser Umstand nicht ilcn gering-sten 
Anhaltspunkt für die Annahme der syphilitischen Natur der betreffen- 
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den, auf diese Art behandelten Krankheit giebt Also hat Höfler 
ganz und gar nicht die Möglichkeit „lokale I.epra ausKUSchliessen". 

Aber die Sage selbst lässt auf alles andere eher als auf 
Syphilis schliessen. Der Tyrann von Freto verkelirt viele Jahre 
lang geschlechtlich mit den jungen neuvermählten Weibern dieser 
Stadt. Er wird ausdrücklich als mit jener Krankheit behaftet be- 
zeichnet, er ist nach jener Sage die Hauptursache der späteren 
Epidemie. Und diese Epidemie tritt ein Jahr nach seinem Tode 
auf. Ich will selbst den aussergcwöhnlichen Fall annehmen, dass 
sich dieser in Venere so eifrig thätige Liebesheld erst einige Tage vor 
seinem Tode syphilitisch infiziert und dann diese Krankheit seinem 
nächsten Opfer mitgeteilt hat. Dann bleibt es immer unbegreiflich, 
dass ein ganzes Jahr vergehen konnte, bevor sich diu ersten Fälle 
dieser nach Höfler's Annahme in Freto bisher unbekannten 
Krankheit zeigten. Das würde nur durch eine ganz ungewöhnliche 
Castitas der heissblütigen Corsicaner zu erklären sein. Höf 1er hat 
denn auch eine wesentliche Lücke in der Kette seiner Beweise 
gelassen. Es ist nämlich in der ganzen Sage nirgends angedeutet, 
dass die Seuche irßfend etwas mit den geschlechtlichen Ausschweif- 
ungen des „deutschen Bären" /u thun hat, und vollends fehlt 
dieses sexuelle Moment iifän/lich bei der Beschreibn n ir tlci" 
Seuche selbst. Kein Wort davon, dass geschlechtliche Beziehungen 
die Ausbreitung der Kpidemie befördern, nicht einmal von Männern 
und Weibern ist die Rede. Ich bin geneijrt. ohne dies als ein kate- 
gorisches T''^rteil aiissiirechen zu wollen, die „Pest von Freto" für die 
wirkliche Buhon^npest zu halten. Jedenfalls lässt sich die vor- 
liegende SrhiUlcrung viel bestimmter auf diese beziehen als auf an- 
dere Krankhf'iten, von Syphilis ganz zu schweigen. Wenn Höflcr 
von „schweren eitrigen, übelriechenden üeschwiiren in Aussiitzlurm" 
spricht, so kann das ja der Fall sein, ausgedrückt ist das keineswegs 
in (leutlieher Weise. Die ,, Mücke" Uilei mit „grausamer Klaue" und 
„fütideni Hauche" die Menschen. Ks ist dieser unerträgliche (lenich. 
ja (iestank (,.pu//.i'*:i, der bei allen Pestepideinien als besonders 
schreckenerregend, ja als Ursache der Krankheit hervorgehoben 
wird'). Und die mephitischen Dünste in unserer Frzählung. die bei 
ihrer Ausbreitung durch den Wind die Pflanzenwelt vernichten. 



i) Haeser, „Gescliicliie der Medizin", III, 135, wo z. B. die folgende Stelle cilieft 

wird: ,.Df talibus (!i iiiml)' !itil>u> fftor pestiferus procedcbat, infici( iis i]>5t»s vinitanlcs et eis 
obscquium praestaiues." 1-reiItch sprach man später audi von einem t'oelor der Sypbi- 
liüker. Aber eben auch zu allen Zeiten vun demjenigen der Pest. 
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spielen j^rrade in der deschichto der tvy)isrhrn Bubononpest eine un- 
heimliche Rolle'). Die kolossale Sterbliclikci t iiifolj^e der ..Pest" 
von IVeto sj)ri{ ht ebenfalls in hohem Masse gegen Syphilis und für 
die Bubonenpost. Ks entgiui^^ n nur wenige Menschen dem Tode. 
Viele flüchteten sieh aus der durchseuehten Stadt in Felshi>hlen, wo 
sie, von der Krankheit ergriffen, starben. Ich be/weifle, dass die 
Einreibungen Ouecksilberinunclionskurcn waren. Ks waren die seit 
alter Zeit bekannten Oeleinreibungen bei der Pest, die noch heute 
als prophylaktische Massregel warm empfohlen werden'). Alphanus 
(1577) nennt dieselben ein sicheres Schutzmittel; selbst beim Um- 
gange mit Pestkranken*^ Da die RflckfäUe bei der Pest hduhg 
und besonders gefährlich sind, so war es zweckmässig, diese prophy- 
laktischen Einrdbungen lange fortzusetzen» um diesen Gefahren vor- 
zubeugen, Uebrigens waren diese Einreibungen auch eine thera- 
peutische Massregcl, was aber gerade in unserer Erzählung nicht 
betont wird. Wenn in dieser femer berichtet wird, dass die Seudie 
einzelne Orte an der SadkOste Corstca's verschonte, so ist audi dies 
ffir die Pest charakteristisch, wäre es fQr die Syphilis ganz und 
gar nicht Diese „Sprünge" der Pest von einem Orte zum anderen, 
während der dazwischen gel^ene vollkommen unberührt bleibt, sind 
schon im Mittelalter beschrieben worden^). Und dass die Pest schon 
Jahre lang in der Gegend von Freto endemisch war, ist ebenfalls 
durchaus glaubhaft, weil Beispiele fOr ein so langes Verharren der 
Seuche in genügender. Zahl vorliegen. Es wäre aber geradezu un- 
glaublich, dass die Syphilis nach zehn Jahren aus der Gegend 
wieder verschwunden wäre. Die ganze Erzählung läuft doch auf ein 
schliessliches Aufhören der Seuche hinaus. 

Vielleicht bezieht sich diese Sage auf den «schwarzen Tod", der 
in Europa am frühesten in Sicilien, Cypern, Griechenland, 
Sardinien und Corsica ausbrach^). Aber auch vorher sind 
mehrere Pestepidemien in jenen Gegenden vorgekommen. 

I) Uaescr a. a. O., III, S. iio — iii; S. 139. 

1) Vgl. x. K. Th. V. Jttrgeasen, „Lelirbiidi der spezkUen Fkthologic und Then- 
pie", Leipzig 1894. S. 290. 

3) Haeser a. a. O., III, S. 356. 

4) ibidem, S. 142. 

5) ibidem, S, 12O, 
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ZWüITES ICAPITOL, 

Das Auftreten der Syphilis in Italien 



§ 9. Allgemeine Bedeotuiigf und äusserer Verianf des Zuges 

Karl's VlIL von Fnuikreieh. 

Am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts zci( hnete Albrecht 
Dürer die apokalyptischen Reiter: Krieg, Hunger und Tod, eine 
grauenvolle Trias, die ihre Schrecken in einer Ungeheures vorberei- 
tenden Zeit allüberall verbreitete. Die lange Nacht des Mittelalters 
sollte der Tageshelle der Neuzeit weichen, die Kpoche des blinden 
Autoriläten glaube US abgelöst werden durch den Geist der freien 
Forschung auf allen Gebieten menschlicher und göttlicher Dinge. 
Die neue Geburt des Menschen vollzog sic^ nicht ohne heftige 
Wehen, j^ne wiMe Aufregung hatte sich der Gemeter bemächtigt 
„Die Gärung der europäischen Geister", sagt Gregorovius, „in 
diesem denkwürdigen Umwandlungsprozess erzeugte darin gewaltige 
politische ErsdiOtterungen, dämonische Leidensdiaften und schredc- 
lidie Charaktere, während das trostreiche Licht der Wiasensdiaft und 
die entzückende Blüte der Schönheit über der Welt aufgingen, um 
in ewigen Denkmälern fortzudauern» wenn das fiüditig herrsdiende 
Schledite spurlos zerfallen ist"'). Auch die Natur sdiien teilzundimen 
an dieser Revolution der Geister. Ungewöhnliche Hitze, Ueber- 
schwemmungen, eine grauenvolle Häufung von Seuchen aller Art, 
Hungersnöte haben das fünfzehnte Jahrhundert in unhdlvoUer Weise 
beschlossen*). Kein Ereigpiis aber hat tiefer in das Leben der euro- 
päischen Menschheit eingegriffen, ist von verhängnisvolleren Folgen 
begleitet gewesen als der Kriegszug des jugendlichen Königs 

1) Ferdinand iircgorovius, „Ueschichlc der Üudt Horn im MiUclaltcr", SluU- 
gart 1870, Bd. VII, S. 8. 

2) V^. darfib« Haeier a. a. O-, Bd. III, S. 235. 
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Karl VIII. von Frankreich nach Italien in den Jahren 1494 und 
1495. Die alli^cmcine, im Ordächtnis der Xacinvelt fortlebende Be- 
deutung dics('s merkuürdigcn Zuges beruht auf verschiedenen Mo- 
menten. l.oc{)olfl \oii Ranke l^emerkt: „Kaum jemals hat es eine 
krietjerii^che l'nternehinung gegeben, die naeli rascherem Gelingen 
s<> wenig unmittelbare Folgen herbeigeführt hat, dagegen mittel- 
bare von der grAsston Bc<leutung für die Welt. Der Zug 
Karls VIII. kann n\a das letzte I'nternehmen in dem ritter- 
lichen Geiste der Kreuzzüge, welches überhaupt \ orgekomm« 11 
ist, betr.ichtet werden"'). Müntz meint, dass die Expedition Karls \'I1 1. 
neben der Entdeckung Amerikas das llauplereignis in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts sei, der Beginn einer neuen ,\.era für 
Frankreich und des Verfalles für Italien, ein Ereignis, dessen Folgen 
sich noch in unseren Tagen bemerkbar machen^. 

Für die Franzosen und ihren König war das Italien der Re- 
naissance eine Offenbarung, eine Entdeckung. Von Turin bis Neapel 
zogen sie wie durch ein einziges Paradies von Glanz und 5)ch&nheit. 
„Alles setzte sie in Erstaunen: die Milde des Klimas, die Schönheit 
der Landsdiaft, die Reichtümer der Bewohner, die Feinheit der 
Sitten, die Pracht der Denkmäler, die Freiheit und FOlle des sad- 
licben I.^bens« eines I^bens im Freien, unter den Strahlen der Sonne, 
das wie ein Reflex der Qvilisatton von Adien und Rom sich darbot 
Wie dürftig mus&te ihnen die Vegetation unseres Landes erscheinen, 
in Vergleichung mit den mit Citronen« und Orangenbäumen bedeckten 
HQgeln, hinter denen das blaue Meer in der Ferne schimmerte! 
Welcher Untersdiied zwischen den ihnen vertrauten gothischen 
Ritterbui^n und diesen praditvollen und hellen Marmorpalästen, 
zwischen den engen Gassen unserer alten Städte und diesen monu- 
mentalen Plätzen, auf denen eine Menge von Mcnsclien tiiit edlen, 
ausdrucksvollen Gesichtern wogte, Menschen, die in ihrer Tracht und 
Haltung die Erinnerung an die antike Würde bewahrt hatten"^. 
Auch Michelet siigt, dass die „Entdeckung" Italiens den Franzosen 
die Köpfe verdrehte, dass sie den Reizen dieses herrlichen Landes 
nicht widerstehen konnten. Und vor allem waren es die italienischen 
F>auen, deren „leuchtendes Auge und tragischer Blick'* auf die 
Männer des Nordens einen unwiderstehlichen Zauber ausübten. 

i) L. V. Ranke. „Geschichte der romauischco und germanischen Völker", Lcip/.ij; 
i«74' 6»— 63. 

Kugi-ne Müntz, „La Renaiisaoce en Italic et en France 4 l'epoqoe de Cfaar* 

les VIII/S Paris 1885, S. 1. 

3) Müntz a. a. U., S. 502. 
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Uebcnill. Wo die l-ran/oseii sich aufhielten, huldigten sie tler Schön- 
heit des itaheiiischcn Weibes, genossen dieselbe in vollen Zügen und 
beugten sich zum ersten Male unter das Joch einer Frauenherrschaft, 
die seitdem auch in Frankreich ihren Kinzug hielt und sich in den 
Personen einer Anna und Margarethe, einer Diana von Poitiers 
und Katharina xon Medici verkörperte und allen Lebensverhak- 
nissen ihren Stempel aufdrückte 

Aber noch eine andere Entdeckung geschah während dieses 
sonderbaren Zuges. Mitten im Genüsse ergriff die Soldaten Karls 
VIII eine neue fÜrchl^Kdie Krankheit, die von den geheimen Teilen 
ausgehend schnell den übrigen Körper befiel und in schrecken* 
erregender Weise verunstaltete, ein Uebel, das Aerzten und Laien 
unbekannt, seinen Ursprung sdieinbar jenem Zuge verdankte: die 
Franzosenkrankheit, die am meisten dauernde Folge des Zuges 
Karls VIII. nach Italien. 

Ist es nicht, als ob der Genius der europäischen Menschhat 
sich trauervoll verhüllte, als der König von Frankreich mit seinem 
Heere die Alpen herabstieg? Die fluchwürdige Eroberung Karls 
zerrann in nichts* Als ihr Niederschlag blieb jene furchtbare Lust- 
seudie zurück, jenes „mal immense qui envdof^ le XVI* si^e, 
circulant de mille mani^res» et gagnant les plus sains mfimesi les 
plus purs, les plus abstinents^ Die grosse Krankheit dieser Z^t 
verschlang alle übrigen^. 

t) J. Michclel, „llisloire Uc Fiiuice", Paris 1874, Bd. III, S. I45. 

2) Micbcict a. a. O., S. 350—351. — W. Rosi or« („Leben und Regierung des 
Papst Leo de» Zweiten", Jcuuch von A. F. G. GUier, Leipzig 1806, Bd.1, S. 256—25;) 
Mgt: ,»A]le Bande der' Ehrbarkeit, der Sittlidikeit und der Religioii wurden xerrfnen, and 
es schien, als ob <.]k- Vorsehung sichtbar ini Mittel g^etretCtt wäre, um durch eine scheuss- 
lidie ansteckende Krankheit Au.vschwcifungen /u bestrafen, von welchen keine .-indcrc W.ir- 
nung den leichtsinnigen Wüstling zurückhalten konnte. Beide, Franzosen und Italiener, 
entsetzten sich über den Anblick dieses vorbin unbekannten Uebcls, welches die Freuden 
der Liebe Tei]giftete, wie ein stinkendes faules Aas den sdittnsten Garten verpestet, und 
beide Nationen warfen einander den Ursprung desselben vor. Es wird wohl keine 
Folge jenes Feldzuges sich länger im Andenken erhalten ah diese." — Auch 
eine oft erzählte Anrkdotf vernnsrhaulicht diese Bedeutung des Zuges Karls VITT. Als 
man die von vielen vornehmen syphilitischen Patienten aufgesuchten Aerzte Maitre Jean 
und Tbierry de Hery eines Tages vor der Statue jenes KAniga knlecnd antiaf und 
bedeutete, dasa diese Bildslule keinen Heiligen daisteUe, erwiderten «le, das wSssten sie 
wohl, aber sie wollten dem Könige ihre Danl ' ' it bekunden, der die Syphilis nach 
Frankreich gcbraclit und ihnen zu f-iner gewinnreichen l'nuUs verbolfen habe. VgL Fried* 
berg a. a. O., III (nach Astruc II, 726). 
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Die folgende Skizze der Expedition Karls VIIL soll nur die- 
jenigen Momente berQcksicbtigen, welche von Wichtigkeit fOr das 
vorliegende Thema sind 

Karl VIIL (geb. 1470, gest. 1498), König von Frankreich fasste, 
nadi mehreren Kriegen mit Kaiser Maximilian 1.^ Spanien und England, 
den kühnen Plan, das Königreich Neapel, auf welches er als Nach- 
folger der Anjous in der Provence Ansprüche erhob, zu erobern. 
Zu diesem Zwecke fing er an, seit Ende 1493 ein grosses Söldner- 
heer zusammen zu bringen, welches sidi aus Kriegsmännem aller 
Herren Lander zusammensetzte. Werfen wir einen Blick auf diese 
Zusammensetzung des Expeditionskorps, die für unsere Frage eine 
grosse Bedeutung hat 

Die Gesamtzahl des Heeres Karls VIIL wird auf 32000 Mann 
angegeben^, darunter 6000 Schweizer, 10000 Mann „Bandes de 
Picardie" (Nordfranzosen und Niederländer), 5000 Gascogner 
und Bewohner der pyrenäischen Provinzen Frankreichs'). Der 
Rest v^eilte sich auf Spanier, Italiener, Engländer, Ungarn 
und Slaven u. a. m.^). Vor allem ist der Umstand wichtig, dass 
zahlreiche Spanier sich im Heere Karls VIII. befanden. Dies be- 
richten auch zwei andere Zeitgenossen, Diaz de Isla und Manardus. 
Viele spanische Soldaten, die kurz vorher unter Ferdinand dem 
Katholischen in Koussillon gegen Karl VIIL gekämpft hatten, 
Hessen sich nach dem Friedensschlüsse von diesem anwerben^). 



1) Gregorovius scbildcrt ihn folgcndermassen : „Der König bot an der SpitM 
dieser Kriegssclia ir« n nichts weniger als do ii Aiiliiu k cinps Helth n dar : < in junger Mensch 
von 22 (24) Jahren, klein und verwachsen, mit uiilxnnlicli' in Dickkopf und bnger Nase, 
mit dürren Beinen, in schwatzen Sammt und Goldbrokut gekleidet, konnte er auf seinem 
SlmtroM nur ab die Karikatur «iiies Eroberen endieinen. Er war tier nnwiatettd, vod 
Natnr gntmtttig, von krankbaftcr Ruhmaix&t beraiisdit, und doch war dieae kobcddartige 
Gestalt das Werkzeug der Geschichte, und seine abenteuerliche Untemcbinung hnuht-- eine 
Revolution aller europUacheii Vcrhiltniaae hervor." Gregorovius n* a. O., Bd. VII, 
S. 3SO-35»- 

2) Heaoaut, „Le Mal Fiao^ais & l'^poque de l'expMition de Charles VIIL en 
Italle d^^prts les documents originaiut**, Parb 1886» S. 7s. — Gregorovina' Sch&tzung 
des Heeres auf 90000 Mann (a. a. O., VIII, 350) iat offenbar zu hodi gegriffen. 

3} Vjjl. Max Jahns, ,,Dcr erste Eroberungsmg der neiifren Franzosen, 1494 bis 
*49S** '''■enzboten, 1875, Bd. TI, S. 325 — 32S; Gregorovius a. a. O., VII, 307. 

4) üiunpeck, „De Mentulagr.i, alias Mi>rl>u Galiico" bei Fuchs a. a. O., S. 57. 

5) DiAs de lala: h£I xripatianiaabno rey carloa de ftaac» que al preaente rcynava, 
ayottto gnodes t^tes f pasao en Italia. Y al tienpo que por db entro 000 an hiicate 
jVttO miachos espafioles en ella etc." Cit. nach Montejo .i. .1. O., S. — Ma- 
nardus er/rililt, dass in Valencia Krir^sknechte an Syphilis erkrankt aeien, »^c quontm 
nurocro nonnulU Carolam luliam peienteni secuti ', Luisinua I, 606. 
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Ein wditerer bemerkenswerter Bestandteil öiesea bunt zusammen- 
geworfelten Heeres waren die Soldatendirnen, Courtisanen und 
Huren. Wahrend des ganzen Mittelalters bis in die Neuzeit hindn 
war ein Heereszug ohne einen ungeheuren Tross von Lustmädchen 
nicht denkbar. Es wirft dieser Umstand ein eigentflmlidies Licht 
auf die sadistischen Neigungen jener rohen Zeiten. Man schürte 
durch die Wollust clie Mordlust, und glaubte dadurch dije Tapferkeit 
zu erhöhen. Schiller macht darüber sehr richtige Bemerkungen in 
seiner „Geschichte des AbfaUs der vereinigten Niederlande", an der 
Stelle, wo er von dem Kriegszuge des Herzogs von Alba gegen die 
Niederlande (im Jahre 1567) spricht. Er sai^t: ..Dieser fanatischen 
Mordbeg!<T. diesem Ruhmdurst und ange^stammten Mute kam eine 
rohe Sinnhchkeit zu Hilfe, das slark.st(^ und zu verl bissigste Band, an 
welchem der sp<inis('he Heerführer diese rohen Banden führte. Mit 
absichtlicher Jndulgenz Hess er Schwelgerei und Wollust unt<T (.lern 
Heere einreissen. Unter seinem stillschweigenden Schutz zogrMi 
italienische Freudenmädchen hinter den I'ahnen her; selbst auf dem 
Zuge über den Apennin, wo die Kostbarkeit des Lebeuijunterhalles 
ihn nötigte, seine Armee auf die möglichst kleine Zahl einzuschränken, 
wollte er lieber einige Regimenter weniger haben, als diese Werk- 
zeuge der Wollust dahinten lassen"'). Welche internati'Hiale Zu- 
sammensetzung ein solcher wandernder Kriegsharem hatte und welche 
grauenhafte Unsittlichkeit mit ihm verbunden war, kann man sich 
leicht vorstellen. Auch war es ein durchaus gewöhnliches Vor* 
k<mimnis, dass dem Sieger diese Beute zuerst in dUe Hände fiel, 
und nicht weniger selten, dass beständig Dirnen von der einen Armee 
zur anderen übergingen. Die Kriegsdime war besonders die Ver> 
korperung der „puttana errante^'. Dieser weibliche Tross wird häufig 
genug die Ursache der Verschleppung ansteckender Krankheiten von 
einer Armee zur anderen gewesen sein, und man kann sich kaum 
v(»stellen, dass, wenn die Sypliilis im Mittelalter existiert haben soll» 

1) Friedrich von Schiller, „Ge«chir!uf des Ahfalls der vereinigten Niederlande" 
n: Srimtmtich^ Werke (.\usg. von Goetlckc), Stuug.irl 1887, Bf!. VITT, S. 284. — Es 
war die Zahl diiaer öffentlichen Dirnen „so übertuil!>.sig gross, das» sie notgedrungen »elbst 
danuf vcifiden, eine dgoe Dnc^din unter sieb cimufQhren. Sie «tdltcn tidi unter beiaa- 
der« FihB«i, sogen in Rdben vaä OUcdeni in wimderlMi«r loldAiiidiffr Ordniuig Unln- 
jedem Bataillon daher, und sonderten sich mit strenger Etikette nach Rang und Gehalt, in 
liefehlshaherhiiren. Hauptmannshuren, reiche und arme Soldatcnhuren, M'ie ihnen das Ix» 
gefalltn war, und ihre Ansprüche sliq^en oder fielen", ibidem, S. 284. — ■ Bei der Be- 
lagerung Nürnbergs duR& W«Uenitein im Jahre 163a befanden lich nidit veniger ab 
15000 Weiber in dasien Heere, weldies aelbat nicht mAr als 500OQ Mann zihke. 
ibidem, Bd. IX, S. t6z (Geichidite des dreistigjabrigen Kri«get). 
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es bei solchen Gelegenheiten nicht schon viel froher zu einer epide» 
mischen Verbreitung derselben gekommen ist, die man in den An- 
nalen der Gieachichte und den Werken der Medizin aufgezeichnet 
hatte» wie dies mit der beim Zuge Karls VIII. zum Ausbruch kom- 
menden Syphilis geschehen ist. Es ist dieses ein Argument, das 
nach den Prinzipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung von absoluter 
beweisender Kraft ist Entweder es gab unsere Syphilis — und die 
wird ja mit allen charakteristischen Symptomen herausgeschnOffelt — 
schon vor 1494, dann musste dieselbe bei solchen Gelegenheiten 
des ungebundensten Creschlechtsverkehres zwisdien Tausenden von 
zuchtlosen, tierisdi verrohten Männern und Weibern in einer er- 
schrecklichen Ausbreitung zu Tage treten und folglich irgend wo 
einmal vor 1494 beschrieben werden, oder es gab dieselbe nicht, 
dann konnte dies nicht geschehen und ist audi wirklich nicht ge- 
schehen. 

Das Heer Karls VIII. führte denn auch eine ganze Bagage 
von öffentlichen Weibern mit sidb. In seinem Berichte an die Sig- 
noria in Venedig erwähnte Giovanni Bragadin diese zahlreichen 
Freudenmädch«i in dem französischen Heere, die er in Neapel sah^), 
Marino Sanuto zählte bei dem Heere Karls VIII., als dieses von 
Rom nach Neapel zog, 8o<> weibliche Personen, darunter 500 niedrige 
Dirnen. Er schätzt das Heer selbst auf 30000 Mann-). Hierzu 
kommen noch die zahllosen Dirnen, die sich in allen italienischen 
Städten den Soldaten zur Verfügung stellten, wie sich aus der Schil- 
derung der Einzelhdten des Zuges ergeben wird. Denn dass 500 
Dirnen den evng wechselnden Bedürfnissen \'on 30000 rohen Söld- 
nern, die, wie wir sehen werden, dem Bacchus und der Venus in 
der erschrecklichsten Weise huldigten, bei weitem nicht genügten, 
leuchtet ein. 

So war das Heer beschaffen 3), welches Karl VIII. Anfang 
März 1494 in Lyon um sich versammelte. Er blieb beinahe ein 
halbes Jahr dort und wurde nur durch die Pest von dort verjagt, 
die seit langem im Languedoc und der Provence geherrscht und 
Mitte Juni 1494 im Rhonethale sich zuerst gezeigt hatte. Bis dahin 
hatte er sich fesseln lassen „par ies bonnes graccs d'aucunes dames 

1) Hcsnaiit a. «. O., S. tOO. 

2) ibidem, S. 93. 

3) Nicht unerwähnt bleibe, dass .luch eine jjrossere Zahi von Acr/ten und Chi- 
rurgen den König und sein Heer begleiteten. Einige sind namentlich angeführt bei C b. 
Renault, „La Sjrphiti» au XV« siide'S Paris 1868, S. 163- 164. 
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lyonnaises". und die „foUes amours de aucunes gorrieres lyonnoises" 
und die „delices und plaisirs qu'il y trouvait^ 

Am 23. August 1494 finden wir den König in Grenoble^, am 
1. September überschritt er die italienische Grenze^, am 3. September 
ist er in Susa^). Am 6. September wohnte er in Cbieri den Schau- 
spielen und Vorstellungen bei, welche die «.auserlesenstea Damen 
Italiens in eigener Person gaben, um ihm zu seiner Ankunft Glück 
zu wünsdien, und ihm als Besdifltzer des schönen Geschlechts feier- 
lich den Ritterschlag zu erteilen". U. a. wurde dabei die Pantomime 
einer — Niederkunft aufgeführt '•) 

Hieraus kann man auf die Intimität schliessen, die von Anfang 
an den Verkehr zwischen Karl und seinen Soldaten auf der einen 
Seite und den italienischen Frauen auf der andern Seite auszeichnete. 
Sigismondo de' Conti berichtet von den Soldaten Karls, dass 
sie weder beim Miihle noch sonstiger Unterhaltuniif ohne Fraiu n sein 
könnten''); Bragadin nennt die Franzosen ,,sehr rohe, schmutzige 
und ausschweifende Leute, die nur an venerischen Akten Vergnügen 
fänden untl sich der i^rauen ohne jefle weitere l'eberlegung mit 
Gewalt liemaclititften'* '), was Marino Saiiuto bebt;Uig-t **). Der fran- 
zösische Hofdithter Andrr de la Vigne, der Begleiter Karls Vlli. 
auf seiiu'iti /ui^e, S( hiUlert sehr drastisch, wie überall, wohin Karl 
und seine Soldaten kamen, ihnen die schönen Frauen zu Gebote 
standen : 

1) C. de Cherrier. „Hiatoire de Charles vm, foi de Fimace, d'ftptte des docu- 
menti diplomatiques in^diis ou nouvellement |)ublii£s*% Paria 1868, Bd. I, S. 430; ,,Chru- 
niquc du K(iy rhriil< s \'Iir ^ !on niaitrc Robert Gagnin" hn Pcypers n. a. O., S. '(>. 
— Arnold l' error» bericht' t in seiner Chroiuka ,.Df n luis büs Galloruni libri qiiatuor', 
Paris 1549, iib. I, fol. 6: „Anno agebatur 1494, cum rex nunc Molinium, nunc Lugdu- 
num adicm. pttichcrrimerum mulierttm amore tenebetur: oonvivilt etiauu eis mäSu' 
beoi» oertsque kxs detigoniis, quibm bae mulierci qv^nis ipee consaeverat, eooveniieiK; 
nactus ctiam homines non ignobiles <"missarios architcctosque Hbidinum. lu dki 
brevitatem conviviis, noctis lungitudinem voluplntibus oonttnb.it. Intle Vicnnani adtit . . . 
IgiCiu non sine vcniisttssimarum raulierum lacrynii» tjuae ac^re ab eo divellc- 
baainr eodozit se ad Neapolhaoam piofectknem'*. Man sidit, dna dieser jvgendlidir Wol- 
Utadmg, echon erläbren in der Bemttninc von „Emütfreo'* tmd ^Ardütekted des Gesdiledia- 
geonases" (ein hübscher AusJn:ck !), meinem Heere mit BUtem Beiq^le Torangiiigl 

2) Cherrier a. a. O., I, 432. 

3) Jäbns a. a. O., S. 329. 

4) H. Fran^ois Dctaborde, „L*expMition de Charles VIII «1 ItaKe*\ Parb 
1888» S. 397. 

5) Roscoc a, a. O., Bd. I, S. l^O, 

6) Hcsnaut a. a. O., S. 74« 

7) ibidem, S. 99. 

8) ibidem, S. 73, 
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II fut fcsii^ mouU honorablfincnt, 

£a subnit-Uant la vitle enliäranenl ; 

Les Corps, les biens des hommes et des femmeSi 

A son plaJsir et bon comnrnnderoent. 

Pour le servir de oour» de «»ps et d*Atnes<). 

AusfOhrlich beschreibt Cherrier die Reize der italienischen 
Frauen, den Zauber, den dieselben auf die rohe Soldateska ausübten« 
und die sexuellen Orgien als natürliche Folge so vieler verführerischer 
Gelegenheiten 

Inzwischen hatte König Ferdinand II. von Neapel eine Flotte 
von 125 Schiffen und eine grosse Zahl von Galeeren an die ge- 
nuesische Küste entsandt, welche am 8. September 1494 ein aus 
3000 Neapolitanern und Spaniern bestehendes Heer bei Rapallo 
(Ripallo), oiner in der Xähc von Genua gelegenen Hafenstadt. landete. 
Karl VTTI. hatte ebenfalls den Tlerzog^ von Orleans mit mehreren 
Tausend Mann, vorzü Jülich schweizerischem Fussvolke, dorthin ge- 
schirkt. und es kam am folgenden Tage, 9. September 1494, zu einem 
Treffen, in welchem der Herzog Sieger blieb. Rapallo selbst wurde 
geplündert. Die Schweizer massakrierten den gr»'>.ssten Teil der Ein- 
wohner, ja sogar die Kranken und X'erwundeten, die sie in einem 
Hospital vorfanden. Dies letztere berichtet Marino .Sanuto^). 

An demselljcn Page war Karl \'HJ. in Asti angekommen, wo 
er am 13. Scpi'inlu r erkrankte»). Man hat sich \irl danilxr ge. 
stritten, oh dies«- Kraiiklieit die Pocken waren, wie die Zeilgi n«'sscn 
und zuverlass;gi;u C hr< »nisUn Im rii hten. oder die Syphilis, wie neuere 
Atitoren wollen, rim damit einem Kon ig die Ehre zu geben, als 
Erster mit diesem vi il'mlea J.ciden Hekanntschaft gemacht zu haben. 
Nach meiner Ansicht ist dieser Streit ') \ < illk< innnon üb«Tflüssig. 
AusstT(i(m steht fest, dass Karl am 17. .September, al.so fünf 

I a^n- sjj.iter. S( hon tubt ganz wiederhergestellt war imd am 6. Oktober 
Asti verlassen konnte''), lleichstwahr.scheinlich waren es die Röteln, 
an denen der König erkrankt w-ar. Er schreibt selbst im Mai 1495 
an den Herzog von Bourbon: „J'ai eu la rougeole, de la quelle 
Dieu mercy je suis guery ' Uebrigens will ich nicht bestreiten, 

1) Roscoe a. a. o., I, S. 240. 

2) Ch^rriT n. a. O . Rd. II. S. 392 405. 

3) Vgl. über {Im Irclfcn bi i R.ipallo Cherrier a. a. O., I, 438; Greijoroviu» 
a. a, O., VII, 352; Jiihns a. a. U., S. 329. 

4> Cherrier, I, 446. 

5) Vgl. iiiiib«Mi«dere Peypers a. a. O., S, y6; Simon a. a. O,, II, 30. 

6) Ch' rr i - r, I, 446. 

7) Cherrier, II, 166. 

fitocb, D<>r Unpruug (irr Hjrpbilit. \{j 
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dass selbst diese „rougcolc" die Syphilis gewesen sei. Es ist. wie 
sich aus weiteren Betrachtungen ergeben wird, völlig' gleichgültig, 
ob der König Syphilis hatte oder nicht. 

Am 17. November 1494 zog Karl VIII. in Florenz ein'), wo- 
bei unter der zahlreich herbeiströmenden Bevölkerung besonders die 
Dcutsrhoii und die Schwei/er Aufsehen orrogten '). Am 2. Dezember 
ist die Armee in .Siena wo ni<tii. wie t benso bei der späteren Ruck- 
kehr, sich der schönen l-rauea in vollem Masse erfreute*), und der 
letzte Tag des Jahres 1494 war derjenige des Kinzuges Karls in die 
ewige Stadt, der um 3 Uhr nachmittags begann und bis 9 Uhr abends 
d<iucrte^). Kurz vorher hatten die neapolitanisch-spanischen Tru{)}ien 
Kom verlassen"). Kdrl MTutilte volle vier Wochen in Koni und 
beschäftigte .sich in dm er.sten Tagen damit, jene von der X'orsehiing 
den Kötugen von 1 r.inkreich .so gütig verliehene (iabe der Heilung 
von Kröpfen durch Handauflegung gehörig auszunutzen. Diese 
wunderbare Gabe war den Königen von Frankreich imd England 
im elften Jahrhundert zm teil geworden. Eduard der Bekenner 
soll diese Kunst zuorst ausgeübt haben» aber bald von den Königen 
von Frankreich, besonders Philipp I. darin übertroffen worden sein^. 
Johannes Gaddesden erteilte, wenn er selbst nicht helfen konnte» 
skrophulOsen Kranken den Rat« sich an den K^Vnig von England zu 
wenden^. So verrichtete auch Karl VI IL in Rom „die lächerlichen 
Mirakel des königlichen Hauses von Frankreidi in der Kapelle St 
Petronilla, und erstaunt sahen ihm die Römer zu: vielleicht verwun- 
dert, dass der grosse Monarch nur ihre Kröpfe, nicht die Schäden 
der Kirche heilen wollte"*). Indessen kannte man in Rom zu einer 

1) Delahnrde a. a. O., S. 460. 

2) Clierrier, II, 30, 

3) ibidem. II, 51. 

4) Roscoe a, a. O., I, 200. 

5) Gre(;(irovius a. a. O., VII, 366. 

6) riu • : i. r. II. 

7) K Sj.irnncl a. a. O.. Bd. 11, S. 513, 

b) Jol). Aiigiici, l'raxis niedica cu:., cd. Schopf f, S. 982. — Die beiden widi- 
tigsten Monognipbieii Ober dieses Thcina sind: Andreas Laurent, „De minbUl stmiaas 
»anaodi vi soUs Galliac r^bus onncessa", Paris 1609; Wiltiara Tooker, „Cbarisma, sive 
donum sanitaiis, sjve cxplicaüo quacstiont» in dono sanondi stramas oonceiso reglbi» AngUae**, 

London 1597. 

y) ürcgürovius, Vll, 374. — Vgl. über die „Heilung der Skrofeln durch Künigs* 
band" die interessanten Mitteilungen und LUteralunusammenstellungen von Hermann 
Vierordt, „Medixtnisches aus der WeltgescVidite", Tttbii^en 1893, S. 74 — 77, audi 
auf Analo(;ien im klossiscben Altertum (Sucton, VIJI, 7 u. a.) verwiesen wird. Bis 
1775 \i-urde „die Farce in Franicreidi geübt". . 
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Zeit, wo dort der schreckliche Alexander VI. als Papst herrschte'), 
noch anderen Zdtvertreib. Niemals war die Zahl der Freuden- 
mädchen eine so grosse gewesen» wie unter der Regierung dieses 
Papstes^, niemals irgendwo eine so internationale Versammlung der 
Venuspriesterinnen gewesen wie dort*). Seit Alexander VI., dem 
geborenen Spanier, hatten besonders die spanischen Courtisanen 
Rom als Schauplatz ihrer ThäUgkeit gewählt, wo «e wegen ihrer 
Schönheit und ihres feinen Benehmens sehr gesucht waren. Deli- 
cado zählte um 1520 etwa 14000 spanische Lustmädchen in Rom'), 
die aus den verschiedenen, von Delicado namentlich aufgezählten, 
Provinzen der pyrenäischen Halbinsel stammten. — Karl und seine 
Tru|^n wurden denn auch volle vier Wochen durch die Reize dieser 
Töditer des Südens gefesselt und ergaben sich den gröbsten sinn- 
lidien Ausschweifungen 

Der Aufbrudi iia< Ii Neapel erfolgte am 28. Januar 1495*). 
Alfons IL von Neapel hatte bei der Annäherung der Franzosen zu 
Gunsten seines Sohnes Ferdinand II. abgedankt. Aber auch dieser 
floh, als die Franzosefi vor den Thoren Neapels erschienen , Hess 
jedoch dort eine Besatzung zurück, die aus etwa tausend Mann be- 
stand, darunter 300 Spanier. 350 Deutsche und 1 .50 Italiener. 
Diese verschanzte sich in der Festung Castelnuovo, einem neapoli- 
tanischen Stadtteile^). 



1) lieber das Treiben der Borgi«» und ihre wahnümiigen Auttchwdfuneen berichtet 

bCfOndtTs übersieh ilich PIcsnaut n. a. O., S. 75—92. 

2) Hesnaut a. a. O.. S. 36. 

3) Vgl, die Aufzählung der einzelnen Nationen, aiu> denen sich die roniischeu 
Freodenfnldchen rekrutierten» beiDeticado, „La Loaii» Andaluza**, Bonneau, Bd. 1, 
S, 194— t«?- 

4) ibidem, I, S. 200. 

5) Jahns n. a. O., S. 338; Ciierrier, 11, S. 393—405. 

6) Cherrier, II, 107. 

7) Delaborde «. a. O., S. 553; Cberrier, Bd. II, S. 1x9. Das« sich zablreicbe 
Deutsche lid dem spaDischeo Heere des neapolitani^en KOnigs befanden, das von diesem 

in Neaj)tl zurüdcgelaasen wurde, wird bt!ifirid«.rs in drn ..Mcmoircs «!<■ Philippe de Coinyii' %'', 
Paris 184^ (T.ih. VII, Cap. I"), Bd. II, S. V"«'^' <iw;ihnt. — rKiilschf waren dun 1- s hr 
zahlreich in Sjianien. Vgl. „Hieronyinuü Mün/.cr's Bericht über die Fntdeckiinj; v<»n 
Guinea" von Friedr. Kunstmatm in: Abbandl. d«r histor. KUs&e der köaigl. bayi-r. 
Akad. der Wissenach., Manchen 1855, S. 296. — Arthur Jarinelli. „Spanien und die 

spanische Litteratur im Uchte der deutsclien Kritik und rttcsic" III: Zdtschr. fOr ver» 

gleichende Litteraturgc^rhichte, N. F.. Bd. V, Jahrg. lS(j2, S. i pfT. — Aus Münzcr's 
B'^rirht er^pbt Mrh, dass schon am Ende ilc> 15. Jiduhtindcrts eine Schar von Dem>i<.li<.n 
aus allen bt.indcn: Krieg&leutc, Kaufkute, Buchdrucker, Künstler uud MOiiche Spanien be- 
woli&tien. Leo von Roiwital, der 1466 in Spanien war, tagt: »Die fnmen and junk> 

10* 
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Es ist zweckmässig, schon an dieser Stelle darauf hinzuweisen, 
dass niemals der Vericehr /.wischen Spanien und Italien so lebhaft 
war, wie am Ausgange des 15. Jahrhunderts. Hierüber untenrichtet 
das vortreffliche Werk von Pitacoste *) in sehr ausführlicher Weise. 
Man denke nur an Italiener, wie Christoph Columbus, Petrus 
Martyr, Nicolaus Scyllatius u. a., die nach Spanien, an Deli- 
cado, Torella und Pintor, die nach Italien gingen. Besonders in 
Rom hatten sich auch zahlreiche spanische Aerzte niedergelassen, 
ebenso in Neapel und anderen Städten des westlichen Italiens. Va- 
lencia, die ,,citta tipica della g-alanteria", entsandte die meisten 
Sp^inier nach Neapel^. Deutsche und Spanier zogen gemeinsam 
nach Italien, liebten und zechten mit einander*). 

Am 22. Februar 1495, um 4 Uhr nachmittags, zog das Heer 
Karls VIII. durch die Porta Capuana in Neapel ein'), mit ausge- 
lassene Freude von den Einwohnern, besonders den reich ge- 
schmückten Frauen, empfangen, die. in den Fenstern li. gend, die 
Soldaten mit verfQhrerischem I.acheln, Beifallsrufen und Taschentucli- 
winken begrOssten Vor allen Häusern standen Tische, die mit 
den auserlesensten und feurigsten Weinen besetzt waren, welche 
alsbald zu dem ausschweifendsten Trinkgelage Veranlassung gaben. 
Immer wieder wurden die Gläser, (refässe und Fässer gefüllt, der 
Wein floss in Strömen über die Stnisse, so dass die Soldaten ihre 
Schuhe mit dem edlen Nass benetzten. Eine bacchantische Lust be- 
mächtigte sich alsbald des ganzen franzö«isclien Heeres. Dem Bacchus 

frauen «chen die landbrer gern und haben die Teuiichcn lieb'*. (Jarinelli o. a. O., 
S. 144.) LasariJlo de TArme« (II, cap. i) bt ffsat cntaftdtt Ober die Freigebic^rit der fit 

ihn die Zoche bezahlende Deutschen in Toledo. l>i> Deutschen führten auch den Buch- 
druck in SiKUlien ein, dessen* Aiuilbung wShrend des l}. Jahrhunderts g^ni in ihm 

Händen w.ir. 

1) J. i' I taco!>le, „Los EäpoiVolcä en Itaita", Madrid 1887. » Blode. 

2) B. Croce, „Napoli dal 1508 al isia (da un antico romaiuEO apagmiolo)'* in: 
Ardiivio slorico per le pravtnde napoletane, Bd. XIX, Neapel 1894. S. 149. 

3I Piiacostc, .1. a. O., Bd. II, S. 52. Von den Dcutachen lagt ein ZcitgemiMe 
(Avila y Zufiigat: „Kncnntrakinsc siempre en las tabernas". 

4) „Suminariu dcgli atti dulla citnccIUuria di Carlo VllI a Najx»li'* in; Archivio uo- 
rico per Ic provinoe napolelane, Bd. XX, Neapel 1895, S. $1. Vgl. aodi die Beschrdbniig 
des Einziges bei J. de la Pilorgerle, „Campagne et Bulleüiift de Ut graade aimie d'IlaSe 
commandfe par rharU-^i VIII., 1494— 149S« d*aprte des docttmentH taies eic'* Nautn 
and Paris 186G, S. 198—295. 

51 Cberrier, II, 142. 



bigiiized by Google 



— 149 - 



folgte, wie gewohnlich, die Venus, und mit viehischen Ausschweifungen 
der Wollust wurde der Tag des Einzuges in Neapel beschl(issen 

So wie dieser erste lag verliefen alle achtzig Tage, die 
Karl VIII. mit seinem Heere in Xeapel zubrachte, in einem bestän- 
digen Rausche siiuilicher Genüsse der verschiedensten Art-'). Der 
König selbst dachte von dem Augenblicke des Einzuges in Neapel 
bb zu dem seiner Abreise nur an sein Vergnügen und dasjenige 
sdner Umgebung. Comynes entschuldigt ihn mit seiner grossen 
Jugend, vermag aber den Uet»igen diese Milderungsgründe nicht zu- 
zubilligen'). Italienische Liebe, italienische Kunst und italienischer 
Luxus nahmen den Sinn des Königs noch lange Zeit über die Dauer 
seines Aufenthaltes hinaus in unwiderstehlicher Weise gefangen^). 
Audi das Heer Karls feierte in Neapel eine „einzige lange Orgie'* 
Die Soldaten trieben sich in der Stadt umher, notzüchtigten die 
Frauen und übten die rohesten sexuellen Ausschweifungen. Besonders 
die Schweizer waren gross in Baccho et Venere*). Vor diesen Aus- 

1) In dtr Bibliothek Hubert (Nr. H K.-»taloj;fsl b' fami sich eine alle 
DnickscbrifL, betitelt „S'cnsuyt retttrte et cuiironnctncnt du roy nosiro sire cii 1» ville de 
Kappt«« fakte le XXI!» jour de fevtlcr 1495". in der es hei«st: „Item devant toutes )cs 
maiioos de renom il y avoit table ronde de vins grecE, vins de Roeete, vtns cuita, vin» 
mtMcadcz et malvobie qui estoient si Forts qu'ils cschauf fuicnt coinme qui eust 
niang^ fnrtf s fspice«. Les grand« tasses et vaisscault il'ot it d'argent cslniciit loiijours 
remplis de vins frais et jottait l'on le demcuranlc (Ic rcstant) d'aucun, ijuand oii avait bu 
k ba« eo la nie, tant qu'on maicbait panny la nie par dessus les souliers dan« le vin,** 
de la Pilorgerie a. a. O., S. 204. — Marino Sannto beriditet: „Era oon el Re xooo 
(Mtt die lo segoira, i quali iatiad in Napoli, non si teniva piü boitege «perle per la terra, 

tutto a tomo la piaza era qtieste f><5t."\ri(\ ilovr Francesi si aodava a usar l'exercito loro 
con Baco. 01 poi scguiva Vcncre." Hesnaut a. a. O., 96. 

2) Cberricr sagt über die allgemeine Bedeutung des Aufenihaltcs der fmnzüsiscbcn 
Annee in Neapel: „Le ut^oar de Naples pUsait fort an roi et i b noblesse fran9Mse. 
Leur long oontact avec «e« «eignevrs Italien« qu'aacun frein mond n« retenait, dvili»«« jus- 
qn'ä la corruption, p;issionn6s pour les arts, k-s Icttrcs, les joiiissances d'une vic ^li-gantc et 
digagpe He pr<^»ipes, faisait naitrc en eux des id^cs toutes nouvcllcs. (><< idces cn se de- 
veloppant dcv.-iicnt, en peu d'anndes, atncncr uii mervciUcux cbangcmeiu dans ks luocurs, 
le« ffiHM, b lai^e, les b&timenti, les productions artistiques et littiiaires de la France. 
L'expMition de 1494 onntt bi porte h la Renaiaaanoe, qui pour nom date de cette 6poqae." 
Cberricr a. a. O., II, 142. 

3) Comynrn a. a. O., Bd. II, S. 426 (Livrc VIIT. c!nj>, i ), 

4) „Tuut cc qu'on peut enlevcr de Naples en t rance pour cn jouir et pour riniilcr, 
Cbaiies VIII l'emporta, taptsseries, livtet, labieaux, statues de marbre et de porphyre, 
menble« et antres objets prteieux, emmenant an«si avec lui des artistea et de« artisans babi-> 
les en tout genre dr soniptuoiills.'* H. Baudrülart, „Histoire da luxe privi et public etc.*' 
Paris 1880, Bd. III. S. 391 -392. 

5) Jaehns a. a, O., S. 361. 

6) Cberrier a. a. O., IJ, 157. 
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brüchen einer ungebändigten Sinnlichkeit flüchteten sich zahlreiche 
Frauen in die Klöster'). Aber auch dort waren sie nicht sicher. 
Die Soldaten drangen in diese heiligen Räume und vergriffen sich 
fleischlich an den Nonnen und sonstigen Bewohnerinnen der Klöster*). 

Noch ein Punkt des neapolitanischen Aufenthaltes der Armee 
Karls VIII. bedarf der Aufklärung. Fast alle Sypbilishistoriker 
haben behauptet, der Bericht, dass die Syphilis den Franzosen 
von den Spaniern bei der Belagerung Neapels mitgeteilt worden sei, 
sei schon deswegen unrichtig, weil es gar keine Belagerung Neapels 
gegeben habe. Freilich gab es keine eigentticbe Belagerung der 
ganzen Stadt Neapel, aber doch eine solche eines Teiles der- 
selben, nämlich der festen Schlösser und Quartiere Castelnuovo 
und Castello deir Uovo'), die fast drei Wochen dauerte und 
erst am 7. bezw. 13. März 1495 endigte, indem diese Festungen über- 
geben u urden , und ein Teil ihrer Besatzung sich mit dem 
Heere Karls VIII. vereinigte <). Wenn also v(m einer „Belage- 
rung** Neapels die Kode ist, so ist ohne Zweifel diese eben erwähnte 
gemeint, und wir sahen ja schon, dass ein grosser Teil der Besatzung 
jener Schl«>sser aus Spaniern bestand. Ich muss ein für allemal 
diese Thatsachen genau feststellen, damit derartige nichtige Einwände 
für immer beseitigt werden. Ein Verkehr zwischen jener Besatzung 
und dem französischen Heere kann füglich um so weniger bezweifelt 
werden, als ja später der grösste Teil der ersteren zu Karl VlIL 
überging. 

Die Neapolitaner, welche im Anfang den fran/ösisi hon König 
mit dem grösstcn Enthusiasmus boi^rüsst hatten, wurden bald der 
Eroberer überdrüssig, deren Brutalitat, (irausiimkeit und wilde l*n- 
sittlichktit sie auf das schwerste empfanden. Schon regte sich die 
Sehnsucht nach dem vertriebenen Könige. Das Volk drolite mit 
Aufruhr. Täglich wurden Soldaten des französischen Heeres heim- 
tückisch ermordet Zudem vcrnalim Karl von der Entsendung einer 

1) Hesnaut iL O., S. 100 (nach dem Beridit dra Bragadin). 

2) .Jnterea niilitcs j)cr Canipaiii.mi, ApuHam, Calabrinm Brutium<juc distributiv Nfa- 
tjistratibus sccuri vajjabantiir, (iomos privatas diiipiclunt, fana spoliabant, noc a Sacri» 
Virginibus abstiuc-bul dira libidu, Principalcs fucininue stupra pcrpe^sae 
corporum iudibria deflebant; itaque nulla in patte ccssavit luxuria cbrietasqoe atque rapiuac, 
quae invisum Gallonim notnen protinn« feoeruiit." Alex. Benedictas, «,De rebus * 
Carolo VIII. (lalliao Rc(,'c in lulia gestis Ubri doo** in: J. G. Eccard, Coi|». historicor. 
med. aevi. Lcip/.ig 1793, II, 1584. 

3) Koscoc a. a. (>., Hd. I, S. 220. 

4; Chcrricr a. a, O., Bd. II, S. 139— 140. 
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spanischen Hilfsarmee unter Gonsalvo Hcrnandez de Cordova. 
dem „gran capitan", die sclion in Sicilien gelandet war und sich mit 
den Truppen Ferdinands IJ. vereinigen sollte. So entschloss er 
sich, Neapel zu vorlassen, und brach am 20. Mai 1495 auf, indem er 
6000 Mann (darunter 800 l'"raiizosen. 2000 Schweizer und 1500 Gas- 
cogncr) unter d'Aubi^^iiy zunifkliess Am Juni kam er wieder 
in Siena an, wo er finif Tau^c \ crwcilU', si< h an herrhVhon Festen 
ergötzte, <lie durch die 1 eiliiaiime der (Kirch ihie Schönlu-it berühmten 
Frauen und ^ffidchen von Siena einen besonderen Reiz eniptiniLren 
Am 20. Juni erreichte Karl VIII. Pisa an der Sj)it/e i ines Heeres 
von 1 5 e>oo Mann. Auch hier wurde ein dreitägiger Aufenthalt durch 
.Schauspiele und «'fFcntliehe I''(\stm']av;e gefeiert. Von J.ueca. wo er 
am 24. Juni einzog, sandte Karl einen Teil seiner 1 ruppen nach 
Genua und hatte am 28. Juni mit einem Teil der j^ci^n n ihn alliierten 
Truppen (Mailand, Venedig, Genua) ein Gefecht bei Pontremoli zu 
bestehen, in dem er Sieger blieb'). 

Aber die Verbündeten zogen Verstärkungen hcrV)ei (besonders 
Venetiani r und griechische Stratioten) *) und traten dem französischen 
Heere aufs neue bei Fc)rnuc>vo am TarrrvFlusse entgegen, wo es am 
6. Juli I )(j5 zu einem erbitterten Kampfe kam. Dieser .Schlacht hat 
der Veruneser Arzt Alexander Benedictus, der auch in der 
ältesten Geschichte der Syphilis eine Kolle spielt, als Militär- 
arzt des venetianisehen Heeres beigewohnt und uns eine ausführliche 
Schildenuig derselben hinterlassen. Es gelang Karl VIII. nochmals, 
mit Hinterlassung eines grossen leiles des Trosses und (iepackes, 
den weiteren Durchmarsch zu erzwingen. Benedictus erzahlt, dass 
man unter der Beute ein Tagebuch des Königs fand, in welchem 
alle Schönheiten verzeichnet waren, die derselbe genossen hatte, und 
jede einzelne mit allen Reizen abgebildet war. Der königliche Wol- 
iQstUng habe die Erinnerung an die Genüsse seiner Wollust und 
wahnsinnigen GreiUwit in den verschiedenen italienischen Städten auf 
diese Weise dauernd bewahren wollen^). 

1) Cherrier.II, Stitnmario degli aUi etc. a. a. O., S. 590; R osco e a. a. O., I, 350. 

S\ ( herricT, II, IQl — 193. 
3» ibidem, II, aoi ff, 

4) Alexander Benedictus, „De rebus a Caml« VIII, Galliae in Italia 
fett»'* bei J. G. Eccard, „CoqMts faistoricor. medii aevi*', I^ipzig 17 «3. Bd. II. Spake 
1586, 1589. 

5) ,Jn i]isA pr.*' lümmi vidinius, in quo pcilicunt \ariae foriiuif --uh i^ ^ h.if ii i 
ac aetaic ex naturaii depicUc «.Tant: proul iibido in qua<juc urlic vcs.itui'»<|ut itn r . am 
(raxerat, «is incmunac gratia picUs sccum defcrcbat.'' Benedictus a. a. O., Sp. 1596. 
Aefafllidi bei Corio, ,^tori« di Milano", VII, 949; oocb Roscoe a. a. O.» 1, 846 — 247. 
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Um dieselbe Zeit ging Neapel den Franzosen verloren. An&ng 
Juli 1495 rückte Ferdinand mit Gonsalvo de Cordova dort ein'), 
und auch der Kdnig Ferdinand der Katholische sandte in diesen 
1 age» ein kleines Armeecorps in die pyrcnäischen Provinzen Frank* 
rcichs, das »ch besonders in RoussUlon und iml^ngiiedoc festsetzte^ 

Inzwischen hatte seit April 1495 der Herzog von Orleans 
Novara zu seiner Operationsbasis gewählt, wurde aber im Mai durdi 
ein venetianisch-matländisches Corps von 6000 Mann eingeschlossen. 
Diese denkwürdige Belagerung dauerte m^rere Monate bis zum 
«26. September 1495. an welchem Tage die Stadt dem Herzog von 
Mailand» Lodovico Sforza, genannt it Moro, übergeben wurde. 
Während der Belagcrungszeit waren zahlreiche Soldaten der einge- 
schlossenen französischen Armee, besonders 5»chwdzer desertiert*). 
Zwei in der Geschichte der Syphilis hervorragende Aerzte, der eben 
erwähnte Alexander Benedictus^) und Marcellus Cumanus^ 
machten die Belagerung von Novara im venetianischen Heere mit, 
das von Fomuovo nach Novara den Mailändern zu Hilfe geschickt 
worden war. 

Karl VIII.. der am 30. Juli 1495 in Turin angekommen war» 
hielt sich, um den (iang der Ereignisse zu verfolgen, bis Mitte Ok> 
tober dort und in Vercelli auf. Die in Neapel zurückgebliebenen 
Schweizer vereinigten sich wieder mit seinem übrigen Heere, und so 
verliess er, nach der Uebergabe von Novara am 22. Oktober Turin 
und kam am 7. November 1495 wieder in Lyon an, wo er bis Mitte 
Juni !4-/) blieb. Der grösste Teil seiner Truppen hatte sich schon 
beim XCrlass* n Italiens nach allen Richtungen hin zerstreut*). 

So kläglich endigte, in militärischer und politischer Hinsicht, 
dieser mit so viel Pomp unternommene, ilenkwürdige Zug, der 
während mehrerer Jahre Italien, das südliche Frankreich und das 
nördliche Spanien in Kriegsunruhen stürzte, in kultureller Beziehung 
ohne Zweifel von grosser Bedeutung war, vor allem aber dem ersten 
Auftreten einer timen, merkwürdigen Krankheit seine traurige Be- 
rühmtheit verdankte. 

1) Cherrier, II, 278. 

3) ibidem, II, 340 — 343. Andretsdto dnuigen die Fransosen leit Anfang 1496 in 
Spanien ein. 

3) ibidem. II, 284; 302. 

4} „Me V'eneti exercitus Medicum suiiit« nuntio cvocari ad se jubSii. ' Bcac- 
diel US a. a. O., Sp. 162 1. 

5) „Anno 1495 in Italia ex uno influzu ooeksti, dum me reoepi in caat» Na'WTae 
(Novara'.-) cum .irmig^n's Dominorum Venetorum." Bei Astruc, II, 543. 

6) Hesnaut, 104; Cherrier, II, 310 — 317. 
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§ 10. Der Ausbruch der Lustseuche in Italien. 

Indem ich mninichr an eine Untcrsuchunjr der Xachrichten über 
das erste Auftreten di r Syphilis in Italien gehe und damit die Frage 
nach dem Ursprünge der Syphilis näher berühre, will ich mich in 
diesen wichtigen Abschnitten ausschliesslich auf die Berichte der 
Zeitgenossen*) stützen und die aus späteren Autoren geschöpften 
Nachrichten nur insoweit verwerten, als sie zur Ergänzung und Be- 
stätigung zeitgenössischer Mitteilungen dienen und auch sonst in 
kritischer Hinsicht glaubwürdig sind. 

Wir haben die äusseren Verhältnisse kennen gelernt, unter 
welchen der berühmte Zug Karls VIII. verlief, Verhältnisse, welche 
selbst in jrner kriegslustigen Zeit einzigartig waren und gerade im 
Anfang der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts kein Analogon auf- 
weisen können. Diese Verhältnisse mussten in ganz besonderem 
Masse die schnelle Verbreitung einer wesentlich auf dem geschlecht- 
lichen Wege erworbenen Krankheit begünstigen. Es ist deshalb kein 
blosser Zufall, dass gerade während des Aufenthaltes des französischen 
Heeres die S3rphilis zuerst jene erschreckliche Verbreitung erlangte^ 
welche die Welt so plötzlich überraschte. Mehrere Söldnerheere von 
bedeutender Stärke versammeln sich in Italien und treten mit ein- 
ander in Berührung. Sie werden gebildet von einer zuchtlosen Sol- 
dateska aus aller Herren iJlndern, die. begleitet von einem ungeheuren 
Tross von Lustmäddien« sich den wildesten sinnlichen Ausschweifungen 
ergiebt. Es findet ein beständiger Austausdi von Ueberläufem 
männlichen und weiblichen Geschlechts zwischen den verschiedenen 
Armeen statt und schliesslich zerstreuen sich die Soldaten des französi- 
schen Heeres nach allen Seiten. Dass unter diesen Umständen eine Krank- 
heit wie die Syphilis binnen kurzer Zeit eine die Welt mit Schrecken 
erfüllende Verbreitung erlangen musste, liegt auf der Hand. J. F. C. 
Hecker hat treffend die Rolle der Landsknechte bei der Verbrei- 
tung von Volkskrankheitcn geschildert: „So wie die Keime der I^ter- 
Iiaftigkeit von umherschweifenden Landsknechten nach allen Seiten 
hin \ erbreitet wurden, so fand auch die Ansteckung von bösartigen 
Krankheiten durch eben diese zerrüttete, überall gegenwärtige 

1) UDler „Zeitgenossen** verstehe ich zuoidist diejenigen Schriftsteller, wdche 
das eiste Auflretcn der Syphilis als erwachsene Männer erlebten, dann aber auch diejenigen» 
welche etwa« später «.clirieljcii, .i!>< r ihi< N'ai hriclitf^n von I.ciit'-n der ersten Kategorie be- 
kamen. Die zeitgenössischen italienischen Schriltstcller kotumcn natürlich vor allem in 
BcUacht. 
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Mensclienklasse leichter Eingang in die Städte und Dorfer. Die 
Landsknechte vertraten als Gift Verbreiter die Stelle der ehenialig^en 

Kömerfahrer und (icis-selbrüder** 

£s kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Syphilis sich 
der europäischen Welt zuerst bemerkbar machte, als die Franzosen 
unter Karl VIII. sich in Italien aufhielten. Diese ganz allge- 
meine ZoitbostimTnuncf des ersten Auftretens der Syphilis in epidc- 
mischfT ^^•rbrf'ituIlL; wird von den glpirhzeitipcn ("hmniston und ärzt- 
lichen Schriftstellern der verschiedensten Ländi r üljoroinstimmend an- 
gegeben Und zwar gf'srhah dieses nach dvm Bericht der grossen 
Mehr/.ihl der /.(Mti^cnossen während des AutViUhaltes der französischen 
Armer in Neapel''). Selbst Deliratb), der doch, wie wir .sahen'), 
einzehie Sy]jhihsfälle schon in ixapall«) V(jrki>mmen lässt, verlegt den 
eigenüichen epideniiearti^rea Ausbruch der Lustscurhe nach Neapel. 

Es giebt verschiedene Erzählungen über dieses Ereignis. Dc- 
licados Bericht über die Vergiftung des Wassers und des Wcinr^s 
ist bereits früher mitgeteilt worden*). Er lassl diese X'ergilLung 
durch die Neapolitaner geschehen. 

Gabri<'l Falbipia teilt folgende l'>zählung mit, die er von 
seinem Vatr r gehurt hatte, welcher zur Zeit des Aufenthaltes der 
Franzosen in Neapel ebenfalls dort anwesend war. Bei der „Be- 



[) J. 1'. r. TT' ckcr, „Die grossen Volkskronkheiten des MiUclallen", bemusg^dien 
von A. Hirsch, Beilin 1865, .S. 219 — 220. 

2) So bcissl CS z, B. in der „Cronici di Bologna" (Cronica Biauchina) eines zcil- 
genCsnacbeii Autors, diss die SyphQis mit dem Augenblicke su hemdwn begaim »«die Ii 
fnnsoM vcneuo in italb'*. A. Curradi, ,,Nuovi documenü per la storia dclle malatüe 
vcncrcc in It.^ti;i". Mailand 1884, S. 58. Auch S-inuto lässt dio Syphilis seit der Ankunft 
<!'^r Kr.in/osen iti Italien ntiftrcfn. if>!()cni. S. 71. — ^^arinus B r nca rt! ii s , pbrnfall«; rin 
Zeitgenosse, spricht von der „nova aegrituuo, quae co tempore quo Galü Ilaliaui ar- 
mi* infestarunt, humanuni geaui vexare o(Mpit*^ Luisinus, II, 965. Desgleichen 
Cataneus, der die Krankheit „existentibtt* Galli» in Italia" sich ausbreiten llast. Lui- 
sinuSf I, !M. 

3) ( «inii iLi I 'jligno (schon vor 1476 ..scrittore apostolico", seit 1503 .ScltrotUr 
des Taptos Julius II.) sagt: „Dum Galli Ncapoli essent, perniciosa lues in lulia ex- 
orla est,** Corradi a. a. O.» S. 77. — Die ,,Cn>naca modenese'* dci J.icupino de 
Bianchi berichtet: „De questo a»no si deacoene nno iaak> al qn^ U fn poato nonie mal 
francoxo c descuorse in N^apule". ibid., S. 74. — Torclla s.agt, dass die Syphilis 

Wi dem Aufcnthidti- .i-^r Franzosen in ludien, und rwixr h nnjitsäch 1 ich bei d-tn in 
Neapd zuerst gc/eigt h-tbe: „Xam Galli manu forti It.iliam ingrcdicnlibus, et maxime 
Regno Fartheuopaeo oocupato, et ibi commorantibus, hic morbus deteetm foit** LuU 
Sinus, I, 502. 

4) Vgl. oben S. 43. 

5) Vgl. «ben S- 40; & 42. 
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lagerung Neapels^, also der beiden früher genannten Gistelle^ »His- 
pani calidissimi atque cauti roilitesi qui gladiis hostes, dolls, et arte 
offendunt (nam dolus an virtus quis in hoste requirat?), cum ipsi 
esaent pauci, Gallorum vero numeros propemodum Iniinitus, nocte 
egrediebantar, relinquentes propria praesidia. et putoos venenabant. 
Nec satis hoc erat, Italos Pistores in exercitu adverso degentes pretio 
comipenint, qui gypsum pani admiscebant Tertio, cum vim conta- 
giosi affectus cognovissent, ob annonae caritatem gentem inutilem 
propellentes, clam scorta, et ea quidem formosissima» ab 
urbe expulerunt Galli affecti erga mulieres» ducti pulchritudine, 
egestate coacti, illas exceperunt: libentissime luxuriarunt 
cum eis infrenes juvenes, et ita passim totus exercitus infectus*' 
Nach diesem Berichte ging also die Syphilis von den Spaniern aus. 
Die „Vergifbmg der Brunnen" und die Beimischung von Gips zum 
Brode können wir fflglich auf sidi beruhen lassen. Dass Fallopia, 
den, wie ich schon bemerkte« auch Proksch als einen nüchternen 
und rationellen Beobachter preist, diese IMnge seinem Vater nach- 
erzählt, beweist eben nur, wie tief selbst die grossen Aerzte jener 
Zeit noch im Aberglauben befangen waren. Daraus auf die grössere 
oder geringere Glaubwürdigkeit der betreffenden Autoren zu schliessen, 
ist vollkommen unzuläsng. Mystik und Aberglauben standen damals 
noch in höchster Blüte. Man denke nur an die noch Jahrhunderte 
SpAter vorkommenden Hexenprozessc mit ihren wahnwitzigen und 
unglaublichen Beschuldigungen! Was jedoch den dritten, von Fallo- 
pia mitgeteilten Infektionsmodus betrifft, so ist dieser höchstwahr- 
scheinlich der wirkliche gewesen. Die Spanier in Castelnuovo 
sandten, um sich überflüssiger Esser zu entledigen, den „unnützen" 
Tross und darunter die sonst unentbehrlichen I'reudenmädchen hin- 
aus, und diese verbreiteten das Gift der neuen Krankheit unter den 
Franzosen. 

Gassar, der allerdings seine Annalen erst 1576 beendigte, von 
dem aber Simon annimmt, dass ihm gute Quellen m Gebote stan- 
den, erzählt, dass die Syphilis durch den geschle« htliehm Verkehr 
eines aussätzigen Spaniers mit einer mensiniiercnden l )irnr rntstan- 
don sei, und zwar bei der licl.i^eruni^- Xcapels -'). Auch hier also 
sind jedenfalls die Spanier die ( Ju- lle der Ansteckung. 

Diese l'Tzählungen werden durc h Berichte aus /"eit^enossischen 
Chroniken bestätigt. In den Annali dcUa citta dell' Aquila" werden 

1) T.iii'iiinis, II, '(>t. 

2) Simon a. k. a., Bd. II, S. 2O. 



bigitizea by Google 



- 156 - 



ausdrücklich die für den neapolitanischen König kämpfenden Spanier 
als die ersten Träger und Verbreiter des syphilitisdien Giftes be- 
zeichnet, welche die Weiber infiziert hätten Ebendasselbe wird in 
den „Frammenti degli Annali de Sicilia" (Manuskript der städtischen 
Bibliothek zu Palermo) berichtet^). 

Auch der etwas spätere To m i t t ?i n s ( 1 506— 1576), der die Frage 
aufwirft, ob die Sypliilis im neapolitanischen Krieg-e spontan entstan- 
den oder eingeschleppt worden sei, neigt sich dieser letzteren Auf- 
fassung ZU. und lässt diese Einschleppung der Krankheit durch die 
Spanier geschehen*). 

Caesalpinus meint, dass die Deutschen die Krankheit die 
„spanische" nennen, weil sie vor Neapel mit Spaniern in Berülirunij 
kamen und von diesen infiziert wurden *). Dass die Schweijrr fast 
alle während ihres Aufenthaltes in Neapel angesteckt wurden, be- 
richtet die ..Hrlvrtische Chronik" des Henricus Svi( erus''). 

Wenn nun Dolicado schon über das Vorkommen «in/cIner 
Fälle von S\philis im franz. isischrn Heere bei Gelegenheit der Er- 
oberuni^ von Kapallri berichtet, so ist kein (jrund vorhanden, diese 
^^itteilnnc^, die sich auf die Aussav^i n von Zeitgenossen istüt/t ohne 
weiteres als unglaubwürdig zu ver\v( rfon. Denn alles, was Deiicado 
über die Frcignisse in Rapallo erzählt, stimmt mit den wirkli( hen 
Vorfällen genau übercin. Fs fand wirklich jene Plünderung: der 
Hospitäler, die mit solchen (irauä<unkeiton gegen die Kranken ver- 
bunden war, statt. Nach Deiicado hätten sich nun hier einige 
Soldaten des fnin/i"isischen Heeres zuerst infiziert, später sei die 
Seuche in grossetem Umfange in Neapel zum Ausbruch gekommen. 
Da darf denn weh! an den auffälligen Umstcuul erinnert werden, da^ö 
in Rapallo ebenfalls Spanier gelandet waren, die hier mit den Fran- 

i'l „Kt cssi-nHo |Sp-i{;n\io!i) «lal Rc CaUolico mandan di qiK^ti tali in qucstc gurrre 
a Na|x>li in favur de gl'Aragonosi, n 'iafeUarono le donnc in quelle gucrre, et t^se a 
poco a poco n'infeiurono ahri." Corradi a. a. O., S. 8a 

z) „In qunto anno si spane una fiera malaCtia non piü sentita, chiamata it nwi 
francese, e dicesi che hebbe origine dal Regno di Napoli, allota die i Spagnuoli 
vi lennero Ii cscrciti.*' Corradi a. a. O., S, 61. 

3) ,,An vcm in Nc apolilano hello sponff ortiis <;tt, an j>f>liu>; il'^I.ttus, illud cori'it^ntfr 
affimio, uon e&sc o'riani causam, quod hic morbus, ipsa sola humi>runi per sesc suaiorum 
ratUme, potuerit exdtari, magii tarnen rationt cotttentaneum viderl, ut potuerit ab 
Hi^iania contagto defeni Neapdim, ooepisscque in Gallico cxordm laeröe, ntpoce majoie 
ac aomeroMore Hispano, forte etiam lioentiae, delidisque majoribus dedito." LaUtiia», 
II, 1023. 

4} Andreas Caosalpinus a. a. O,, S. 235. 
5) Dclabordc a. a, Ü., S. 576. 
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zosen in Berührnnsf kamen Es muss daW die Möglichkeit, dass 
sich schon in Rapallo einzelne Fälle von Syphilisinfektion ereigneteni 
durdmus zi^egeben werden. 

Endlich gab es viele Italiener, die behaupten, dass die Fran- 
zosen selbst ihnen diese neue Krankheit mitgebracht hätten. Schon 
in dem 1496 verfassten Gedichte des Arztes Summaripa (aus 
Verona) heisst es: 

Nel anni del Signor per nai si adon 

Nnvamo <|uattromi!le e quattrocento 

Stu mal Venne di Galli» in saa nuübora''). 

Friano de Ubald in i berichtet in seiner Chronik, dass mit 
König Karl VIII, eine neue, vollkommen unbekannte Krankheit 
nach Italien gekommen sei, von der man sagte« dass die Franzosen 
sie mitgebracht hätten, und daher sie als „Franzosenübel*' bezeichnete^ 

Wenn ich nun daran erinnere, dass sidi audi im Heere 
Karls VIII. Spanier befanden, so wird man auch diese Auffassung 
als eine mögliche g^eltcn lassen müssen, Manardus, sicher ein zeit- 
genössischer Schriftsteller, da er nach Proksch (II. 157) seine Sdirift 
lim i soo vcrfasste. berichtet uns ja, dass sich syphilitische Spanier in 
dem liecre Karls VIII. befunden hätten und durch sie die Krank- 
heit nach Italien eingeschleppt worden sei^). 

Dieselbe Ansidit wie Manardus scheint ein anderer zeitgenös- 
sischer Schriftsteller diovanni de Vigo (1460— 1520) zu vertreten. 
Xach ihm trat die Syphilis schon im i^ember 1494 aui, als 
Karl VIIL eben Italien betreten hatte 

1) Die Erxihhane von dem Dukaten als Ursache der SypbUis itt j« unsinnig, wie 

ich schon früher (S. 41t betnerict habt. A1»?r die VorgUichtir)}; des Exulhems mit 
MQn/cii ist tn ff' tul uiul wurde öfter ^lebr.uniu. So sagt I't ihn l'intor von den nyphi- 
htischcn I'untcln: ..In .ilt(|iiibus vcni aiigniciitantur in t|iiantitatc Lariini ^neapolitaaiücbc 
SUbcrmünzc}". Vgl. i'roksch, „Geschichte der venct. Krankheiten", II, 29. 

3) Abgedlrnckt bei Hac«cr, „Hifftoriadi-iwtbolngisdie Untenodittucen". I. 238. 

3) „E 1e petsone dezevano che Ii fraotoii avevaao porlado la dicia matatia in itaiia 
e ful i posto nomf) male franzoxo." Cfiri .uli :i. .1. O., S. 59. 

4) Vgl. dif f)hen (S. f)H— qo* :i1 ijj< «huckten Worte i'.i > M imrdus. 

51 .«Anno millcsimo (juadriugentcNiiiiu nunage&imu ijuarto de niensc Lk-cenibris, quo 
«nno SercniiviBiii CHrohii Franconim Rex, nugna condcante caterva, venus Italiae panes 
ilcr aooepit ad fqpram Neapolitanum recuperandura, appniuit quoddam morbl genns quasi 
per totani Italiam incngnitae nalorae.*' Joannis de Vi^o, De Morbo Gallicu. Tractatus, 
Cap. I und Luisinus, I, 44') — Audi Ciruiip -ck, der die Syphilis v«n Insubtien 
(Maihind) aua sich n.w.h I.i^urx n uiul ilen lihrigen leilen Italiens verbreiten lässt, scheint 
dicke Ansicht zu teilen. Vgi. l- uclis x a. U., S. 51. 
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Da ich die Frage des eigentlichen Ursprunges der Sypliilis 
im nächsten Kapitel untersuche und in diesem Abschnitte nur das 
Auftreten der Syphilis in Italien berücksiditige, so mag hier der 
Hinweis genügen, dass jene eben erwähnten drei Berichte über den 
Ausbruch der Lustseuche in Italien darin übereinstimmen, dass 
sie eine Einschleppung der Krankheit als ganz gewiss hinstellen, 
und diese Einschleppung mehr oder weniger deutlich den Spaniern 
zur Last legen. Ferner herrscht auch darüber Uebereinstimmung. 
dass die Syphilis erst in Neapel zu grösserer Verbreitung gelangte, 
und erst von hier aus durch das zurückkehrende Heer Karls VI 11. 
und die übrigen in Italien stehenden Heere nach den einzelnen 
Gegendon Italiens und weiterhin Europas verschleppt wurde. 

Wann brach die grosse Syphiliscpidemie in Neapel aus? Da 
Karl VIII. sich von Ende I tbruar bis Mai in Neapel aufhielt, so 
kommt F. A. Simon in seiner ITntersiu hnncr dieser I ragc zu dem 
Schlüsse, dass die Lustseuche zwischen Februar und Mai 1495 zum 
Ausbruche gekommen sei '). M. E. kann man das Datum noch ge- 
nauer fixieren. Denn eine um jene Zeit gesehrieh( iie Chronik v<^n 
Modena. die Jacopino und Tonimasio Laucilloti zu Verfassern 
hat, findet sic h bereits unter dem Mai 1495 tlie Notiz, dass in diesem 
Jalire in Italien eine Krankheit entdeckt worden sei, die mdu ..mal 
francesc" nannte, und die von Neapel nach Rom kam und sich 
auch in anderen Stiidten Italiens gezeigt habe-). Es muss sich ais^» 
schon im Mai die Syphilis in Italien weiter verbreitet haben, was ja 
bei den bestatuiigen 1 leeres/üj^eii kein Wunder war. Kam auch 
Karl VIII. M'llxst erst am 1, Juni 1495 nach Rom, so wird sicher- 
lich der Vortrab des Heeres schon in den letzten Tagen des Mai 
dort gewesen sein, und das ganze Heer auf seinem ^^larsche von 
Neapel nach Rom die Syphilis überall verbreitet haben. Wahrschein- 
hch aber hatte die Krankheit schon vor dem Mai 1495 in Neapel 
geherrscht. Ich habe trotz eifrig; er Xaehforschung keine genauere 
Angabe über diese Frage finden können. 

Jedenfalls steht fest, dass die erste grössere Ausbreitung der 
Syphilis auf dem V^ege von Neapel nach Rom erfolgte. Diese obige 
Angabe findet sich in einer anderen modenesischen Chronik (von 
demselben Verfasser^, der „Cronaca modenese" des Jacopino de' 

1) Simon a. a. O.» fid II» S. 49. 

2) „A. 1495 (Maj^io). Di <juesi* anno si sccipersc im male, che fu chiamato nul 
franccse, ft vpnn«? da Napoli a Roma et p'^r luttc \v citu'i tl'It-nlia.*' Crnv ptu not.ibii<? 
delk- Cronichc di MoUena di Jacopino e Tomma6iuü Lancillotti bei yuisl a.a.O., 
S. 315. 
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Bianchi "(detto de' Lancillotti)» Parma i86t, S. 153. Der Verfasser 
dieser Chronik wurde 1440 geboren und starb 1502, hat also die 
Ereigfnissc als ein Zeitgenosse im eigentlichen Sinne des Wortes mit- 
erlebt. Er schrieb unter dem 26. Juni 1496 nieder, dass die Syphilis 
sich in diesem Jahre in Modona gezeigt habe und „Franzosenkrank- 
heit** genannt werde. Sie sei aber in Neapel und Rom und deren 
Umgebungen zum Ausbruch gfekommen, habe sich nach allen Städten, 
auch nach Modena und Parma verbreitet und sei nach seinem Dafür- 
halten aus der Gegend von Neapel und Rom gekommen'). 

Ausdrückhch versichert auch der Historiker Guicciardini 
(1483— 1540). der diesen Abschnitt seines Werkes aus besten Quellen 
geschöpft zu habet) scheint, dass die Lustseuche durch die Franzosen 
von Neapel aus in ganz Italien verbreitet worden sei "-). 

In Rom hatten zwei berühmte Aerzte Pedro Pintor und 
Gaspare Torella Gelegenheit, die Syphilis zu beobachten. Pintor 
(1423 — 1503) war beim .\usbruche der Syphilis über 70 Jahre alt 
und ist, wie ich oben (.S. 20 31) ^^ezeigt habe, einer der besten 
Zeugen für die Neuheit der Kr.inkhoit, die dorn Sicbzisjfjährigen als 
„morbus ignotiis** erschien. Pintor nun erzalilt uns, ilass (li(^ Fran- 
zosen die .Syphilis nach Rom l)rachten und selir viele Bewohner 
der Stadt ansteckten Torclia war gleichfalls in Rotn anwisend, 
als die .Syphilis dorthiti j^^elangtt'. Er schrieb dort sein rrstcs Werk 
über die neue Krankheit, tlas im Xo\ ember 1497 erschien und bereits 
ipehrcrt' genaue ßeobachtungrn entlialt*). 

im Juni 1495, als der grösste Teil <les bei Fornuovo von 
Karl VI IL geschlagenen Heeres {Venelianer und Mailänder) sich 
mit der Belagern ngsarmee, die vor Novara lag. vereinigte, beob- 
achtete der Arzt Marcellus Cumanus die Syphilis vorzüglich bei 

1) „26 GiitßTiM 1496. De queslo ano si dcsciierst- un<> ni.il » il qu.n1 Ii fti postu 
nomo mal fnincoxo e descucrscsc in N.tpulo Rom.n c Ic circonstantic- c i>'T tute Ic äik 
de Roma noo a Modena et anche Rczc, FArniu, c al tnio parere vigmva de vcrso 
N»palo e Roma.** Corradt a. a. O., S. 74. 

») „Fn detta oommunmentc da gfltaliani le bolle, 6 il mal Francese percbe perve* 
nuu in cssi nientrc er."ino a Napoli, fu da loro ncl ritornarscne in Francia diffus i 
per tulta Itniia." T.n HiMoria d'Ilalia de M. Francesco Guicciardioi, Venedig 
S. 69b. (uacb Gruner, ,,Aphrodisiacus", 124). 

3) „Appellatnr morbus GalKcui bac rationc, quod multi Gallid ad lianc pervenienies 
«ben a «ua recione Gallica hoc morbo inrectionem bujv» morbi portaveront et multiiu- 
dinem gentium istittt «rbt« per contagiitm crucia verum.'* Ilentler a. a. O., 
Eaoerpca, S. 42. 

4) „Hoc in opuscuio «ic pudcndigra qiKKl Roin.ie cum tsseni hutnanu jjeiicri ct>m- 
paliins scripsi inscrerc &talui." Luiüiiutb, I, 501. 
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mailändischen Soldaten^}. Es war also damals die Krankheit schon 
bis in den nördlichsten Teil der apenninischen Halbinsel« 
bis an den Fuss der Alpen» an die Grenzen Franlcreichs, der 

Schweiz und Deutschlands vorgedrung-en ! 

Es ist wichtig, diese genaueren Daten, die uns in einer aus- 
gezeichneten Weise die schnelle, an die Heereszüge geknüpfte Aus- 
breitung" der Syphilis in Italien vor Augen führen, festzustellen, da 
gerade die übrigen Nachrichten über das Auftreten der neuen Seuclie 
in den übrigen Städten Italiens ziemlich ungenau sind. Die meisten 
zeitgenössischen Chronisten beschränken sich auf ilic Mitteilung, dass 
die Syphilis im Jahre bezw. 1496 zuerst aufgetreten sei. Die 

letztere Angabe braucht uns nicht zu befremden. Es ist erstens sehr 
wohl möglich, da.ss in einzclnon Städten, die von den Kriegsunruhen 
nicht berührt wurden, dio Syphilis erst am Kndc des Jahres 
be7W. Anlang i.\Qfy auftrat, und /wcitcns kaim mit dieser X(jti/ go- 
nicint sein, da.ss nach 1- inschlcppung vereinzelter Fälle von Syphilis 
im J.ilire 1495 die Krankheit erst in den nächsten Monaten, d. h. 
(■\riuufll im Jahre 1496 ihre tifrt'tsste Ausbreitvmi*- in der hctrctfenden 
Stadt gewann. Das am nit-iNten HrinerkenswiTt*' ist jedeiitalls d^ r 
Umstand, d.iss a]l( (iies*- /eilgenö.ssi.scheti italienischen .Stadte-Chmjn'ken 
von dem pliH/lichen Auftreten bezw. der Einschleppung der Syphilis 
als einer ganz neuen, unliekannten Krankheit sprechen. 

Ein interessantes Dokument über das erste Auftreten der Sv- 
phiiis iti l lorenz besitzen wir in der handschrifth'ch erhaltenen 
„Elorentinischen (ieschichte" des Pietro Parenti. Dieser Schrift- 
.steller wurde am 18. Januar 1450 zu Floren/ j^dioren und starb da- 
selbst am 5. Mai isiQ. Er schrie!) (Umi /weiten 'l'eil seiner ("iimnik 
in der Zeit vom April 1 pyf> bis Miiri 14^7 und bemerkt unter di-ni 
Se])teniber 1496: ,,Es wird nicht iman^cnicssi'u sein, der neuen 
Krankheit zu gedenken, welche in (licscn /eilen n.ieh Italien kam. 
und die man französische Krätze nennt. Sie verbreitet sich nach 

i\ Die l)eireffeiulcn Wf>rl<' dieses wahrhaft klassischen Augcnzengm dos erston Auf- 
tretens d»>r Syphilis lauten: „Pustulae sive vfsira- ipidcmiac. Atiiin !40v in lulia, c\ 
uno influxu coi-losli, dum nio rtce|>i in taslris Novarae cum arnuyeris doininnnnn V<-no- 
torum, domiuorum Mediolancnbium plures annigeri et pedcstres c\ cbuUitionc humorum nie 
vtdiaae •anbot pAti plurea pustnlas in fade et per toimn corpus, et tndpicntei oommuniter 
sub pracpuik» vet extra pneputium, sicut granum milii, aut super caitaneara (t. e. gfami 
(»f-iM«-* nini .iliquali pruritu paticniis*'. Astruc, II, 544; Hcnsler, Exc. II; Proksch, 
JI, ^ ii. Alis d< in „dum mo rectpi" crlKllt mit Sicherheit, dass Cumanus ^iit - - 
ob.ncluu Ilgen gleich /u Anfang, d. h. im Juni 1495 madit, als die Veaetioner zu dem 
Relagt-ruiit;»beere sUcamd. 
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allen Teilen der Welt, verursacht heftigste Schmerzen, dauert 8 bis 
lo Monate, verbreitet sich im Laufe eines ganzen Jahres über den 
ganzen Kör{)er nach Art einer schweren Krät/,(> und uiiler einem 
pockenahnhchen Ausschlag, ist mit üblem (icruch, Verderbnis und 
Entstellung des davon ergriffenen Körpers \ rrl)undcn" Wenn also 
der Verfasser bereits im September I4V(6 saifen kann, dass ilic Krank- 
heit b bis lo Monate, ja ein Jalir dauert, so kann man mit Sicherheit 
annehmen, dass er mehr als ein Jahr früher die ersten Fälle von 
Syphilis in Florenz gesehen hat. JJies führt uns durch eine einfache 
Ueberlegung auf die Zeit von Juni bis August 1495. Eine geradezu 
glänzende Bestätigung dafür liefert uns die Nachricht des Julianus 
Tanus, dass er im Spätsommer 1495 einen Juristen und einen 
Soldaten m Prato, ganz nahe bei Florenz, mit Syphilis behaftet 
selbst gesehen habe^. Um jene Zeit war es auch wohl, dass 
Petrus Crinitus durch das köstliche Wortgczänke der Aerzte in 
der florentinischen Akademie so sehr erheitert wurde*). 

Ebenso war die Syphilis schon im Jahre 1495 in Bologna. 
Es wird auf der Universitätsbibliothek von Bologna die Handschrift 
einer Chronik des Maurers Caspare Nadi aufbewalut. Dieser machte 
sidi Notizen über die wichtigsten häuslichen und städtischen Ereig- 
nisse, und so heisst es unter dem Jahre 1497, ^^^^ Krank« 
heit nach Bologna gekommen sei, die kein Arzt gekannt habe, sie 
werde Franzosenkrankheit genannt und habe 1495 angefangen^). 



I) ,3cttcmbrc 1496. Noa sara iuconveniente far memoria delia nuova malattia ve- 
mu ia Itmlia a qnciti tempi, cbiamaU rogra franciou U quäle io tutd le p»tü dd mondo 
si diitcfe. F««a dogtift inienthsitDa; dotava 8 in to nttif «t dii Fanno intero teneva im» 

pcdilo, spargevaii per lulto il corjx> a nuxlo di rogna grossa o bollo di iiniolo. Puzzava 
tal c<>rrutüone, et bruttez/n prande monslravn in chi veniva", Htcjro l'nrrnti, „Istoric 
Fiorctittne, T. 11, Cod. in fol. chart. Sacc XVI dal mesc d'apriic 149O al mtse di inurxo 
1497", bei Corradi a. a. O., $. S^* 

9) ,J£t DOS anno 1495 ratrema aeatate egregiom utriuique juria doclOKm Dandnain 
Pbilipporo Decium, I'apienscm, in !■ lorentino Gymnasio Fniti, Pisia lunc robdlibus, 
ptiMit - IfXf'nt^m, luic labe affectiini ipsi cutispex imu!>, etxjuc in t'-inporc nli f-adini in 
uiviiw (ciiiana iniles Prat»'r«-ts acriicr cnptus csi." Julianus Tanus, „Dt- Sapliaü" b«i 
Gruner, „De morbo gullicu scripiorcs", S. G3. 

3) Vgl. oben S. 77. 

4) ,,Non «e trouava me^Uoo die lo oonoacesset sc chiamaua mal frananio oomenx^ 

dell' anno 1495." Quist a. a. O., S. 312. Ks ist sehr bczcichntod, d.iss Xadi sxigt, 
kein Arzt haht dir Krankhi.it «^i k tnnt. A- hülich äussirn sicfi m lit viele Zcitgi nosscn. 
Daraus haben manche byphilishisttinkcr };«:<>cliiosM;n, das Volk habe sie gar wohl gekannt! 
Eiae wunderbare Sdiluasfolgcrung, die nur ganz und gfa unverstflndlich isL Die Krankheit 
war eben ao nen, daai aelbst die vielerfahrenen Aerzte aic nicht kannten, von den Laien 
fßaz zu tchwe^en! Das Ist dodt die einfadie und ungelcQnstdte Interpretation dieser 
BUcb, Der Umpninc ^ SjpblU». 11 



bigitizeo by LjOO^^Ic 



— i6a — 

Die „Chronicha Bianchina'* verlegt das Auftreten der SyphUis 
in B<.>logna in da., J.ilir 1496, fügt aber hinzu» dass die Krankheit zu 
herrschen begonnen habe, als die Franzosen nach Italien kamen, und 
befindet sich damit wieder in Uebereinstimmung mit der Chronik 
des Nadii). 

In Cremona trat 1495 jene „sdireckliche Krankheit** auf, die 
niemand kannte, die viele Menschen lähmte und tötete und manchen 
als eine neue Art des Aussatzes erschien*). 

Jacopo Rizzoni giebt in seiner veronesischen Chronik für das 
Auftreten der Syphilis in Verona das Jahr 1496 an; aber aus Sum- 
maripa's oben erwähntem Gedichte, welches dieser Arzt in Verona 
selbst „brumali mense** 1496 verfasste, geht deutb'ch hervor, dass die 
Syphilis schon eine lange Zeit vor dem „Wintermonat** des Jahres 
1496 dort herrschte. Er teilt so viele Einzelheiten über die Krank- 
heit mit, die nur einer über viele Monate sich erstreckenden 
Beobachtung entrungen sein konnten, berichtet sogar von Aerzten, 
die aus Spanien zur Behandlung der Krankheit herüberkamen, dass 
wir mit Sicherheit daraus auf die Esctstenz der Syphilis in Verona 
schon im Jahre 1495 schliessen können. 

Auch nach Venedig soll die Syphilis erst 1496 gekommen sein, 
wie aus einer alten venetianischen Verordnung*) und aus dem Be- 

Atiiss<-rini^' n. Auch criibrifjl sich wohl eine Kritik jen r Ansicht, als ob das V'cdk die 
Krankheil Jahrhunderte lang g«ikiinnl, und sie nur den duuunen Aerzten entgangen seil 

1) „Et comen»! de quest' anno in Bologna nna malatia quasi indianüiile la qaalc 
malaiia era diiamata el ntale fiaoaoxo overo el mal« de sam lob per che comen so de 
vcguire da piii che Ii frnn^oxi voncvo in italia." Corradi a. O., S. 58. 

2) .,Üc iina i n f ; rill i t .'i dict.i c] nuil frnn?osn. In In ilicto anno (I40«;) ft> ima 
pesäitna lualalia chiatnai.i ni,il li.in/u!io, ciie inolti homeni nc niorivano, et cos^i donno, 
et molti lemanevano &tto|naii, et uiuno noii sapeva trovar lenicdio, inaxima Ii meUid, tt a 
ognuno che veneva dicto male, parevano leprosi; et in questo tempo se principi6 havcr 
in devotione soncto Job glorioso.** Cronaca di Cremona da 1494 al 1525 bei Corradi 
a. a. ()., S. 75. Hier heisst es übrigens nusdrücklich. dass man damals anfing, die 
neue Krankheit ,,IIiol)skrankheii" /u nennen, E» konnte also Dicht etwa eine alte Htob»- 
kraukhcil sein. Vgl. oben S. 82 - 83. 

3) i,Xota che per Inf lux! oelesti da anni do in qua zoe da poi la venuta de ftaa* 
cesi in Iialia se ha scoperto tina nova egntndine in K oorpi bumani dicu mal frantoio lo 
quäl mal »i in Italia come in Ctrecia Spajjna et ii. isi per tulto il mondo c dilatado . . . 
hi<T folfjt eine Schildernng der ein/< Inen Symptome der Syphilis, die ebenfalls .^uf ISr^ere 
Bekanntschaft mit der Krankheit schliessen lässt, und /ulet/t heisst es: et conclu^ivt »pur- 
zisaimo mal tarnen pnchi ne more cl quäl mal licet multi dicxino sla vcnutu da franoeu 
tarnen Ihoro chiam Ihano da anni do in qua abulo et lo chiamano mal italiano,'* Leggt 
e Memorie V'enetc suIla Pros ti tuzione fino alla cadaU delia republica. A qwae del 
Conte di Orford. Venedig i8;o -i872, S. 253. — Von einem Manne hei-sst es hn 
Jahre 1500, das» er seit 4 Jahren ^aUo seil 1490; an der Syphilis litt: ^In questa aaUaa 
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richte des Benibus') hervnr/u)^»-ehon scheint. Jedoch steht in der 
ersteron ausdrücklich, dass die Kranklieit schon zwei Jahre früher, 
also Ende 1494 bezw. Anfang 149s nach Italien gekommen sei, und 
vor allem beobachtete Cumanus schon im Juni 1495 die Krankheit 
im Belagerungsheere vor Novara, bei dem sich auch sehr viele Vcne- 
tianer befanden, die nicht verfehlt haben werden, die Krankheit in 
V« n lüg- einzuschleppen, allerdings wohl erst am Knde des Jahres 
1495 nach der Aulhebung der Belagerung von Novara dahin zurück- 
kehrten, so dass thatsächlich die erste Ausbreitung der Syphilis in 
Venedig im Jahre 1496 stattgefunden haben maj^. Dies letztere 
scheint auch Bembus („advenarum contagione") zu berichten. Leider 
ist des Marinus Brocardus — der beim Ausbruche der .Syphih's die 
Praxis in Venedig ausübte — Xaehrieht über das erste Auftreten der 
Krankheit zu unbestimmt, um auf X'enedig be/.ogen werden zu k-mncn. 
Er sagt nur, dass die Krankheit beim Aufenthalte der J^ranzosen in 
Italien sich zuerst gezeigt habe'). 

Wir hatten gesehen, dass die Syphilis bereits im Juni 1495 bis 
nach Xovara, in den Nordwesten Italiens vorgedrungen war. Da nun 
in jenen Gegenden die weiteren Kriegsereiy nisse sich abspielten und 
das rückkehrende Heer Karls VIII. längere Zeit sich aufhielt, auch 
schon, wie wahrscheinlich, Ende 1494 einzelne Fälle von Syphilis in 
Rapallo, der genuesischen Hafenstadt, vorgekommen waren, so ist es 
von grossem Interesse, dass wir für Genua bestimmt das Jahr 1495 
als Ausgangspunkt der Lnstseuche nachwdsen können. 

Agostino Giustiniano, der 1470 zu Genna geboren wurde« 
also schon 25 Jahre alt war, als die Syphilis in Genua ersdiien, be- 
richtet in seinen „genuesischen Annalen", dass in diesem Jahre (1495) 
eine den Lebenden unbekannte tmd auch von den Vergangenen nicht 
erwähnte Krankheit in Genua erschienen sei. Die Franzosen hätten 
sie „neapolitanisches**, die Spanier und Italiener „franzAsisches**, die 

(21 Novembrc I500> e da saper fo (li.srojKrto un stmno caxo ncnthito in la contrn <il s;in 
Zuan di Golao (S. Giovanni Dccolalo) a uno scr Bcnt-to Mnrexini cjuondam S( r JuLunio 
di anai 50 qual stava io caxa ta, 4 unni per mal franzuso." ibidc-m S. 255. 

1) ijBtnque in urbe advenarum contagione invcctioneque sidcrum morhtu per»« 
Irak initium «qwiat is, qni est gallicus appellatus, qua genitalibiM ante omnia vlttatii, corpui 
doloribiLS affidch.Ttnr, deinde puslul.ic m;iculaL<nio prodibant ctc". T'<"tr. Hrnibi Ilist. 
Vf>n'»t I.. III p. 113 edit. opp. H;isil. jj^b T. I (anno 149b) «pio Maximüianu», Pisanum, 
quod vcM^tur, bellum gessit. bei HcUÄlcr a. a. O. Kxcxrpu S. 105. 

2) „Nota haec aegritudo, «piae co Icmpor«, quo Galli Italiaro arm» infeitarunt, 
hnmanain genus veure coepU". Luisinus II, 965. 
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Genuesen aber „tavelle" genannt*). Sehr bedeutungsvoll ist aber die 
Bemerkung des Giustiniano, dass die Krankheit 1495 in (ienua 
angefangen oder „festen Fuss gefasst habe". Zweifellos wird damit 
ausgesprochen t dass schon 1494 einzelne Fälle in (ienua vorgekon^- 
men seien, erst 1495 sei es zu einer eigenthchen Ausbreitung 

der Krankheit gekommen. Hat dabei der Chronist an die von 
Delicado berichteten einzehien Syphilisfälle im benachbarten Rapallo 
gedacht? Merkwürdig ist es jedenfalls, dass auch ein anderer Ge- 
nuese und Zeitgenosse, Jacobus Cataneus, in seiner zwischen 1500 
und 1505 verfassten Schrift-) über die Sypliilis das erste Auftreten 
der Krankheit in das J. ihr 1404 verlov^t, jener l\rankheit, auf die er 
die weitberühmten Worte: nionsimsus, nullis ante saeculis visus 
totoqne in orbe terrarum iiicognitus, an^^e\ven(let hat'*). 

Erst unter dem Jahre 1496 wird das Erscheinen der Syphilis 
in l''errara erwähnt. Bernardino Zatnbotti. Doktor der Rechte 
in dieser Stadt, bev,Mnn seine chronistischen Aufzeichnungen als 
Schüler 1476 und führte sie bis Knde 1504. Unter dem DezenitM?r 
1496 schreibt er, dass die Franzose nk rankheit angefangen habe sich 
bei vielen Personen in I-errara zu /-eii^en, ebenso im übriij^en Italien. 
Die Krankheit sei unheilbar, da sie das Leiden Hiubs sei. Sie be- 
falle vorzüglich diejenigen Männer, die mit unreinen Krauen zu tliun 
gehabt hätten. Der i^rosste Teil der Ergriffenen sei gestorben. Das 
Eeiden verursache Schnier/en in den (relenken und grosse Blattern 
am Körper^). Dalle Turatte erwähnt, ebenfalls aus dem Jahre 

1) „Comindo «nchora qucsto anno (1495) o vero piglio pi«dc vom qweit di mltfii, 
lUMi pük nominata» quanto pet ricordo di viventi, ne p[ü seosita da i paM(i, Fnuioeai la 
oomiaavano male Napolitano, SpagnoU et Italiani mal Krancese, Noi Genovesi ii noiat- 
namn trtvelle*'. Agostioo GiuatinlaDO „CasUgatiaaimi Anndi di Gcnoa" bei Qvist 

a. a. O., S. 315. 

2) Spätestens 1505 kann diese Sclinil .ib{^c-fasHi sein, da Cataneus in derselben 
nur die Sdirif^ dei Leonicenus, Aqnilanus und Torella erwShnt, die vor 1500 
schriebetk, da er nadi Art jener ersten Sdiriftsteller Arabut ist, da er die Krankhat ala eine 
zu seiner Zeil zuerst erschienene beieichnet und endlich des Guajaks noch nicht 
gedenlit. V^! Astruc IT, 596. 

3) »•^^"' anno Viiginei partus Millesimo Quadringcntesimo nona^esimü quarto, inva- 
dente Cnrolo octavo, P'ranconun Rege, rcguum Panhenopaeum, Alcxaodro vero texto ca 
tenipesiate summom pontificatum eerente, exortus est in Italia monstrosus morbus, nnllia 
ante saeculis viaus, totoqtie fti otfoe temrum incognitus*' Jacobi Catanei de Lacumar- 
cino, Gcnucnsis, De Morbo Gallico Traclatus Cap. I bei I.uisinus I, 139. 

4) „A. 1496. A di Dccenil)re. F.l m.ile franznxe comenzo a d«crip»*r«;»» tn m hf* 
per&onc in cjuesta Terra, cd anche per tulta Italia, il qual male pure incurabilc per csscre li 
male de S. Job, e questo prouene per U komini hanno a fare oon donne immondi, per lo 
nmor parte se ne more e venneno doglie in le oose nervi, e broioK e ^andiasime in la 
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1496. dass man die Freudenmädchen aus Ferrara vertrieben habe, 
umderVeirbreitung der neuen Krankheit Schranken zu setzen'). Jeden- 
&1l8 hat die Syphilis in Ferrara in sehr starkem Masse geherrscht« 
denn unter den ersten Syphilographen befinden sich bereits zwei 
Aerzte aus dieser Stadt Der berühmte Nicolaus Leonicenus war 
beim Ausbruche der Syphilis Professor der Medizin in Ferrara und 
schrieb hier seine Abhandlung über die neue Krankheit Diese 
Schrift erschien schon 1497 in Venedig. Ebenso gab Sebastianus 
AqutlanuSp der erst seit 1495 Professor der Medizin in Ferrara 
war^« alsbald seine dort gesammelten £r&hrungen Ober die Lust- 
seuche in einer 1498 erschienenen Schrift heraus. Ob Conradinus 
Gilinus, Über dessen Lebensumstände nichts Näheres bekannt ist, seine 
an den Herzog von Este in Ferrara gerichtete Abhandlung über die 
Franzosenkrankheit, die 1497 erschien'), auch dort verfasst und seine 
Erfahrungen dort gesammelt hat, ist nicht sicher, aber wahrscheinlich, 
da er auf die auch in der Schrift des Leonicenus hervorgehobenen 
akademischen Streitfragen über die Syphilb anspielt 

Eine sehr wichtige zeitgen^isfische Nachricht betrifft die Ein- 
schleppung der Syphilis in Sicilien. Wir haben gesehen, dass alle 
bisher erwähnten Berichte der zdtgenössischen Schriftsteller und 
Aerzte das Auftreten der Syphilis auf eine Einschleppung zurück- 
führen und dass man, was die italienische Halbinsel betrifFt, diese 
Einschleppung der Krankheit teils den Spanlern, teils den Franzosen 
zuschrieb. Nach Sicilien sind aber die Franzosen niemals gekommen, 
sondern nur die Spanier. Und diese Letzteren sollen denn auch in 
der That die Syphilis von Neapel nach dorthin gebracht haben. 
Dies wird in einem der von dem Kanonikus Antonio d'Amico aus 
Messina gesammelten alten Schriftstücke (Mscr. der Conimunalbiblio- 
thek in Palermo) mitgeteilt, wo dieses Ereignis fälschlich ins Jahr 
1498 verlegt wird^). 

Dies sind die wichtigsten Xaclirirhtcn über das ersto .\uftreten 
der F.ustseuche in Italien. Sie sind um so bedeutun^-^svi 'Her. als sie 
durchgängig von Zeitgenossen herrühren, die das plötzliche Hcrciti- 

persona". Beroardino Zambotti „Silva Cbionicarum** (Hdadir. der Comtnunalbibl. in 

Fenrara), bei Quist S. 314—315. 

1) Vjjl. oben S. 8 9, Anm. 4. 

2) J. K. Proksch a. a. O. U, 24. 
3> Attruc. II, 554. 

4) Frammeod dcgti Atniali di Kdlia, A. 1498. In qucsto anno si sparse uoa 

fiera malatlia non )>iü sentita, chiamata it mal francese, e diccsi che bcbbc orij^ine dal 
Rfigno di KapoU, aUora che i Spagnuoli vi teon«ro Ii eserdti. Bei Corradi a.a. O., S.61. 
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brechen des Unheils miterlebten und gewiss xum Teil am dg^enen Ijesbe 
spüren mussten. Laien und Aerzte sind einig' daraber, dass die Krank- 
heit bis dahin in Italien unbekannt war, dass sie von auswärts ein- 
geschleppt wurde (durch Franzosen und Spanier) und eben wegen dieses 
geheimnisvollen plötzlichen Auftauchens und ihrer unbekannten Natur 
überall einen tiefen Eindruck machte und den Menschen ein Grauen 
war. Es ist ein vergebliches Unternehmen moderner Syphilishisto- 
riker und hoffnungslose Sophistik, dieses Grauen, das uns aus allen 
gleichzeitigen Berichten, aus Briefen, öffentlichen Urkunden, Reden 
und sonstigen Dokumenten so tiefklagend, so herzergreifend entgegen- 
klingt, hinwegdisputieren zu wollen. Einst begann Hensler, obgleich 
fest überzeugt von dem Altertume der Syphilis (ab einer allerdings 
nach seiner Ansicht mehr lokalen Krankheit), sein berühmtes Werk mit 
den Worten: „Es sind mandie Seuchen für das Menschengeschlecht 
um vieles verwüstender und mördlicher gewesen als die Lustseudie. 
die zu Ende des XV. Jahrhunderts ausbrach: aber keine von jeher 
iinri ohne Ausnahme, keine bösartige Seuche, keine Pest, kein sdiwarzer 
Tod hat einen so fürditerlichen Eindruck gemacht; kdne ein solches 
Grausen in den Gemütern der Nachwelt hinterlassen" 

Ein Zeitgenosse, Franciscus Muraltus. der beim Ausbruche 
der Syphilis an den liol)!!! Iien (iestaden des Lago di Conio weilte, 
um Maria Bianca, die 1 Ochter des Herzogs Galeazzo von Mailand, 
ihrem Verlobten, dem Kaiser Maximilian zuzuführen, schrieb unter 
dem ersten Kindrucke der fürchterlichen Geschlechtspest das denk- 
würdige Wort: „Erat quidem Stupor et res miranda, quac ex vulva 
Deus in coitu posuit!'*-) 

Dieser „Stui^or" entsprang nicht nur der völligen Unkenntnis 
dieser neuen Krankheit, sondern mehr noch dem Schrecken, welchen 
die Heftigkeit und Bösartigkeit der Erschein ungfen der Syphilis 
überall verbreiteten. Es ist ebenfalls ein fruchtloses Bemühen, diese 
Malignität der Syphilis bei ihrem ersten Auftreten ableugnen zu 
wollen. Selbst Proksch sieht sich zu der Erklärung genötigt: „Die 
von den ältesten Autoren öfters hervorgehobene Malignität und Leta- 
lität ist keineswegs zu bestreiten, da dieselbe ja stets zu beobachten 
war'').*' Und zwar sind es nirlit bloss vereinzelte Stimmen, die sich 
über den bösartigen \'crlauf der Syphilis vernehmen lassen, sondern 

1) Ph. G. Henslcr, ..Gesdiidiie der Lustseuche**, T, Vorberidit« S. I. 

2) „Francisci Mtirahi, ratridi Comeosii, Annalia a Petro Aloisio Doninio 
Onoc prinnim odit.i et CNposiia". Mailand 1861. S. (Corradi. S. 76). 

3) J. K. l'rukscb, „ücschicblc der vuicr. Kioiikbulen", Ii, 178. 
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weitaus die grosse Mehrzahl aller Schriftsteller der verschiedensten 
Völker schildern uns die Krankheit in den düstersten Farben. Es 
kann also die Thatsache, dass die Syphilis bei ihrer Verbreitung unter 
allen Völkern der alten Welt die gleiche Malignität gezeigt habe, 
durchaus nicht bezweifelt werden. Und nach unserer modernen An- 
sdiauungsweise über die Natur und die Erscheinungsart dieser 
Krankheit müssen wir aus jener Thatsache den Schluss ziehen , dass 
es (Sit venia verbo) ein jungfräulicher Boden war, auf dem die Syphilis 
solche Verwüstungen anrichtete, d. h. dass diese bei allen Volkern 
des Orbis antiquus «ch offenbarende Malig^itAt daraus zu erklären 
ist, dass jene Völker bis dahin vollkommen syphilisfrei gewesen waren. 
Wie will man die damals beobachteten heftigen Krankheitserschei- 
nungen, das frühe Auftreten der sekundären Erscheinungen (oft schon 
nach wenigen Tagen), das holic Fieber, die Intensität der Schmerzen, 
besonders der unerträji liehen (ielenks( Imierzen, die schwere sekundäre 
Affektion der Haut (als „Variola syphilitica**), den oft so schnell ein- 
tretenden Marasmus und last not loast die unzweifelhafte Haufiv^keit 
der Todesfälle anders erklären? Wenn wirklich nur wenijjfe Jahre 
vor diesem fürchterlichen Ausbruche der Syphilis bereits so schlimme 
Symptome eben dieser Krankheit, wie z. B. Verlust der Nase (den 
A^illon beschreiben soll!) vorhanden gewesen sciti sollen, wie ist es 
dann möglich, dass diese angeblich uralte Plage des ^fens^he^ge- 
schlpchts plAtzlirh mit so gesteigerter Intensität über so /ahlreiehe 
Völker luTciiiiirecheii konnte? ^^an li.a nach (U-ni \'orv^'.inge von 
A. Hirsch die sogenannten .,S\-))hiloid(-' als i'icis{)iel</ (lafür ange- 
führt, dass noeli heute solche KxaecrhatinntMi der Syphilis innerhalb 
ganzer Volker vürk>)nimen. Aber diese Syphilis-KntliMnieen („Sibbens" 
in Sc hottland, „Radcs^go" in Norwegen, „jütländist hes Syphiloid", 
Ditmarsische Krankheit, IJthauisches und Curländisches S\})liiloi(l, 
„Faleadina" in \'enclien, „Mal di Ragusa" und ,,Mal di P.rcMio- in 
1 >»aliiiaticn. „Margaritizza" (Dalniatien), „Mal di l iunie". „Mal di l u- 
cine", „Skerljcvo" (Scherlievo) in Dahnaticn, „Frenga" in Serbien, 
,»B6ala" in Bulgarien, „Spirokolon" in Griechenland, „Mal de la Ikiy 
de St Paul", „Ottawa-Krankheit", Canadisches Sypbiloid u. a. m.) 
hangen fast alle, wie Hirsch selbst ausführt*), mit der Unreinlidikeit 
und Indolenz der von ihnen heimgesuchten Bevölkerung zusammen, 
sind eben nichts weiter als gröblich vernachlässigte, schwere 
FAIIe von Syphilis im tertiären Stadium, die ihre grosse Aus^ 

I) A. Hirsch, ,^ümdbuch der historisth-gcographischen Pathologie", Stuttgart 1883, 
Bd. n. S. 67. 
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breitun}^ unter der Bevölkerang nur durch den gänzlichen Mangel 
an Reinlichkeit» den sorglosen Verkehr, ihren tertiären Charakter 
durch völlige Nichtbehandlung gewinnen konnten. Gerade jenen 
t3rpischen akuten Verlauf der Syphilis bei ihrem ersten Ausbniche 
lassen sie völlig vermissen und treten scheinbar von vornherein als 
rein konstitutionelle Erkrankungen auf, so dass man ihre syphilitische 
Natur erst sehr spät erkannt hat Gerade jene Acuität des Verlaufes» 
jene charakteristisdie Aufeinanderfolge der intensivsten Krank- 
heitserscheinungen (Sdianker, Fieber, Gelenkschmerzen, Haut- 
pusteln u. s. w.)i innerhalb so kurzer Zeit, wie sie beim Ausbruche 
der Syphilis beobachtet wurde, geht den Syphiloiden gänzli<^ abb 
In vielen Fällen übrigens stellen diese letzteren nur Kombinationen 
der ,SyphiIis mit anderen Hautkrankheiten (Lepra, Ekzem, Lupus, 
Psoriasis u, s. w.) dar. Endlich sind die Syphiloide nur unter einigen 
wenigen Kreisen der Bevölkerung nachgewiesen, und noch dazu 
nur in einij^cn Ländern. Die Syphilis am Ende des 15. Jahrhunderts 
befiel alle Volkskreise und alle Völker in gleichem Masse und mit 
derselben Heftigkeit*)» Der oben orwähntc Muraltus sagt: „Da die 
Krankheit unbekannt war und in alten Werken nicht beschrieben 
gefunden wurde, da weder von Hippokrates, Avicenna und 
Galen Heilmittel für di^ellx^ nngegeben waren, noch sie diese Krank- 
heit erwähnen, so tötete dieselbe Unzählige. Die Aerzte unserer Zeit 
wendeten nach Gutdünken Heilmittel an, und Päpste, Könige, 
Fürsten, Markgrafen, Feldherren, Soldaten, alle Edclicute, 
Kaufleute, endlich alle, die überhaupt der Wollust fröhnten» 
Geistliche aller Art wurden von jener Krankheit heimgesucht, w«^ 
durch man die keuschen Menschen von den Un keuschen unterscheiden 
konnte-). Es befiel aber die Syphilis nicht nur Einzelne, sondern 
vnele Menschen. Pollich spricht schon 1499 von vielen Tausen- 
den geheilter Kranken^). Bei allen Völkern der alten Welt 
wiederholte sich die gleiche schnelle Ausbreitung der neuen Seuche 
unter denselben heftigen Krankheitserscheinungen. Es wird diese 
ungewöhnliche Intensität der einzelnen Symptome von so vielen 

1) Ueberau wo heute die Syphilis in fnihcr syphilisfrcic Gegenden CtOgesdileppt 
wirH, /«-irrt sie noch jenen akuU-n Vtriaiif und jene Int» ii^kril der Etsdv jnuni;''n wie bei 
ihrem ersten Auiueten in Europa. Die Syphiloid-Kndenucn bekunden schon durch dea 
langsainea Vetbuf der Krankheitserscheinungen, d.ass sie eine xhon dorchseocbte Bev(9k«nin{ 
heimsucheo, und daher «nderen Ursachen («or allem der gröbsten UnreinlidilKit) ibre Eot« 
stehung verdanken. Ein grosser Prozentsatz der Syphiloide ist abdsens hereditircr K«tnr. 

2) Mtirnltu«; hei Corradi a. a. O., S. 7$ — 76. 
3J Fuchs a. a. S. 433. 



bigiiized by Google 



— 169 



Syphilographen und Chrunisteii aller Länder hervorjafehobc», dass es 
doch nicht anseht, dieselbe zu bezweifeln, ohne an/.unehmen, dass 
alle zeitgenössiiicheii ^\utoren in gleicher Weise übertrieben haben. 
Kein Zeichen, kein Wort, keine Feder war imstande, die Leiden 
der von der neuen Krankheit Ergriffenen zu schildern, wie Summaripa 
(1496) sagte'). 

Was im besondern Italien betrifft, so ist es ganz zwetfellos, 
dass gerade die beiden ältesten ScfariftsteHer, welche über das erste 
Auftreten der Syphilis in Italien berichtet haben, Marcellus Cu- 
manus und Summaripa bereits den ganzen Symptomenkom« 
plex der Syphilis beschrieben haben. Beide wissen, dass den 
Allgcmeinerscheinungen eine örtliche Affdction der Genitalien 
vorausgeht 

CumanuSt der bereits im Sommer 1495 bei der Belagerung 
von Novara Gelegenheit hatte, Beobachtungen Über die Syphilis an- 
zustellen, erzählt, dass gewöhnlich zuerst am Praeputium oder der 
Glans penis «ch eine Pustel zeigte, die oft von ganz unschdnbarer 
Natur war, aber dann in Eiterung Überging, trotzdem nur ein 
geringes Jucken oder auch gar keinen Schmerz verursachte. Aber 
schon nach einigen Tagen liefen die Kranken in „Aengsten 
umher wegen der Schmerzen in den Armen, Beinen und 
Füssen", und mit grossen Eiterpusteln bedeckt! Diese Eiter- 
pusteln verliehen den betreffenden Kranken das Aussehen eines 
Leprösen oder Blatternkranken und blieben ohne Behandlung ein 
Jahr oder mehr bestehen*). 

Es ist bema'kenswert, dass Cumanns die rdativ unschuldige 
Natur der örtlichen Genitalaffektion gegenüber den bald darauf- 
folgenden heftigen Allgemeinerschdnungen so sehr hervofhebt Ihm 
waren nämlich die von dem syphilitischen „Primäraffekt verschiedenen 
Schanker, unsere beutigen „weidien Schanker**, ganz genau be- 

1) Non Imterehhcr gU oenni, noit che Von, 
Non Imsii r. bbcr penne, inchiostro e dutta 
A scriver ie mist-rie dcl nialore. 

2) „Ex obullilionc butnorum mc vidissc attcstor, pati plurcs pustulas in facie et per 
totniD ooqnn, et incipieiites communller sub praepado extru praeputium, sioit gnumm 
mUßi, mtt Mper CBSuneam (i. e. baJaDum) cum aliquali praritu patieotu. Aliquando indpie» 
bat prwtala vaa in modum vesiculae parrae aine dolore, sed cum pruritu. FHeabant «t inde 
ulcrrabatur tanquam formica Cf>rrf»*iva et yvist aüfjimt innirrohnnl in angustiiü propter 
dotorei» in brachiis, cruribus, [icdibus cum puviulis uiagnis. Utnncs |x-riti media cum diffi- 
caltate anabant . . . Durabant pustuUc super pcrsonaro tanquam leprosam variolotam per 
ainium et plui sine medidni».** Marcel Ii Cumani, Obeervatiooes de lue venere» bd 
Hcnaler a. a. Eampta, 11—12. 
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kantit, die ja so oft als ».phag^edanische*' und „gangränöse^ und »iserpi« 
ginöse" Schanker die umfangreichsten Zerstörungen des Gliedes an« 
riditen und nicht selten mit d^ heftigsten Schmerzen einhergehen. 
Er unterschied die syphilitische „Pustula*' des Penis vollkommen 
deutlidi von der »Caries pudendorum" oder „virgae** durdb die nCaroli*'» 
die »tUlcera virgae** und das „Ulcus cancrosum penis et scroti*', welche 
er ebenfalls ganz abgesondert von der Syphilis beschreibt*). Dass 
Marcellus Cumanus, worauf schon Proksch aufmerksam machte, 
auch die Gonorrhoe durchaus von der Syphilis trennt, habe ich 
bereits oben (Sw 93) erwähnt Es ist doch gewiss bemerkenswert, 
dass der älteste bisher bekannte italienische Schriftsteller Ober Syphilis 
dieselbe als eine eigne Krankheit beschreibt, die er zuerst vor Novara 
gesdien habe, die nach seiner Meinung eine „oc uno influxu 
coelesti**, entstandene Epidemie (pustulae sive vesicae epidemiae) sei. 
Wie ist es mOglidi, dass dieser erfahrene Militärarzt erst damab 
anfing, die angeblich immer dagewesene Syphilis von den anderen 
Genitalaifiektionen so dfutlich zu unterscheiden, nachdem er vorher 
gleich allen übrigen (zum Teil sehr alten und vielerfahrenen) Praktikern 
hWuc] e-wesen war in Beziehung auf die Schanker und ihre kon- 
stitutionellen Folgen, die doch gewiss nicht leicht zu übersehenden 
Exantheme der Haut, die Syphilis des Arms und des Rachens, die 
Zerstörungen der Knochen und der Nase.^ Fürwahr, ein merkwürdiges 
Jahr der Erleuchtung war jenes 1495! 

Nicht weniger bedeutsam ist die Schilderung des Zweitältesten 
italienischen Sduiftsteliers, des Summaripa, den Proksch merk* 
würdiger Weise in seiner Gcschichto der venerischen Krankheiten 
ganz vergessen zu haben scheint Er erwähnt bereits die Haupt- 
Ursache der Syphilis, den „coido prostituto contagioso". Die Krank- 
heit beginnt an den Genitalien, affiziert dann den ganzen Körper. 
Sie verursacht entsetzliche Schmerzen und Qualen („doglie atroco", 
„tormenti vari"). Besonders in der Nacht hört man die Kranken 

1) „Carics pudendorum vel a C.irulis. Vidi quond.im paüentcm Caiolos 
^diAnker) in vifg» in parte praeputü interna qni votuit reveraari pfaeputinm. Noo pn- 
tenc — Corroiio a carie virgae. Ke alterin» procedat comwo in Caiolia in praepniio 
solitus sum procederc cum fluro aeris vel Vitrioto otm atpia Solalri mxxxa et cimi pnia 
halnecntur CanMi — UIcera virgae . . . Ulccra vii^ac communiier accidunt liMimn»b«w 
aiit propter menstnia, aut proptcr calefaclionem fricantium vulvatn. Ego Marcellus oumvi 
rooltos pattentH OunloK et uloem cum tumefactinnc pracpiuii, in dolove vdiemHitiMinio. — 
Ulcna cancrosum p«:niB et scroti. Vidi cuiaase unum anliqonm aenem com isto od» 
guenlo (es Litfaais. et Cerassa) es uiccre cancroso in vir^ et pectine et osseo (osdieo » 
scrotD) corroflo in pectine sensa altero.** Marcellvs Cumann» a. a. O.; Hensler, Exc^ 
S. 12—14. 
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jammern. Diese Schmerzen lokalisieren sich besonders in den Ge- 
lenken. Auch das Innere des Körpers, auch Zunge, Mund und 
Schlund werden von der Krankheit ergriffen. Die Glieder werden 
gelähmt. Der ganze Körper bedeckt sich mit Geschwüren und Pusteln. 
Trotzdem hat man gelernt, das „unbekannte" (d'alcun non connossuto) 
Uebd zu heilen, und es sterben nur Wenige 

Summaripa giebt also eine im wesentlichen sdion erschöpfende 
Beschrctbung der Hauptsymptome der Syphüis, 

Mit Cumanus und Summaripa stimmen alle übrigen Schrift- 
steller, die die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten in Italien be- 
schrieben haben, darin Qberetn, dass besonders zwei Krankhdts- 
erscheinungen bemerkenswert waren: die äusserst heftigen 
Schmerzen^ in allen Körperteilen, vorzüglich aber in den Ge^ 
lenken, und das rapide Auftreten der Allgemeinerscheinungen 
in Gestalt von schweren pustulo-ulcerösen Hautaffektionen. 
Oft schon nach wenigen Tagen tra^n diese letzteren auf. Pintor 
sah sie am neunten, vierzehnten und zwanzigsten Tage zum Vor- 
schein kommen"). Torella beobachtete 17 Tage nach geschehener 
Infektion bereits zahlreidie „pustulas grossas crustosas** auf dem 
Kopfe, im Gesicht und am Halse '^). 

1) Vgl. den Abdruck des Gedichtes des Summaripa bei Haescr, MKislcnrisdl- 

pathotogisrhc Untcrsiiduin^cn*', Bd. I, S. 227 — 231. 

2) „F.iva ilojjlia i ti t ensiss ima", Sigisinundo Tizio bei (^orradi, S. 56; 
„Demvun eis accidit aiiquid accidcns acerrimiun, quasi io oranibua padcntibiuk hunc morbum, 
tridettoet dolores acutissimi in divenb mcmbroram psrtitnis totius ambitos corporis, per- 
maaime in tilnis et biadiiis. VenuntatneD tüc dolores siwt piDsimalet, non oontinue, nec 
acuUssime affligcnles, licet cuntinuus remaneal dolor: dolor rero non est suavis, sed into> 
Icrabilis." Pedro Pintor hd Gruner, ,, Aphrodisiocus"» III, S. 05. Schon sechs 
Tage nach Eri^heiocn des l'iintäraftektcs wurde dn Patient öd Torclla „arreptus ab 
intensisiimis doloribui capitis, colli, spatulariun, biadhiorun, tibianmi, et ooatarutn, et prae- 
scnim in corvm muscdis, cum maximia vigflüs, a qoibus mdeitabatiir non ni^ in nocte 
post primun) sonmum." G. Torellae Consilia quaedam particillaria advcrsus pudcndagram. 
I,uisiniis, I. 545. N'.ith M o n t r^s au rus sind die Schmcr/rn so stark, als oh ilio Knochen 
zermalmt würden: ..scnliuiUnr perinde .ir si oss.i franganiur", wodurch ^chein!laro Lähmung 
der Glieder hervorgerufen werde. Nataiis Montesauri de dispositionibus quas vulgares 
«,maJ iraasoao" appellant Luisinus, I, 11$. 

3) „iüobuniata auiem potsunl apparere post nooiun diem etiamqne post XIV. et 
XX. diem,*» Pintor bei Gruner, „Aphrodislacus", III, S. 9$. 

,, Nicolaus minor Valentinus, mihi intima caritalc amjunctus, aetatis XXIV anno- 
nun fcrc, mcdiocris $taturac atque habitudiniii, complexionis sanguincae, ad choleram teodetto 
tia, de mcnse Augusiti (1496) habuit rem cum muliere, babente pudendagram, quare eadem 
die ipae fnit codcm morbo infectns, qnae infecdo incepit apparer« in viiga, ut solet ut plu> 
limom aüis erenire; nam sequenti die apparuit utcns in virga cum qoadam duntie longa, 
tendeme versos ioguina ad modam rodii cum aorditie et Yinilentia. Post sex diea, ukere 



Digitized by Google 



— 172 — 



Die übrigen Komplikationen der Syphilis waren schon (iUesen 
ersten italienischen Beobachtern bekannt Ptntor spricht ber^ts von 
den Erkrankungen der Augen, der Nase« des Mundes, des Rachens, 
der Lungen und des Tractus intestinalis^). Vigo, der ebenfalls die 
syphilitischen Affektionen der Augen und der Nase kennt, beschreibt 
ebenso sehr anschaulich die Zerstörung der Nase durch den syphili- 
tischen KrankheitsproEess*). Conti da Foligno gedenkt in einer 
interessanten Notiz der Lähmungen als einer Folge der Syphilis*). 
Nidit minder war bereits die Heredität der Krankh^t bekannt, die 
Benivteni (1440—1502) erwähnt^). 

So sehen wir, dass die Syphilis, welche beim Zuge Karls VIIL 
nach Italien zum Ausbruche kam, zwar nach dem ganzen Zusammen- 
hange der Symptome, also in pathogenetischer Hinsicht, mit unserer 
heutigen Syphilis übereinstimmte, dass sie aber durch eine unbezweif<d- 
bare Intensität der Krankheits^scheinungen von ihr versdiieden war. 
Grunpeck sah die unglücklichen Soldaten, welche in Italien an der 
Syphilis erkrankt waren. Seine klassische Schilderung möge zum 
Schlüsse ab ein Beweis für die ungewöhnliche Heftigkeit der Er- 
scheinungen und für den malignen Verlauf der S3rphUis bei ihrem 
ersten Auftreten angeführt werden: 

tJJie Einen waren vom Scheitel bis zu den Knieen mit einer 
zusammenhäng-endcn, fürchterlichen, schwarzen Art von Krätze über- 
zogen und dadurch so abschreckend, dass si>, von allen Kameraden 
verlassen, sich in der Einsamkeit den Tod wünschten; die Andern 
hatten diese Krätze an e inzelnen Stellen {per inter\'alla). aber härter 
als Baumrinde, am \'*>rder- und Hinterkopfe, an der Stime. dem 
Halse, der Brust, dem (iresässe u. s. w. und zerrissen sich dieselbe 

Bemicnnio^ atreptns fuit ab intensiMimb dokwibus capitis, ooUt, spatulaniiii, biradlioniBi, 
tibiarum et oMturum, et pneseHwi in eonam imMcnli% aim mwimii vigiliis, m qdbw 
molpstabatur nonntsi in nocte post primuin somnum. Elapsis pnstca X dichtis appa- 
nicnini rrmttae pustuln«? in rapite, faaV H <t>11o, qii.-if nmnia evrncrunt, (|ui.i naiurn lÄCr«.«tJi, 
c().iLta est scpararc niaierias comiptas, et infectas a bonis, quac a pracdominio moUes erant, 
pblcgnMticae, licet a praedanUiuo roborit eMent dioleriGae, rednctae ad uoam fonuia, Mfioct 
ad phUcma aabum, et una ptn tiammlna fiül ad mnaados et laceitoa supiaiSctioniBi nwm- 
bromm, et HA induxit iDtenaiHimoa dolores, reliqua veio pan ttansmissa ad cutim prodout 
nonnulla» putttilas groaau crustoM«, a quibu» nihil emanahat** Torclia bei Luisiav«« 
h S45 

I) Vgl. Proksch, „Geschichte der veocr. Krankheiten", Bd. II, S. 29. 
3) ibidem, S. 46. 

3) „Miild am, mvlti brachüi ex lUo debilitati**, Conti da Foligno bei Corradi, 

s. 77. 

4) Proicscb a. a. O., S. 31. 
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vor heftigem Schmor/c mit den NSg"eln. Die Uebrigen starrton an 
allen Körperteilen von einer solchen Menge \ on Warzen und Pusteln, 
dass ihre Zahl nicht zu bestimmen war; sehr vielen aber wuchsen im 
Gesichte, an tlen Ohren und der Nase dicke und raulie Pusteln, wie 
Zapfen txier kleine f ferner (duciilnrum s. corniculorum instar) in die 
liuhe, die mit pestilentialischem Gestanke aufbrachen und hervor- 
stehenden Hauern glichen" 

Zalilreiche ähnliche Leidensgeschichten finden si( Ii bei allen zeit- 
genössischen Schriftstellern. Ich erinnere nur an das Martyrium des 
Ulrich von Hutten. Wer die ältesten Syphtlographen mit unbe- 
fangenem Sinne gelesen hat, wird sich des Eindrucks, dass damals 
die Krankheil in einer viel furchtbareren Weise als heute auftrat, 
nicht erwehren können. Es kann dies auf keine Weise geleugnet 
werden. „Des Jamnierns und des Winseins war damals kein Ende", 
sagt selbst llensler-), der die fiamaligen Erscheinungen der Syphilis 
ebenfalls in grellen Farben schildert. 

1) Fuchs a. a. S. 426« 

2) Vorrede, S. II. 
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DRITTES KAPITEI- 



Ursprung und Urheimat der Syphilis. 



§ u. Der Bericht des Diaz de Isla^). 

Wie erklärt sich das plötzliche Auftauchen der Syphilis in 
Italien? Auf weldiem Wege kam die Syidiilis dorthin? Diese Fragen 
involvieren diejenige nach dem eigentlichen Ursprünge, nach der 
ältesten Heimat der Syphilis. Und die einzig richtige Antwort 
auf diese Frage ist bereits von den Zeitgenossen gegeben, nicht, 
wie von den Gegnern des neuzeitlichen Ursprunges der Syphilis be- 
hauptet wird, erst in sehr viel späterer Zeit erdacht worden. Icli 
werde in diesem Kapitel den Nachweis führen, dass der wirkliche 
Ursprung der Syphilis s< hon in jener ältesten Periode der europäischen 
Geschichte der Krankheit bekannt war. Dies erhellt aus den An- 
gaben zahlreicher zeitgenössischer Autoren. £s handelt sich also um 
keine spätere Erfindung, sondern um Thatsachen, die um so beweis- 
kräftiger »nd, als sie von den unmittelbaren Augenzeugen der grossen 
£pidemie stammen« die also schon damals wussten, wc^er die Syphilis 
gekommen sei. Wir haben ja srhon gesehen, dass fast sämtliche 
zeitgenössiscben Schriftsteller das Auftreten der Syphilis in Italien 
auf eine Einschlcppung der Krankheit zurückführten. Wir müssen 
jetzt den Weg dieser Einschleppung genauer untersuchen. 

Hier kommen vor allem in Betracht die Berichte der spanischen 
Autoren, über welche die Arbeiten dos Dr. Honifacio Montejo 
(y Röhl cd o). eines spanischen Militärarztes, ein ganz neues licht 
verbreitet haben*). l<«ider hat Montejo seine wertvollen kritischeo 

I) Vgl. Anhang, BeiL-ige II, Nr. 1. 

3) Montejo üt aoer T«o den i«blrddten „Vcigc-saeimi'' in der Gcs^iehie der 
Medizin. Ich konnte Sber sein Leben nur in Eifalintng bringen« dm er um iSaj g elMi i e n 
wurde und 1890 sUurb. Seine ersten Arbeiten über die Gescfaicbte der Sypihil» cndUenen 
in den Jahien 1857—1860 im „Siglo roedioo". Auasetdem verfante er xwct friteere 
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Untersuchungen nicht so ausgenutzt, wie er es hätte thun kOnnen. 
Vor allem fehlt die breite kulturgesdiichtliche Grundlage, auf der 
allein das Problem des Ursprunges der Syphilis vollkommen deutlich 
erfasst und in richtiger Weise gelost werden kann. Immerhin sind 
die Forschungen Montejo's das Bedeutendste, was seit Astruc auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist, und ohne ihn wQrde das vor- 
liegende Werk wohl kaum unternommen wcMrden sein. Denn Montejo's 
vorzflgliche kritische Arbeiten waren es vorzQglich, die mich von der 
Unhaltbarkeit der bisherigen Anschauungen über den Ursprung der 
Syphilis überzeugt haben und midi antrieben, die weitere Unt^- 
suchung dieser Frage vorzundimen und neue Gesichtspunkte zur Be- 
antwortung derselben zu gewinnen. 

Es ergab sich mir bald, dass Montejo die übrigen zeitgenösa- 
schen Berichte, insbesondere die italienischen Chronisten verhältnis- 
mässig wenig bcarücksiditigt hatte. Wie «ch aus der späteren Dar- 
stellung ergeben wird, sind aber diese Autoren nicht minder wichtig 
als die spanischen Schriftsteller, und ihre Angaben ergänzen die 
spanischen Berichte in hödist bemerkenswerter W^se. 

Es ist daher in der folgenden Darstellung das von Montejo 
dargebotene Material in durchaus selbständiger Weise neu verarbeitet 
und bedeutend vermehrt worden. 

Zweckmässiger Weise begannen wir mit den authentisdien Be- 
richten der spanischen Autoren, unter denen als die widitigsten 
Diaz de Isla, Oviedo, Las Casas, Roman Pane, Sahagun und 
Ilernandez zu nennen sind. 

Ruy Diaz de Isla (gdboren 1462, gestorben nach 1542) ist 
wohl der allerwichtigste Zeuge für den neueren Ursprung der Syphilis. 
£r hatte beim ersten Auftreten der Syphilis in Europa bereits das 
dreis»gste Lebensjahr überschritten, war Arzt und zwar ein hervor- 
ra;^ender Arzt und last not least selbst Zeuge der lünschleppung der 
Syphilis. Wir wissen, dass er im Jahro 1403 in Barcelona, später in 
Sevilla praktisch thäiig- war und zehn Jahre lang als Chirurg am 
,iIospital de todos los Santos" in Lissabon wirkte, wo er besonders 
reiche Erfahrungen über die Syphilis sammelte und dieselben in einem 

Studien, die wi-iter uolen erwähnt werden. I' i n c k e n s t e i n rühmt an M o n l cj o eine ,,ungcmcine 
Gdehnamkcit, rddie medkinisdie Kenntnisse, all^enieine historisdie und phUcsophische 
Bildung, «cbaife Logik, strenge Konsequenz, leiditen und angenebmcn Stil und eine leben» 
ögtf klart and offene DarstHlung, Ueberxeugun^streue". Montejo halic nicht aus Kitd- 
keil. *"nfJern nw^ I.iehf zur \\'isH<rn<5chaft und Wahrheit sein Buch ^schrieben. Vgl, R. 
Finckenätein in Deutsche Klinik ibJi, Nr. 49, S. 450. 
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besonderen Werke niederlegte, das er dem Könige Manuel von Por- 
tugal widmete. 

Man hat den lächerlichen \'ersuch g^emacht, die ( Tlaubwiirdig'keit 
dieses ausLrezeichneten .\rztes und schaden Beobachters herabzusetxen. 
indem man auf eine Stelle seiner Schrift aufmerksam niaclite, an 
welcher Diaz de Isla behauptet, die Syphilis (in Form von Pusteln) 
auch an Pflanzen, insbesondere am Kohl, beobachtet zu haben. Ich 
will zugeben, dass diese Behauptung etwas abenteuerlich ist aber 
ich stimme Binz vollkommen bei, wenn er sagt, dass diese Phantasie 
noch lange nkht auardchend sei, nun auch die übrigen Angaben des 
Diax de Isla wertlos zu machen. „Ware das die Folge davon", sagt 
Binz durchaus richtig, „dann gäbe es überhaupt keinen medi- 
zinischen Schriftsteller der früheren Jahrhunderte, den man 
ernst nehmen konnte, denn bei ihnen allen findet man ahnliche 
und noch viel grössere Naivitäten"^. Der „Kohl" des Diaz de Isla 
ist nicht schlimmer als die Fabeln des Delicado, wdcher doch immer 
gegen den Ersteren und Oviedo als angeblidier Zeuge für das 
Altertum der Syphilis ausgespielt wird. Von abergläubisdien und 
mirakelhaften Dingen sind alle ärztlichen Schriften jener Zeit volL 
IMe mittelalterlidien Chronisten waren leicht geneigt, tierische bezw. 
mensdiliche und pflanzliche Erkrankungen mit einander in Zusammen- 
hang zu bringen. Ist ein solcher doch neueren Forschem sogar noch 
wahncfaeinlich, wie denn Haeser Bezidiungen zwischen der „Pest 
des Justin ian** und Störungen des vegetabilischen und niederen 
animalischen Lebens konstatiert*). Dass Pflanzen an Syphilis er- 
kranken können, war also in jenen Zeiten kein aussergewöhnlicfaer 
Glaube. Weitverbreitet war sogar die Meinung, dass die sogenannte 
,3d3röp6yphilis** (Verbrdtung der Syphilis durch Schröpfköpfe) durdt 
Bestreichen der Schröpfschnepper mit dem Safte von Zwiebeln er« 
zeugt werden könne ^). Ulrich von Hutten meinte, dass Mdurcb 
die damahlige ungesunde Lufft. die stilbtdiende Seen, Brunnen und 
Flüsse^ ja selbst das Meer verdorben worden: wodurch die Erde das 
Gifft angenommen und die Wiesen an gestecket, so dass die Tiere 
den dadurdi vergiCfteten Dunst durdi die Athemh<dung in äcfa ge- 



1) C. Binz freilich bcnv-iki: ,,Man bat in unaenr Zeit erfahren, dass tS ^rtM «B* 
geht, Infektionsgiftc auf pflanzliche Nährböden /u übcrlrag'-ti. Es liejjt alsö etwas so Un- 
gphfnierlichrs in der Angnhe Hps Üia/. de Isla nicht." (.". lUii/, ..Di** Finscbleppuog der 
Syphilis in Europa", Peuistlic med. Wochcnschiifl 1893, .Nr. 44, .S. 1039. 

2) C. Bios a. a. 0.. S. 1059. 

3) H. Haeter a. a. O., Bd. III, S. 4t. 

4) H. Hae»er a. a. O., Bd. III, S. 279. 
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z< )j^en : I><inri die Seuche ist auch in einigen anderen Tieren anpe- 
truffen worden"'). N<i(li Hutten vorhf>t man an einigen Orten die 
Erbsen, weil diese VV.ürmer enthielten, die die syphilitische Atjsteckung' 
verursachten 

Hiernach möge man auch die AiiL^abe des Diaz de Isla beur- 
teilen. Dann wird man mit Peypers sagen: „Die Kool kan mijnent- 
wege buiten besehouwinj^ blijven !*' 

Die Wahrheit ist, dass Diaz de Isla zu den hervorragendsten 
Syphilidolügen in der ersten Perimle der Krankheit geh«>rte und sich 
durch Sachkenntnis. Scharfsinn und weitscliauendon Blick auszeichnete, 
aucli als Therapeut die grosste Anerkennung verdient. Selbst 
Proksch nennt ihn einen „bedeutenderen Praktiker", der von den 
astrologischen Grillen seiner Zeit frei gewesen sei und auch in der 
Contag^eidehre ziemlich vorgeschrittene Anschauungen entwickelt 
liabe*). Diaz de Isla war wohl der Erste, der die grosse Bedeu» 
tung des Quecksilbers in der Therapie der Syphilis in Verbindung mit 
den übrigen Mitteln erkannte. Seinem Buche ist das folgende Lob- 
gedieht des Arztes Francisco de Medina beigegeben: 

Mütterlich fühlte Natur mit den Lciüeii der Ktitnken Erbarmen, 

Wdcbe dBe fnuiMme Felo bO«er FniMoten geplagt, 

Und sie gebar, mein Roderidi, Dich, auf dau Du uns Idbrteit, 

Wie man das );r;iti-<;^e Leid wirklich und grftndlidi beklmjrft; 

Denn wie die Kranich' it kaum w<>hl ittwrn Ahnen bekannt War, 

Also wiisste ja auch Keiner ein Mittel des Heils. 

Du erfsiiid»t den Merkur, den die Weisheit selbst Dir gewiesen, 

Hast unxlUiee Mal* uns das Geheinm'» entbllUL 

Da« c» etn Gegengift nicht bloa der ichlrichenden Krankheit, 

Ucbel auch anderer Art heiltest Du gliU-klich damit: 

Und »o bewiesest Du ums. ^\:^<s es kein v. nl' rtilich«^ (lifl tsl, 

DaM man es nicht uhnc (irund Icberdes Silber genannt, 

Traun man dürfte Dich drob einen xweitcn Hippokratea hcianen. 

Weil Du in weniger Zeit Aencle ao Vieles gelehrt. 

(Ueberseuung von R. Finckenttein.) 

Jedenfalls beruht die Merkurialtherapie des Diaz de Isla auf 
einer reichen Erfahrung. Er erklärte das Quecksilber für das „ein- 
zige Rettungsmittel bei der Syphilis und behauptete, dass die Krank- 
heit noch nach 20 und 30 Jahren wiederkommen könne, besonders 

1) Proksch a. a. O., II, 158. 

2) ibidem. 

3) Peypcft n. a. O., 5. 71. 

4) Proksch B. a. O., II. 102—103. 

Bloeh, Dar Ufa|pnui( der ttjrpbilla. |0 
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wenn sie ungetiü^end z. B. mit Piir^anzen behandelt worden sei. 
Der Merkur verläni^ert in den Fällm, wo or nirht gaiu hvlU-, (ln< Ii 
wenigstens das l.clioii und sui also da noch anzuwenden, wo man 
doch nur l inen qualvollen Tod vor Augen habe. Die Inunktionskur 
hat Diaz de Isla nach l'roksch „mit grossem Verständnis' be- 
schrieben. Die Menge dci* verriebenen Salbe soll im Verhältnis zu 
der physischen Kralt und den körperlichen Umstanden des Kranken 
stehen. Daneben muss die Lebensweise genau reguliert werden "f, 
„Geradezu bewunderungswürdig*' nennt Proksch die Anschauungen 
des Diaz de Isla über die staatliche Prophylaxe der Syf^ilis'). In 
jeder Stadt und jedem Flecken sollte von der Behörde ein erfahrener 
Chirurg, der die Symptome und Kur der S}'pliilis genauer kenne, 
ernannt werden, welcher die erkrankten Weiber zu untersuchen habe. 
Es müsse zu diesem Zwecke ein Privathaus oder ein Hospital eingc- 
richtet werden. Jedes öffentliche Frauenzimmer solle schon beim Be- 
ginne ihrer Thätigkeit untersucht und, wenn «e erkrankt sei. sofort 
ins Hospital gebracht werden. Erst nach Ablauf eines Jahres nach 
vollendeter Heilung dürfte «e ihre Thätigkeit wieder aufnehmen, 
und solle dann stets einen ärztlichen Gesundheitsschein bei sich führen. 
Die Gastwirte dürfen keine Dienstboten ohne Gesundheitsschein auf> 
nehmen, und so müssten derartige öffentliche Ix>kale daraufhin genau 
beaufsichtigt werden"). Ein Mann mit solchen rationellen Anschau- 
ungen verdient gewiss unser Vertrauen, zumal da das ganze Werk 
des Diaz de Isla von dem Geiste einer ruhigen, nüchternen Be- 
obachtung erfüllt ist Finckenstetn sagt im Gegensatz zu Proksch. 
der den Diaz de Isla nicht ernst nehmen möchte, in seiner Recension 
des Buches von Montejo: „Man kann dem Montejo in Allem, was 
er zur Ehrenrettung des Diaz sagt, beistimmen 1'* 

Das Werk des Diaz de Isla existiert in zwei gedruckten Aus- 
gaben von 1559 und 1542. Ausserdem hat Montejo auf der Na- 
tionalbibltothek in Madrid einen noch älteren, vielleicht den Original- 
codcx des Buches aufgefunden. 

Die Ausgabe von 1539 hat den Titel: „Abhandlung gegen die 
fressende Krankheit (in Spanien gewöhnlich „Bubas" genannt), welche 
in dem Hospital Allerheiligen in Lissabon vom Ruy Diaz de Isla 
zusammengestellt und verfasst wurde." Am Schlüsse dicst r Avisgabe 
steht: „Gedruckt in der edlen und ehrenwerten Stadt Sevilla, im Hause 

I) R. tinckonslcin a. a, O., S. 28; rruksili, ii, 146. 
») Proksch, II. 180. 

3) Finckcnstein a. x. O., S. sS; Proksch «. ». O., II, 104. 

4) Deutsche Rknik 1873. Nr. S'* 47i> 
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des Buchdruckers Dominico de Kobertis. lieendet am 27. Sept 
1539"')- 

Der Titel der Ausgabe von 1542 lautet: „Abhandlunj^, genannt 
Frucht aus Alleriieiligcn. j^egon die fressende Krankheit, gekommen 
von der Insel Espafiola, ausgearbeitet und zusammengestellt in dem 
grossen und berühmten Hospitale Allerheiligen der ausgezeichneten 
und sehr berühmten Stadt Lissabon. Von dem sehr berühmten 
Meister Ruy Diaz de Isla, Bürger der berühmten und grossen 
Stadt Sevilla/* Beendigung des Druckes in Sevilla am 28. Novem- 
ber 1542*). 

Wie erwähnt, befindet sich auf der Nationalbibliothek in Madrid 
die älteste bisher bekannte Niedeischrift des Buches des Diaz de 
Isla. Es ist Codex P, Kr. 42 der ..Seccion de manuscritos** ^. Der 
Titel derselben lautet: „Abhandlung, genannt Frucht aus Allerheiligen, 
gegen die Krankheit der Insel Espafiola, verfasst von Meister Ro> 
drigo de Isla, Chirurg und Bürger von Lissabon, zum gemeinschaft- 
lidien und allgemeinen Nutzen der an der betreffenden Krankheit, die 
ge wohnlich „Bubas** hcisst, Leidenden" <). Was die Zeit der Ab- 
fassung dieses Codex betrifft, so liat Montejo festgestellt, dass dic> 
selbe jedenfalls vor 152« fallt. Denn das Manuskript enthält eine 
Widmung an den König D. Manuel von Portugal, der im Jahre 



1) „Tractado coDtn et nuil serpentiRD: que vul^pnineiite en Espafia es llainado bu- 
btt qne fue ordenado enel o^lal de todos los santo« de Lisbona; fedio por ruy dbz de 

y«>l;i." — ..Fue impresso en ta iiniy iiobU- y imiy K-al ciudnii de Sovill.i, on t;is.i de 
[> Mui:iiLii il' Kobertis iinprcsvr d lil>n>s. Acalx'so ;i v« inlc y siel' d - Scliembre aho 
de Mi>XXXIX." Vyl. Moiuejo: jCiLiIcs sun l.is principaki» eiiferim-t.Ldcs conla- 
giasus quc redprocamente han caiiibiado cniro si los putblus dcl ^Viitiguo y dtl Nucvo 
Mundo? (EVooedencia Americana de las Bubas) io: Congreso iniemadona] de Americanis- 
las. Cuarta ReunMn. Madrid 1882. Bd. I, S. 379. [Ich ciUere di««e Abbandlung fortan 
als „Congr. Amei."] 

2, „TmtHlo ll.iiiKido frulo de toilos los Santos: comni el tii il S« rj)ciuino. venido de 
la ysld Esp.iftola, hecho y ordcnadu fii el {gründe y famoso ho>^pitai de To«los lus Santus 
de la ins^e y muy nombnida dudad de Lbboa. Por el mny (amoso maesiro Ray diax 
de ipäM. Vcdno de la nombrada y gran dudad de Seviila.** Vgl. Montejo, .,Con|tr. 
Amer.", S. 382. 

3) Montejo im „Sijjlo Mrdiro'' \nnt i. Mfir/ \^^7. ^ 7' 7'- briUT in seinem 
Buche ..La Siliiis y las enfernicdades tjiie sc han coiifundido con ell.V. Madrid 1863, 
S. 18. Vgl. auch Gallardo, „Ensayo de iina bibiioieca cqmAola de libros laros y curio- 
aoa*% Madrid i86u. Bd. II, Anhang S. 40. 

4) ,,Tfa(ad<> llamado Kruto de todoB los santos contra el mal de la yah Kspariola 
h'X'h » ]K>r mae'itre Rodrigo d»' Isla cirujano %ezino de lislx^a par:i conum e yeneral pro- 
vtxho de los pacientes Enfcrnius de la seniejanie Eaieriaedad que vul^annentc u> llaniada 
Bnbaft.** Montejo, Congr. aincr., S. 381. 

12* 
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1521 starb. Di<'s«T Fürst re^'crte von 1405 bis is;2i. Montejo 
s<;lilic:i>st aus verscliir'dcnL'n .Stellen ilcs 1 t-xtes, dass die A i »n.unüuiis^ 
zwischen 15 10 und 1521 verfasst sei. Auf jeden Fall ist also 
dieser wichtige Codex volle 20 Jahre älter als die erste ge- 
druckte Ausgabe von 1539. 

Montejo hat weiter eine genaue Vergleichutig der drei ver- 
schiedenen Texte angestellt und nachgewiesen, dass zwei der Aus- 
gaben von 1539 und 1542 zcitgemässe Vermehrungen» Zusätze und 
Veränderungen aufweisen, dass aber die wesentliche Stelle Ober 
den Ursprung der Syphilis schon im Codex, genau so verzeichnet 
ist wie in den gedruckten Ausgaben. 

Diese Stelle befindet sich Fol. III Col. i der Ausgabe von 1539. 
Fol. III Col I der Ausgabe von 1542 und lautet in deutscher 
Uebersetxung: 

•.ErBtei Kapitel vom Uriprong und der EntstehaiiK dieser serpen- 
tiniscben Krankheit vdn der Insel Ksparkola, und wie sie aufgcfuDdcn wurde, 

und erschien, und von ihre ni eijjencu X.TUien. — Es j^t-fi' 1 fkt '^nttlithf-n rir-n-chttg- 
keil, uns unbekannte Luiden xu schicken und auszuteilen, niernaU ^cäc-hcn. niemals gekannt 
und nie in den Büchern der Medkln gefunden, wie es diese serpentlnische Krankheit war. 
Sie war eradiieDen und gesehen in Spanien im Jahre des Herrn 1493 in der Stadt Barce- 
lona, welche Sladt infiziett wurdo und in d<-r Fol'^< -^.um Kiir>i]Ki und die gkme WWt, an 
nüfn bcknnnfen «nd zii'^'.'iiv^i^en '!"( ilen. Die-;» s r> Ix l lint «cini ii UisprtjMjj mid sein«» Ent- 
stduing von jeher auf der Inst-I, \v<1<'hc jcl/.t Espahola j^enannt wird, wie ntan aus einer 
sehr reidien und sicheren Ktfahrun^ gefunden hnu Und da diese Insel entdeckt und auf- 
gefunden worden ist von dem Admiml Dim Cristobal Colon, d«r bei seiner Anwesenheit 
Unierreduiigen und Verbindungen mit jenem Volle« hatte, und da das Uebel narh seiner 
Eijjenlüjnlichkeit contagios ist. uilte es sich ünicii leicht mit tuid zeigte sich dann bei der 
Mannschaft selbst. Und da es ein I-eidtn war, tias die Spanier nie gesehen ticich gekannt 
hatten, sie aber dodi Scbinct^tn und andre Wirkungen von der gedachten Kri.nkbeit ver- 
spürten, schrieben sie es den Anstrengungen auf dem Meere oder andern Ursachen au, ein 
Jeder nadi scüiem Gnlttttnken. Und »ir Zrit, als der Admiral Don Crittohal Colon nach 

Spanien kam, befairden sich die katholischen Konige in der Sladt Barcelona, und als diesen 
Rechenschaft von der Ri-ise und V'^n dem, was en!<l«-ckt worden, gegel>en wurderj war, fing 
alsbidd die genannte Kranklicu an, die Stadl /.u inlrxieren und sich aus/ubrt-iten, wie man 
weiter am grosser Erfahntng sah; und da es ein unHItanntes und so sdirecklicbea Leiden 
war, fingen die, die es sahen, an. itnrk zu fasten, GcIätNfe lu tbnn und Almosen ui geben, 
damit der Herr sie bewahre, dass sie nicht in eine solche Krankheit verfielen. Und tbrauf im 
ffilj:;enden J.ihre 1404 vcisanirri' Ii' d r si lir christlich'' Konig Karl von Frankreich viel Volk und 
grng nach Italien, und zur Zeit, wo er dahin/og mit seinem Heeie, gingen viele Spanier in 
demselben mit, die von dieser Kmnitheit angesteckt waren, und so fmg das Lager an, von 
dieser Krankheit infiziert zu werden, und da die Franzosen nicht wossten, was es war, 
dachten sie, dass die Dfinsie der Erde ihnen anklebten, lud nannten iäe ,,nuil de Napoles"; 
und die Italiener und N''ni>r>!itancr, da si( rin solches IVhcl nie gekannt, nannt^-n es ,,m.il 
frances", und von da weiter, wie e* sich au^^!< iiete, gab ihm jeder einen Namen nach dem 
Ort, von dem ihm die Krankheit ihren Urspriuig zu nehmen schien. In Casiilien nannten 
sie CS „Bubos**, und in Porti^l „mal de CastUla** und in Portiigiesiach^Indicn nannten et 
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dk Indier die Purtngieieii-Knuiklieit. Die Indier von der Imd EspaSob aber nannten e« 
von Alten her, lo wie wir jetst aasen ,,biiba3» dolores, aposlemas und uloenw*', lo nannten 
i>ie diese KrankluMl „Giuiynams" und ,,bipas'* und „Uiylias" und ,,ii;as". Ich nenne sie nur 

di" ,.<pr]>entinischc f fi^ >scnii -;i Krnnklicil von der Insel Es]V)nol:i", um niclil von (]<-m Wf^e 
abzugehen, auf welchem Uit; j^.in/.e Welt ihr den Namen gieht, jeder nach dem Lande, \(>n 
dem sie ihm ihren Ursprung zu hüben sdieinl und weshalb die Kranzusen sie „mal d'Na- 
poks**, die Italiener „mal fnnoca**, die Portugiesen „mal de Castilla**, die Casiilianer 
„malo ^lico'% die Indier in Arabien* Penticn und Indien sie ».mal de Portufipl** nennncn, 
wie schon t;*^sagt worden ist. lind was den Namen „mnrho serpenlino" belriffl, so fand 
sich nnrh ihr^T f f "Löslich k ei t kein !irs<iTes V't r«^leichsobjekl als die Schlange. Üenn wie 
cIk-sc em häf^.sliches , furvblbarcs und schreckliches Tier ist, su ist diese Krankheit liässlich, 
fufchthnr nnd tdirccfcUdi. Eine adiwrere Krankheit, weldie den Körper serfrkst und Ab- 
scesse erz«^ die Knochen spaltet und xeistflrt, die Sehnen verkflrat, und deshalb lege 
ich ihr diesen Namen bei. Und da ich weiss, dass diese Krankheit ihren Uisprung sdt 
alter Zeit auf der Insel Espaftola hatte, und von dort atis ^ich verbreitete, legte icb ihr den 
anderen Namen bei: Scr])entinische Krankhrit von der Insel Kspaiiula. Vo.i dit si i aus 
wurde die Welt iufiziciU Dies bindert nicht, dass jeder die Krankheit nach Gutdünken 
bmennt» wie alle Vdlker der Welt es gethan haben." 

Hierzu kommt noch die folgende Stelle (fol. 63 der Ausgabe 
von 1539): 

„In dem ersten Kapitel wurde erz&blt, wie diese Krankheit von der Insel Espahola 
kam und viele sweifieln daran und behaupten, dass tie aoerst im Heere des Königs Karl 
von Frankreich im Jahre 1494 sich gese%t habe, und Uber dieses habe ich '>'>ä >■> dem- 
selben Kapitel berichtet, will aber noch, damit die Verständigen klar sehen, hin/iifii),'en, 
iLisi mir im Jahre 150) pan/e Kur df*r Indi.inrr ß'g^" j'""^ ]\raiiklieit schrilthcli f;«*- 
geben wurde, sowohl die mit dem Guajak als auch mit dem Mapuan und mit der iuna. 
Aus dieser genauen und wohlilberl^ten Behandlung der Krankheit muas gefolgc-rt werden, 
das« dieselbe sidi schon buige vorher unter ihnen verbreitet hatte, sie gsben genaue Vor« 
Schriften über den (ienuSS des Wassers, über die Diät, über die Zeit der geschlechtlichen 
Fnth ilts iiiikeit. iil>. r die B»'achlung des Wassers und di-r I.nfl. all' S Dinge, die, seit die 
Krankheit unter uns sich %-erbreitct hat. von uns duichaiis noch nicht bis ins Einzelne 
gewürdigt worden sind. Jenes so unempiindliche (la mas insensible) Volk liesass eine voll* 
kommen ausgebildete und abgestufte Heiimethode der Kiankhett, woraus dcutlidi erhellt, 
das» die Kiankheit immer unter Ihnen herrachte, daher die Kur bei ihnen so ausgebildet 
wurde wie von sehr erfahrenen Personen .... lieber dieses Alles habe ich grosse Er- 
fahrung, da ich Personen, welche sie hatten, auf dem Ge«ich wader Ueh-»!id« U»-. und eHcn<i<> 
l'crsooen, welche in Barcelona daran litten, und ich konnte noch mehr Beweise dalur 
liefero, was zwecklos ist** 

In der Ausjj^ibo von 1542 steht fol. 76 diese Schlussbcmerkung 

in etwas erweiterter Form: 

„Ueber dieses Alles habe* ich grosse Erlahrung, da ich Personen, welche die Krank- 
heit hatten, auf dem genannten Geschwader behandelte, welches jenes Land entdeckte und 
worauf viele damit behaftete Kranke ankamen, und da ich Kranke in Barcelona behandelte, 
die an diesem Uebel litten, früher als der Koni;: Karl von Frankr Ic^h n.ich Neapel »og, 
und ich könnte vieli« nndTe Beweise dalür liefern, was .iber zwecklos ist." 



Was <]u' Svpiiilisfiille auf drm Geschwader des rhrist'>|)h 
Columbus betrifft, so hat Montejo noch eine höchst wichtige Stelle 
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m dem Originatkodex des Diaz de Isla entdeckt, die aus leicht er- 
sichtlichem Grunde in den gedruckten Ausgaben fehlt: 

mAiis sehr grosser und sidierer Erfahrung hat »ch eingeben, da», als jene Insd 

cnCdcckt und aufj;<'fiiiulon wurde von dem Admiral Dom Cnstobai Colon und sich *in Ver- 
kehr un«l eim- < icmeinMliafi mit dt-n lndt;itti t inii< n entspann, di- Kr uikli' it, d.i sie von 
Natur contagit.s ist. Iciciil auf die ^^annschaf^ iii>ettragen wurde, und sie wurde auf d»-m 
Geschwader bei ctncni Hilutea aus Palos, der Fintjon biesh, beobachtet, und bei An- 
deren, wekhe von dem Uebel heimgesudit wurden**^). 

Dieser an^hauliche, schlichte Bericht des Diaz de Isla» der 
selbsterlebte und seibstbeobachtete Thatsachen in einfacher 
Weise wiedtT^nebt, erhellt mit einem Schlage das Dunkel, welches 
über dem Ursprünge der Syphilis ruht. Dem unbefangene« Leser 
wird nunmehr ohne weiteres die chronologrische Reihenfolge der Er- 
eignisse deutlich vor Augen stehen. Besässen wir nur diese einzige 
Nachricht» so würde dieselbe, verglichen mit den bisher mitgeteilten 
Berichten der Zeitgenossen, vollkommen ausreichend sein, um die hier 
gegebene Darstellung der Einschleppung der Syphilis aus der neuen 
Welt, durchaus glaubwürdig erscheinen zu lassen. Die Kritik hat 
keinerlei Handhabe, um die Angaben des Diaz de Isla zu ent- 
kräften. Wenn Proksch bemerkt: „Es lässt sich nicht wieder- 
streiten, dass er (Diaz de Isla) auf den Schiffen des Colum> 
bus wirklich Syphilitische behandelt, die Krankheit vorher 
wirklich niemals beobachtet, noch von derselben gelesen 
hat"^. so ist diese Anerkennung sehr wertvoll, sowohl für die I^hre 
von dem neueren Ursprung der Syphilis als auch flttr unser Urteil 
über die Glaubwürdigkeit des Diaz de Isla. Denn wenn Proksch 
zugiebt, dass dieser Arzt, der im Jahre 1493 bereits 31 Jahre alt war 
und damals vielleicht schon ein Decennium ärztlicher Praxis hinter 
sich hatte, wirkKch zuerst auf dem Gesdiwader des Columbus 
Syphilitische gesehen und vorher niemals soldie Kranke beobachtet 
hatte, so ist diese Thatsache vollkommen unverständlich, wenn 
man annimmt, dass die Syphilis schon vor dem Jahre 1493 überall 
in Kuropa existiert hat und sogar den Laien bekannt war. 

Der Inhalt des Berichtes des Diais de Isla ist in Kürze der 
folgende. Die Syphilis war vor 1493 in Europa unbekannt. Ihre 
Urheimat ist Amerika, d. h. für Europa eigentlich die Insel Espa- 
ilola (Haiti), von wo die Mannschaft des Columbus sie nach der 

1) Eine Variante in demselhcn Codex lautet: „L^ Syphtti» (ba hubas) wuide bei 
einem Piloten aus Palos, der Pinaon hiess, beobachtet und bei Anderen, £e von demMlben 

Uebd hcin)|;<siicht wurden". 

2) Prokstl» ». a. O., Bd. 1, S. 383. 
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ersten Reise desselben mitbrachte. Daher nennt Diaz de Isla die 
Syphilis die Krankheit der Insel Espaftola. Bei den Indianern 
von Haiti hiess die Syphilis Guaynaras oder auch ,4iipas*\ ..taybas'* 
und „i9as^*. Der grösste Teil der Mannschaft des Columbus kam 
bereits krank an. Diaz de Isla behandelte selbst mehrere syphi- 
litische Matrosen dieses Geschwaders und erwähnt u. a. den Steuer- 
mann Pinzon aus Palos als einen der an dem neuen Ucbel Er- 
krankten. Die Krankheit war den Matrosen völlig unbekannt. Nach 
Ankunft des Columbus In Barcelona im Jahre 1493 breitete sich 
dort die Syphilis auch unter den Einwohnern aus» noch während 
Ferdinand der Katholische und Isabella dort anwesend waren. 
Im folgenden lahre traf Karl VIIL von Frankreich die Vorberci- 
tiirii^oTi zu einem grossen Feldzuge und zog Söldner aus den hm.K h- 
bartcn L.iiidrrn heran. Darunter befanden sich auch \irIo mit 
Syphilis behaft' t«* Spanier. So geschah es, da.ss die Syphilis 
sich während des Aufenthaltes des französischen Heeres in Italien 
wdter verbreitete und s( hlicsslii h bei dem Zusammenwirken so vieler 
eine epiileinische Verbreitung begünstigender Umstände jene plötZ» 
liclie und ungeheure Ausbreitung erlangte, wie wir sie im vorigen 
Kapitel kennen gelernt haben. 

Auf Espafiola herrschte die Syphilis seil uralter Zeit. Die In- 
dianer besassen schon bei der Ankunft dt s ( olumbus eine höchst 
k« 'mfili/irrto. rationell ausgebildete und abgestufte Heilmethode der 
Krankheit, deren Inhalt Diaz de Isla im Jahre 1504 aus einer 
Niederschrift derselben kennen lernte. Sie bestand im wesentliclien 
aus einrr Kur mit dem Guajak, dem Mapuan und der Tu na in 
Verbindung mit hydrotherapeutischen, diätetischen und klima- 
tischen Behandlungsmethoden. 

Das ist der Bericht des Dia;^ de Ishi, r-ines Augenzeugen, 
eines höchst erfahrenen und tnilit fingent n Arztes. So lange norh 
diese Narhricht allein vorlag, koimie man ja einfach (natürlich ohne 
jcdtii Grund) behaupten, dass dieser Mann ein Lügner sei. Die 
vxfitcre T^ntersurhung uiril aber oine gan/f Kcihi- wfitt.Ter J^"^ili\<■r 
Facta bringen, welch»' die Kichtigkcit und Wahrhaftigkeit der i'.r- 
zählung d« s Dia/, de Isla bis auf die kli insieu liinzelheiicn in ge- 
radezu i^Utuzender Weise bestätig'en. Zuiiathst reihe ich zwei Zeuy- 
ni.sse an, die von Männern herrühren, welche die (iegner eines 
neuzeitlichen Ur.sprimgcs der Sxphilis bisher gegen einanch-r aus- 
gespielt haben. Ks handelt sich um die Berichte des Qviedo und des 
Las Casas. 
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§. 12. Oviedo und Las Casaa*) 
Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdes wurde im August 
1478 in Madrid geboren'). Seine Eltern stammten aus Vald^ bei 
Oviedo in Asturien, welche Städtenamen er seinen Familiennamen 
bdfügte, wobei Oviedo sein Hauptname wurde. £r war der StAin 
des Juan de Oviedo, eines Sekretäts des Königs Enrique IV. und 
empfing eine sehr gelehrte Erziehung und vorzügliche Ausbildung im 
Hause des Prinzen Alfonso von Aragonien, Herzogs von Villa- 
hermosa und trat bereits mit 15 Jahren als Kammerpage beim 
Prinzen Don Juan« dem Sohne von Ferdinand und Jsabella ein. 
der mit ihm gleichaltrig und ihm in inniger Freundschaft ver- 
bunden war. Oviedo war bereits mit 14 Jahren vollkommen ent' 
wtckeltt und ein Gelehrter in des Wortes wirklicher Bedeutung. In 
der Begleitung des Prinzen Don Juan und der katholisdien Könige 
wohnte er alten grossen Ereignissen der Jahre 1492 und 1493 als 
Augenzeuge bei>). Oviedo selbst zählt (Bd. I lib. II cap. 7 S. 28 
der obenerwähnten Ausgabe scinr.s grossen Werkes) vier l>inge als 
die grossen Ereignisse dieser beiden Jahre auf ; erstens die Eroberung 
von Granada, zweitens die Vertreibung der Juden (Ende Juli 1492), 
drittens das Attentat des Juan de Cafiamarcs auf Ferdinand iL 
(Dezember I492) und viertens die Entdeckung Westindiens und 
Rückkehr des Columbus nach Barcelona im April 1493 und 
bemerkt dazu: „Und dort sah ich auch den Admiral Don Cristobal 
Colon mit den ersten Indian^n* die von jenen Ländern auf der 
ersten Reise mitgekommen waren. Keins dieser vier Erreig- 
nisse kenne ich von Hörensagen, sondern als Augenzeuge, 
und was ich jetzt darüber erzälile, ist in meinen Tagebüchern 
aus jener Zeit aufgezeichnet"'}. 

, I) S. Anhang, Beihj;e II, Nr. 2 und 3. 

2) „Histnrtn p^nrial y natural de las Indias. Isias y tierra firme d«>l mar ot^aoo jw 
cl capitan Gonzalo Fernanden de Oviedo y Vald6s, Madrid 1853 (IVadjUiü>Kabe der Real 
Acadcmia de b HistotiuJ, Einleitung (von Don Josi Amador de los Rios), Bd. I. 
S. XII; ferner Nicolas Antonio, „Bibliothen HbpBnft Kova*S Madrid ijW, Bd. H. 
SL 554: J. M. de H^ridis in der UebeneUung von Bernai Dias del Cattillo» 
„VMdiqne Ilistoirc de la Con«|ut-te de la Nouvcl]e'Eapagne", Parts 1878, S. 273. 

3) „Oon/alo F"ernandt'7, de Oviedo, testign ocular de cuanto a Ii cnrte de los 
Rcyes Catölicos se refierc." D. J066 Aniador de los Rios, „Ilistoria critica de la 
literatarm etpafiola", lladiid 1865, Bd. VII. S. 19$. 

4) „E vi alll venir al almirante don Chripstöbal Colom, con loa ptittio o » tndio« 
que destas partes allA fueron en ei prtmcro viaje i descubrimiento. Assi que du bablo de 
oydas cn ntn^npn d-stas quatro cosas, sino de vistn; rttinfpf l.is f-^crilia dcsiic a(^ui, ('• iTi-^or 
di<,iendo. ücuriendo d mis niemoriales desde cl mismo liempo csaiptos en elios." Oviedo, 
„Iliiiloria gcaeral de las Indias", I, 29. 
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Hieraus können wir entnehmen, dass der so früh irelohrte 
Oviedo s' MU' litterarische Thätigkeit schon in jener Zeit beg^ann, alle 
wichtigen Ereignisse. Beobachtungen und Erlebnisse aufzeichnete, 
und diese später als (Trundlage und On^lle für sein grosses Werk 
benutzte. Kr äussert sich darüber auch im Prooeniium der ,.Relacion'* 
an Kaiser Karl V'., wo es heisst: ..Alle diese und viele andere Dinge 
derselben Art habe ich \iel ausfnhrlieher sc^hriftüch im Orit^inal, in 
j'-ner Chronik, welche ich aufzeichnete, seit icli das Alter hatte, mich 
mit einer solchen Materie zu beschäftigen, und zwar umfasst diesen:)e 
alles, was in Spanien seit 1490 vorfiel, bis auf den heutigen 
Tag" 

Ferdinand II. und Isabella kamen im Oktober 1492 nach 
Barcelona, wo im Dezember auf den Ersteren das erwähnte Attentat 
verübt wurde. tJviedo schlnss hier Freundschaft mit Diego und 
Fernando Colon, den Söhnen des Entdeckers, die im Hause des 
Prinzen Juan verkehrten*). Nach der Ankunft des Columbus in 
Barcek^na zog Oviedo von diesem, den Gebrüdern Pinzon (be- 
sonders Vicente Pinzon, seinem Freunde und Correspondenten) 
sehr wertvolle Nachrichten über den neuen Erdteil ein'). 
Er kannte auch in Barcelona bereits Frey Nicolas de Ovando, 
der einige Jahre später Gouverneur der Insel Espaüola wurde*). Im 
Jahre 1497 starb Don Juan, der Freund und Jugendgefährte des 
Oviedo-^), und der Letztere begab sich nach Italien zum König 
Federico von Neapel, wo er bis 1.501 verweilte und mit vielen be- 
rQhmten Konstlern und Gelehrten wie Lionardo da Vinci, Michel- 
angelo, Tizian. Raphael, Pontano und Sannazaro verkehrte; 
Im Jahre 1501 war er sechs Monate in Sicilien zusammen mit Gon- 
zalvo de Cordova, dessen Sekretär er 15 12 wurde ^. 



1) nTodo lo quni y otn» TOodias com dt»ta oKdad imr|r in«s ooptowinente yo 
ttstg» eacripto y esti en los origtnil« y cbr^ica qne yo esoibn <l«sde qae tuve cdad para 
ocnpanne cn a«mejante materLn, assi d- I" <]uc |)ass6 en Espaßa ilesdc el nfio I490 IkWUl 
aqiii, como fucia drlla." ihiil- in. S. XIV. — Flirnsn snpt f-r P.»l. IV (lib. 50, cap. 30) 
S. 591 : „r^ qual (»He Geschichte von Westindictn lia '\\i<- ti nuiiuo tiesdc cl lk-mp<i qucslas 
{Uftes sc dcscubrieron pur cl priincro olminuilc dellas dtm Chripslöbal Colom, ano de mill 
i quitro^ieDlos k noveot» y dot, hasla cl presente de mill 6 quinicntoB h quuMU y ocho; 
y piaea I1A ÖM|ttkiito qoe en otto enticndo, creer se dtbe que es histoiia". 

2) ibidem, Bd. I, S. 50 (üb, II, op. 

3) Hcrcdia a. a. O., S 273. 

4) ibidem. Diaz de Isla und Ovic^u liüben üdi Lwi ihrer gleich/t-itii;cn Au* 
wescobeit in Baradona offenbar nkbl gekannt. 

5) N. Antonio a. a. O., S. SSS' 

6) Heredia a. «. O., S. 273. 
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Am II. April 1514 fuhr Oviedo nach Amerika ab, um eine 
Stellung als Oberaufseher der Goldminen ku übernehmen. Er sammelte 
auf dem centralamerikanischen Kontinente zahlreiche wertvolle Notizen 
und verHess denselben im Dezember 1515, um nach Spanien zurück» 
zukehren. Hier traf er 1519 den Las Casas in Barcelona. Von 
1519 bis 1523 verweilte er auf den Antillen, kehrte dann wieder 
nach Europa zurück und schrieb 1525 sein „Sumario de la natura) 
de las Indias" aus dem Gedächtnisse nieder, da er alle seine Notizen 
auf Haiti zurückgelassen hatte. Am 30. April 1525 reiste er zum 
dritten Male nach Amerika und hielt sich bis 1527 in Panama. Nica-' 
ragua und Haiti auf und kehrte dann nach Europa zurück. Anfang 
der dreissiger Jahre des 16. Jahrhunderts begab er sich zum vierten 
Male nach Westindien (Haiti) und Hess nach der Rückkehr die ersten 
Bücher eines grossen Werkes über die Naturgeschichte von West- 
indien und Centraiamerika erscheinen. Der erste Band desselben 
u nrtle am 3a September 1535 im Drucke vollendet Auch di«\se5i 
Werk beruht ganz auf den handschriftlichen Notizen seit 1514'), Von 
1536 bis is}^^ wollte Oviedo wieder in Haiti und arbeitete dort an 
seinem Werke w- it r Dann folgte ein Aufenthalt in Spanien von 
1546 bis 1549, ein letzter Aufenthalt in Haiti von 1549 bis Juni i.s s'^- 
Im Herbst 1556 zum letzten Male nach Spanieti zurückj^ekehrt, 
konnte er noch den Druck des zweiten Band« s sritu s Werkes er- 
leben und starb im Sommer 1557 zu Valladolid, 79 Jalire alt, indem 
er den jrrössten I'eil seines Werkes als Manuskript, sowie noch 
andere Schriften hinterHess, die in den fünfziger Jahren alle heraus» 
gegeben wurden "'^). 

Man hat natürlich ebenfalls die (ilaubwürdigkeit diesc»s aus- 
jjezeichneten Mannes zu verdächtigen gesucht und insbesondere auf 
die ( irausamkeiten hingewiesen, die er sich angeblich gegen die 
Indianer zu Schulden kommen liess. Amador de los Rios hat das 
grosse Wrdienst. die gänzliche ( inmdlosigkeit einer solcht-n Ab- 
nahme nach v;( wiesen tu haben, und ich verweise zur näheren Kennt- 
nisnahme auf dciiscn lichtvolle Ausführungen 

1) Im Prooemiim der „Rdacion*^ hcisst «a: HDemas desiu, tcngo .-i|>.<rLe vscriptn 
todo io que he podido comprcndcr y notar de las cnsM de Indias; y pofque lodo 
aqiieUo catA eo la cibdad de Sancto Domin^^o de U Isla MspaHola, donde teni^o mi c:is.i \ 
asitiUo y imij;('r y hijcis". Oviod»), „Relation sumaria de la bisloria nafurnf .!(• Ins Indi.i>. 
compiu^la y dirijjada al Fi)»|HTad«>r Carlos V" l>ei Barcia, „Historiadorcs primiüvo« de i** 
Indias Ücddcnules", Madrid 1749. l^d. U fol. I. 

2) Heredia a. a. O., S. 273—276, 

3) Id der Einteilung ta Bd. I der „Historia general y natnnl de Ua Indias", 
S. XL Vit. Vgl. auch Uontejo, .«La Sifilis". S. 53. 
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Alexander von Humboldt sagt übor Oviodo: „Er hat 
42 Jabre in Amerika zugebracht und acht Mal den atlantischen Occan 
durchschnitten. Die freimütige Offenheit und Natürlichkeit 
seines Stils giebt den Werken seines Alters eine eigentQmltche Phy- 
siognomie" *). 

Auch V. A. Huber, der dem Berichte des Oviedo keinen 
Glauben schenkt, rühmt doch denselben als einen „für die damalige 
Zeit unterrichteten und wissbegierigen Mann, der im Ganzen kein 
verwerflicher Zeuge und dessen „Glaubwürdigkeit" nicht zu be- 
streiten sei'). 

Nunmehr lasse ich die wichtigsten Stellen aus den Werken des 
Oviedo folgen, in welchen derselbe sich Über den Ursprung der 
Syphilis und die Einschleppung und Verbreitung der Kränkelt in 
Europa äussert 

„Es erduldeten ferner diese ersten chrwtlidien Ansiedler «of der Insel (EspaTiula) 
viel Drangsal von don Ni^jius und srhr jjnuisaino SdmuT/cn und I.cidrn von d< i Syphilis 
<hu-is). Denn die Uriiu.tt (lpr*»'!h(n i*( W' stinrüf-n fbs Indias), iintl ich sage niil Bedacht 
„las Indiaä" ^j. sowolii nm ik-ziehunj» aul das Land, dcni dici>e Krankhcil eigentümlich ist, 
als aiich mit Beziehung auf die indlamachen Weiber dieser Gegenden. Dutdi den Umgang 
mit diesen Weibern eikranlilen einige der ersten Spanier, weldie mit dem Admiral bei 
Entdedcung dk-scr Länder dahin kanien. Denn « s ist eine ansteckende Krankheit, und war 
dieses sehr ni«)};lich. Vnd dies»- Kranken kehrten später nach Spanien /iiriirk, und nnch<Un» 
die Krankbeil vnrt ihnen dort verbreitet worden war, gelangte sie nach Italien und andern 
Ländern» wie idi kpftter enclhlen werde .... Und ich will nicht die Eidechsen und 
Schlangen veigesseti. die es in diesem Lande giebt; vnd will erxShlen von dem Leiden der 
Nigoas und dem schrecklichen Jainnur der SyfAilis, womit Rcdaensduirt Uber die oben be- 
rührten elf Dinge abgelegt sein wird" *), 

Von xwei Ucbeln oder merkwürdigen und gefährlichen Krankheiten, 
welche die Christen und neuen Ansiedler in Westindien auszustehen hatten 
und heute noch ausstehen. Welche Leiden in Indien einheimisch «lad, und 
von dt-nen eines nach Sp uiit n ültertragen und verschleppt wurde und von 
da in den übrigen Teilen der Welt sieb verbreitete. 

1) A. V. l^uinboldt, „Kritische Untersuchungen über du; historische Kntwickeluiig 
der geographischen Kenntnisse von der neuen Well", übersetzt von J. L. Idelcr, Berlin 
1836, Bd. n, S. 213. 

2) V. A. Huher, „Bemerkungen über die Geschichte und Behandlung der vene- 
rischen Krankheilen", Stuttgart und Tübingen 1825, S. 22 — 2^. "»^rhon bei den Zeit- 
geiiuiücn stand Oviedo in hfihem Ansehen. Kallopia bemerkt bvitn Kapitel ,,fiiiajak": 
„Uno excepto Job. Gallo, alque Consalvo Oviedo onuics alii ignoiarunt ejus nattiraui. JoJ). 
Gallus scripsil de tan ligni sancti. Consaivus fuil Jfi&|>8ntis nobilis, qui scripsit Histoiriam 
Indisfum Hispauo idiomatc ad Caroium V. Hic erat doctus et acumine ingenii 
excellens". Luisinus, II, 791. 

3) Ein leicht verständiirhfs Wi>itspiel. 

4) Oviedo, „liiätoria gLueiai y natural de las ludias, (slas y tierra Itrme", Madrid 
1853, Bd. L S. 50 {lib, II, ca|). 3). 
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„Idi mmste oft in ItaUen lacben, wenn ich hArte, dns die Italiener die Luilsettdie 

,,^'t.ln/ll^' iikianldu-il" und die Franzosen sie „nca|M»Iitanisches Uebcl" nannten. Denn in 
\\ .ilirlu tt w urden die < im n niul dir inijcrn ihr d'.n richtigen Xauun gegeben halien, wenn 
s>ie sie Krankheit von Westindien (mal de las Indias) genannt halten. Und dass dieses <lic 
Wahrheil sei, wird sich aus dic;>eni Kapiic-l ergeben und aus der grossen Erfahrung, welche 
man mit dem heiligen Hdxe und Gunjak hat, durch welches besonders diese schreckliche 
Krankheit Syphilis besser ab durch irgend eine andere Anenei behandelt und geheilt wird. 
Denn so gross ist die götthche Gnade, dass da, wo fflr unsere Sünden die Stnfen «nd* 
auch die flcilmittcl sich finden .... 

Im Vörden Kapitel erzählte ich, dass C o 1 u m h u s im Jahre 1 496 nach Spanien 
zmückkehrte. Und dieses ist die Wahrheit. Denn st-lidem sah ich und spcach ich einige 
von denen, die mit ihm nach Kastilien zurückkehrten, wie x. B. den Befehlshaber Mossen 
Pedro Margarite, und die Befehlshaber Arroyo und Gallego, Gabriel de Leon 
und Juan de I;i Vr^a und Pedro Navarra, den ICammerherrn des Prin?> ti Don Juan, 
meines Herrn, und noch mehrere andrrf I^iener des königlichen Hauses, weiche von der 
zweiten Reise und Entdeckungsfahrt aus diesen Ländern kamen. Von diesen und \oü 
Anderen hörte ich vielerki von dieser Insel und von 'dem, was sie auf der swetten Rdse 
erfuhren und erduldeten. Ausserdem wurde ich von anderen unterrichtet, die 
die erste Reise mitgemacht hatten, wie z. B. von Vicentc Tafiez Pin<^on. 
welcher einer der ersten Piloten und einf-r von d /n drei Gebrüdern Pin<,on war. d' tv-n iih 
sclion gedacht habe, und mit dem ich bis zu seinem Todesjahre 1514 befreiirul> i war. Und 
ebenso informierte idt mfeb bei dem Steuermann Hernan Peres Matheos, der gegen- 
wftrtig in dieser Stadt lebt und der die erste und dritte Fahrt des ersten Adroirsls Dan 
ChristAbal Colon mitmachte. Kerner empfing ich zahlreiche Nachrichten über fUese 
Insel von zwei Edelleuten, welche den Adniiral auf sein' r /weilen Reise begleiteten und 
hetitf» rbenfalls in dieser Stadt wohnen. Es sind; fi-m di- Rnjas und Alnn^o d * 
Valencia. Und viele .mdcre Augenzeugen erstatteten mir uuci alles, was diese hisci und 
Ihre Krankheiten betrifft, besonderen Bericht, am mtisten von allen aber crdhlte mir der 
Befdilshaber Mossen Pedro Margarlte, enter Haushofmeister des KAnigs, den dieser 
sehr hoch sch.nt/tc Diesen Cavalier nahmen der König und die KOnigin als den Haupt* 
seiigen und schenkten seinem Berichte uh.r die l'rx l^ni^sc der zwcit'^n Rri<:e .^fn m"i«trn 
Glauben. Dieser Ritter Mossen Pedro kam so krank zurück und klagte so sehr, dass 
ich gbube, dass er jene eigentümlichen Schmerzen hatte, von weichen die an jener Krank* 
heit Leidenden heimgesucht werden, obgleich ich keinerlei Hautpusteln sah. Und wenige 
Monate sptter» in demselben Jahre 1496^ begann sich jene Krankheit Im einigen Höflingen 
XU zeigen, nachdem es vorher mehr unter dem gewöhnlichen Volke verbreitet, unter Personen 
aus nietlerem Standf , und man ;^lrnibtr, da>;s man sie durch den Untgang mit öffentlichen 
Dirnen hauptsächlich sich zuzog, überhaupt auf den» Wege der Wollust. Später brciteie 
die Krankheit sich unter den Vornehmen und Hochsiehenden aus. 

Der Schrecken, welchen die Krankheit den davon Ergriffenen veiursadite. war sehr 
weil sie ein ansteckendes und furchtbares Uebel w:u- und viele daran starben. Und 
da das Leiden neu und unlu kannt war, verstanden dir A' ;/t • nicht, os zu heilen, nrch 
Andere in solchem Drangs^il zu beraten. Ks l>fgab sich d.mn, dass der gros.se Capitaa 
üouv'alo Keriiandez de Curdoba mit einer schönen und grossen Flotte nach Italien 
gesdiidct wurde, auf Befehl der katholisdien Könige und als üeneralcsfrilSn, um dem KOnig 
Ferdinand II. von Neapel g/sgen Kart von Frankreich, den man den mit dem 
grossen Krtpf nannte, zu Hülfe Stt kotnmen. Und unter diesen Sp.miein wwen einige mit 
der Krankheit behaftet, und dieselbe Icillc sich durch Vermitt' Inng der Weiber von Iii ! r- 
lichem LeUcnswaudü den Ilalieueru und Franzosen mit. Da nun weder von dcu einen 
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noch den andern eine solche Krankheit jemals gesehen worden war, s<i fingen die Fran/osen 
an, sie neapolitanUcbc KimnUieil am nennen, xmV ^« {laubten, dan sie jenem Königreiche 
etgentllmliiii sei, und die Neapdilaner nannten sie, im Glauben, daas die Krankheit von 
den FranMMen cintjeschleppt worden sei, französische Krankheit, und ao heisst sie seitdem 

in ganz Italien, weil v(»r der Ankunft Karls ein«- ä Im liehe Krankheil in jenem 
I-andc nicht gesehen worden w ir. Aber die Walirlidt Ut, dass diesf» Plage 
von der Insel Haiti oder Hspaüola nach Europa kam. wie erzählt worden ist. 
Und sie ict dort sehr gemein unter den Indbnem, und diese verstehen sie m heilen und 
haben sehr ausgeieichnete KrAuter und Blume und Pflanxen gegen diese und andere Kranit' 
heilen, wie x. B. cbs Guajak und das heilige Holx, über die icl> weiter unten handeln 
wer«!«'. So i>;t v'»n den l»rid<n ^rfshrlichi ti Krankheiten, an welch'-n die frston christlichen 
Ansiedler in Indien litten nnd noch leiden, und die in diesem Lande einheimisch sind, die 
Syphilis die eine und diejenige, welche in Spanien eii^c^cbleppt wuide, und %'on dort in 
andere Uader, ohne dass sie bisher aufgehört hätte . . . Auf dieser Insel (Espailota) und 
auf allen wentindiachen Inseln und dmi Festlande ist die Krankheit Sjrphtlis flberall eia- 
heimi4Gh und die andere Krankheit der Niguas." ') 

Eine kritische Analogie dieses Berichtes ergiebt die völlige 
T'^^elioreinstinimung des Oviedo mit dem Diaz de Isla in Beziehung 
auf den wirklichen Ursprung der Syphilis. Oviedo erklärt dieselbe 
rhenso wie dic^ „XiLTua^" (f^ino parasitäre, durch Insekten hervorge- 
rutenc llautkraiikh<'it> liir eine specifische Krankheit der Antillen 
lind drs crnlraiaincrikanischen Kontinetitns "-). 1 )i<' .Syphilis wurde 
durch che Indianerinnen dt^n ersten Spaniern, welche mit ("'»lum- 
buh ditrthin kamen, mitgeteilt, durch diesem nach Spanien gebracht, 
von wo sie alsbald gelegentlich des Feidzugs Karls VllT. sich 
w eiter ausbreitete. Nif ht französische, nicht neaprditanische Kr.tnkhcit 
sei der ri( htige Namo der Syphilis, s(>ndern u esii ndische Krank- 
heit. Unter seinen ( iewährsmännern. die er sofort nach ihrer Rück- 
kehr befragte, zahlt i> vi edo sowohl solclieauf. die die erste Reise des 
Colunibus mitgemacht hatten, als auch solche, die ihn auf der 
zweiten Reise begleitet hatten. Ks ist deshalb v«»lHg ungerechlft-rligt, 
wenn behauptet wird, d.iss Ovi<Ml() nur von der /weiten Reise des 
(.'olunibus spreche. Oviedo Ii.lI si( h freilich einen rein chrono- 
logisc heti Irrtum zu .SchuUh n koinnien lassen, indem er erst nach 
der Rückkehr des Colinuliu.s von der zweiten Koise, also nach 1 4(y6. 
den König Karl \M II. von !• rankreich n^u h Italien ziehen lässt. 
Wie wir gleich sehen werden, gielji er in seinem ersten Bericht an 
den Kaiser Karl V. auch in dieser Beziehung die einzig richtige 
Darstellung. Es ist klar, dass auf der zweiten Reise, die schon 
wenige Monate nach Vollendung der ersten, nämlich im September 

1) Uviedo a. a. O., Bd. I, .S. 55 - 56 (lib. II, cap. 131. 

2) t.Niguas" und Syphilis eischicnen sowohl dem Oviedo als auch dem Las Casas 
als di« HauptkrankhelteD von Haiti und Mittelamerika und werden von ihnen stets zn- 
samDen gemant 
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1 493 bejrann und 1500 Teilnehmer ziililte, viele noch völlfg- gesund 
waren und sich erst nach ihrer Ankunft in Amerika ansteckten, so 
duss sie in der That ebenfalls als glaubwürdige Zeugen über die unge- 
heure Verbreitung der Syphilis unter den Ureinwohnern der west- 
indischen Inseln und Centraiamerikas gelten IcOnnen. Aber darauf 
kommt es gar nicht an. Denn Ovledo gedenkt ja ausdrflcklich 
solcher Gewährsmänner, die nur die erste Reise des Colum- 
bus mitgemacht hatten (e otros del primero Camino), und von 
dieser selbst die Krankheit und die Nachriditen Ober die Verbrettung 
droben unter den Indianern mitbrachten. Unter diesen nennt er be- 
sonders den Piloten Vicente Yafiez Pinzon, einen der drei Brüder 
Pinzon, mit dem er bis 1514 befreundet war. Welch* eine merk- 
würdige und überaus wertvolle Uebereinstimmung mit der Angabe 
des Diaz de Isla! Denn dieser erwähnt gleichfalls einen Pinzon, 
den er auf dem ersten Geschwader des Columbus in Barcelona sah 
und sprach, und der sich wie viele andere Teilnehmer der ersten Reise 
die Syphilis aus der neuen Welt geholt hatte. £s ist höchst wahr- 
scheinlich, dass dieser Pinzon kein anderer als Vicente Yafiez 
Pinzon war, von dem Oviedo, der, wie er ja ausdrücklich ver- 
sichert, bei der Rückkehr der ersten Flotte des Columbus in Barce- 
lona zugegen war und die Teilndimer der Reise ausfragte, nähere 
Erkundigungen über die Syphilis in Amerika einzog. £$ ist mir 
trotz eifriger Nachforschung nicht gelungen, irgend welche Be- 
ziehungen zwischen Oviedo und Diaz de Isla aufzufinden. Sie 
haben sich offenbar gar nicht persönlich gekannt Um so be- 
deutungsvoller ist diese in auffälliger Weise übereinstimmende Angabe 
über eine ganz bestimmte Persönlichkeit. Ausser Pinzon nennt 
Oviedo dann noch den Steuermann Hern an Perez Matheos, der 
ebenfalls schon an der ersten Fahrt des Columbus teilncümi und die 
Angaben des Pinzon vollkommen bestäti^Tte, Der weitere Bericht 
des Oviedo ist, wie erwähnt, in chronologischer Hinsicht etwas un- 
genau, was aber durch den sachlichen Inhalt vollkonmien ausge- 
glichen wird, der völlig mit dem <l» s Oiaz de Isla übereinstimmt, 
indem auch Oviedo sagt, dass durcli den Zug Karls VIII. die 
Syphilis eine besondere Ausbreitung erlangte. Nach Oviedo befan- 
den sich syphilitische Spanier im Heere des Gonzalvo Ilernandez 
de Cordoba. nach Diaz de Isla im Heere Karls VIII. selbst 
Beides ist durchaus zutreffend, und wird ja durch die zeitgenossischen 
Bericlito host ät igt. 

Die „Kelacion sumaria de la historia natural de las Indias", 
welche Oviedo im Jahre 1525 auf Befehl des Kaisem Karl V. ver* 
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fasste, bildet einen auch in chron<>k>j4^is( lu r Hinsicht einwandfreien 
Bericht über dt n Ursprunpf und die Urheimat der vSyphilis. Die in 
Betracht kommende Stelle lautet: 

„F.iirc MnjistSt kr.nncn für sicher liriUcn, dass <li»*se Krankheit atis Wcslindien 
•»(nniint und untor den Indianern sehr ncwöhniich, aber in jenen Gegenden nicht so gefäbr* 
lieb ist wie in den unsrigcD. Schon rrtth«r h«ikcn sich die Indianer «uf jenen Insel» uHt 
dirscm Hoixe (Giujuk) nnd auf dem P'estlandc mit anderen Krftutern und Dingien, die sie 
itennen, denn sie sind sehr grosse Kriluterkenner. Zum ersten Male wurde diese 
Krankti« it in S[)Anien beobarhii t. als der Adinirat I>iin Thristoval C'olon 
Wtsiindieii entdeckt haitr> und nach unserem Lande zurück k ehrte. Und 
einige Christen, welche die Reise mit ihm gemacht halten und bei der Entdeckung zugegen 
waren, nnd nocb mebrere v«n denen, welche die zweite Reise mit ihm maditen, bndalea 
«fiese Krankheit mit und steckten andere Personen an. Und als im Jahre 1495 der grosse 
I*>-I(lherr Don Gon<,-alo llernande/ de C«')riloba auf Befehl dir kalholisch«n Könige 
Don l'ernando un<l Donna Isabel, unsterblichen Ang( tlenkens, Gr<«selttrM Kiirer Majestät, 
dem Könige Don Fernando Zoven von Neapel gegen den König Karl von Frank* 
reich (mit dem grossen Kopfe) mit einer Armee xn Httlfe eilte, wurde diese Krankhtit 
dorch einige Spanier nadi Italien gebradit mid dort cum ersten Male gesehen. Und da es 
SU der Zeit war, als die Fran/os<-n mit dem erwähnl' n Konig Kar] ins Land kamen, 
n.nnntrti die Italiener tlie Krankheit Franzosenid)el, und die Fran/oset» n:uinten sie neapoli- 
Uinisibe Krankheit, wtil bis /u ehr Z<Mt di«-sis Kriif^fs ihnen die Krankheit ganz. Miib«kannt 
gewesen war. Und von da verbreitete sie sich über die ganze Christenheit und wurde aucli 
nach Afrika gebracht, durdi einige von dieser Krankheit angesteckte Weiber und MSnner. 
Denn auf keine Weise wird dieselbe so leicht fibertragen wie durch den gesdilechilichen 

Vf rk- lif <l«.-s Mannes und Weibes, wie man sehr oft beob u lil' l hat. Es «st eine so SChwere 
iin«l M liMK r/hafte Kraiikh« it. dass Niemand, der Augen hat, leugnen winl, dasfc er viele 
Leute voll von GcM^iwüren und wie mit Aussatz behaftel gesehen iiat, in F'olge dieser 
Kraokheitp Ei sind sogar viele daran gestorben. Von den Christen, die mit den 
indianischen Weibern verkehrten, entgingen nur wenige der Ansteckung. 
Ab« r, wie ich schon erwähnt habe, ist die Krankheit dort nicht so gefährlich wie hier. 
Df>rt ist das Guajak wiiks.<m''r, weil es frischer und krüftigor ist, ferner ist das Klima des 
lindes w .'trrn' r und ist für die Kranken zuuiglichcr ab die Luft und die ßescbaffenbeit 
unseres JjiuJts" '). 

Bemerkenswert ist noch in diesem Berichte, diiss die Matrosen 
und IV'i^deiter des Columbus, welche mit den Indianerinnen vre- 
s('hl< < htlich verkehrten, fast alle an Syphilis erkrankten. Ilit-nius 
erln'lli die LTTfisse Verbreitung der Krankiieit unter den Ureinwolmcrn 
der nt-ufn \\\\\. 

In (irr früher erwähnten tS. 36) Schrift des Francesco Drli- 
eado über das (iuajakhol/. ist die „Ri I.k ii m" des Oviedo ebenfalls 
abj^edruckt, aber mit mehreren Veranderunjj;en. Zunächst wird da 
j^enau wie h< i Oviedo erzählt, dass die Syphilis sich zuerst nach 
der Rückkelir des Columbus von der ersten Reise gezeigt habe. 



I) Barcia a. a. O.. S. $6—57; Gir tanner a. a. O., Bd. III, S. 909—912. 
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Dann werden als Xaiiien der Syphilis in Spanien „j^^rinimon*' (weil 
die Rrauktii nicht aLifl»<>rten, die ^an/e Nacht wie die Grillen zu 
wehklagen [jL»Tunirj), „Serainpion de las Indias" (westindische Masern) 
und „mal de se mente" (vgl. oben S. 85), „mal de Job" angeführt. 
Mit Recht hält C. Ii. l'uchs es für sehr walirscheinlich, dass Deli- 
cado selbst diese Veränderungen angebracht habe*). Delicado soll 
auch bdiaupten, dass die Spanier die S)'plülis nach Amerika gebracht 
hätten. Indessen besdirAnken sich seine Ausführungen darauf, dass 
in Westindien eine ähnliche Krankheit herrsche, wie sie in Italien 
zum Ausbrudie gekommen sei, gegen weldie die Indianer die Guajak- 
Kur anwendeten. Ferdinand und Isabella, die von diesen glQck- 
Itchen Kuren der Indianer gehört hätten, hätten verordnet, dass kein 
Schiff ohne eine bestimmte Menge des Guajakholzes von den Inseln 
h^mkehren solle. Diese wurde unter die spanischen Hoi^itäler ver* 
teilt Man sieht, dass aus dieser unklaren Schilderung eher das 
Gegenteil gefolgert werden kann. Delicado, der um 1480 geboren 
war (S. 28), kann nicht mehr als eigentlicher Zeitgenosse betrachtet 
werden. Auch ist die oben erwähnte Behauptung eine so ungeheuer- 
liche und schwebt so gänzlich in der Luft, dass eine weitere Kritik 
derselben vollkommen überflüssig ist 

Der Hauptgrund, den die Gegner eines neuzeitlichen Ursprunges 
der Syphilis bisher gegen die Glaubwürdigkeit des Oviedo geltend 
machten, war der, dass Las Casas denselben d^ Grausamkeiten 
gegen die Indianer beschuldigte, welche Beschuldigung bekanntlich 
von Amador de los Rios ein für alle Mal widerlegt worden ist 
Um diese grausame Behandlung der unglücklichen Indianer zu recht- 
fertigen, habe dann der schlaue Oviedo das Märchen vom amerika- 
nischen Ursprünge der Syphilis erfunden! Es ist dies letztere eine 
so lappische Ungereimtheit, dass sie nicht widerlegt zu werden braucht 
Aber es sei doch darauf hingewiesen, dass Las Casas, ein Gegner 
des Oviedo*) in Beziehung auf dessen Stellung zu der Behandlung 
ih r Indianer und ein aufrichtiger Freund der letzteren, trotzdem 
ebenfalls ausdrücklich den amerikanischen Ursprung der 
Syphilis bezeugt 

l) C. H. Kuchs, „Francisco ilelicado uifcr den Gtinjak. Ein Beilrag lur Ülercs 
Btbliogra|)bie und Gescbidlle der Syphilis." Janus, N. F.. 1853, Bd. II, S. 203. 
1) ibidem, S. 199. 

3) Er äussert sich ühfT dic^'n oft in sehr scharfer Wciie; s. B. „Historift gfew i 
de tas Indias**, Madrid 1876, Bd. I, S. laa; Bd. 11. S. 117; Bd. lU, u. 1287. 
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Fray Bartolome de las Casas, der spätere Bischof von 
Chiapa, ist ebenfalls ein Zeitgenosse der Kinschleppung der Syphilis. 
Er wurde 1474 in Sevilla j^eboren und starb in dem hohen Alter von 
gz Jahren im Juli 1566 zu Madrid Er studierte in Salamanca, hielt 
sich aber zur Zeit der ersten Reise des Columbus in Sevilla auf, 
wie aus seinem eigenen Bericht hervorgeht. Sehr bemerkenswert ist. 
dass sein Vater Antonio einer der Begleiter des Columbus auf 
dessen zweiter Reise war, und /war befand er sich zusammen mit dem 
Hofarzte Chanci auf demselben Schifft' -'). Und der Sohn Bartolome 
fuhr bereits am 30. 'Mai 1498, 24 J.ihre alt, zum ersten Male nach 
Mispaniola^) und be^jfleitete später Don Nicolas de Üvando nach 
der Insel Santo l)<>minsj^o (150:»). 1510 wurde er Priester auf Cuba. 
Später nahm er dauernden Aufenthalt auf Espafiola (Haiti), besuchte 
aber auch Ccntralamerika und sogar Peru. Im Dominikanerkloster 
auf Haiti begaim er seine berühmte ,,Historia general de las Indias" 
und verlebte dann den Rest seines Lebens in Spanien 

Las Casas. der den von der ersten Fahrt zurückkehrenden 
Christoph Columbus in Sevilla .sah fvgl. die folgende Erzählung) 
und schon sehr früh selbst nach Amerika kam, muss also ebenfalls 
als ein höchst gewichtiger Aui^en/cuiife bc/eiclmet werden. Zudem 
ist er ohne Zweifel durch seinen \'ater und vielleicht auch durch den 
Arzt Chauca. der mit diesem befreundet gewesen zu sein scheint, 
über die Zustände Westindiens unterrichtet wordeti. Man hat. wie 
ich bei dieser Cielej^jenheit bemiTke, oft als ein ,, argumentum e silentio" 
gegen den neuzeitiui^en l^rsjjrung der Svphilis die Thatsache anm luln i, 
dass der Arzt ("hanca kein Dokunicnt über die I'.xisten/ der .Syphilis 
in der neuen Welt hinterlassen habe, wozu er doch als Mediziner der 
Nächste gewesen wäre. Aber dieser negative Einwand verliert allen 
Wert gegenüber den bestimmten positiven Aussagen, die bisher 
mitgeteilt wurden und noch weiterhin verzeichnet werden, unter denen 
sich audi solche von Acrzten wie die des Diaz de Isla u. a. be- 

1) A. V. Humboldt sagt: „Er und st-in Zeilgenosse Toscanelli, geboren 

und in ♦»ircm Alt«"r v<in 85 Jnhre^n {1482) ^» *;tr>rl>en, iinifn?!«i*'n in ihrem l.ingen Leben, für 
sich jjan/. .ilkio, während dreier Jahrhunderte den Aniang und das Knde »amtlicher jn-»>sser 
Ealdsdtungcn zur See In Afritu, Amerika, dem Sfidmeei« imd dem iiKKidien Archiprl.<gus.** 
Kritiecbe Untetsodinngen 1836, Bd. II, S. 2or. 

2) Ileredia a. a. O., S. 268; L. Denthoven, „Christoph Columbus. Eine bio- 
g^hische Ski/zo ii.Kh <!' n neuesten Quellen", WUrzbuig 1B78. 

3) H. ri(li.i ... .4. ()., S. 268. 

4) Vgl. D. Anloniu Maria l-abie, „Vida y csciilos de Fray Bartolome de Las 

CaMS^, Madrid 1877. 

Bleeb. D«r Ursprang der 8n>UJiB. 13 
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finden. Das Schweigen des Clianca ist gänzlich bodeutung-slos für 
unsere Frage, und es ist überflüssig, über die Gründe desselhf^n 
irgend welche Verinutun^on anzustellen. Matte Chanca die Syphilis 
vor der Reise des Columbus gesehen und gekannt, dann würde 
er gewiss gegen die Darstellung seiner Rpisegofährten Einspruch 
erhoben haben. Es ist im Gegenteil sogar wahrsc hi inli< 1), d.iss diese 
Berichte zu einem guten Teil auf seinen Aussaqt'ii hcruht'ii. < )\ iftj-» 
berichtet ja, dafis er viele Reisegefährten des Columbus ausi^M tra'^t 
habe, und da wird er den Arzt Chanca gewiss nicht vergessen 
haljea. Lct/tcrer mag auch d<»m Diaz de Isla, seinem bei der 
Rückkiuifi in l'arfa-lona anuex iuli n Kollegen, der sogar J.eute de-:» 
Ges( hu iders liehandclte, sowie tlem Las Casas als Gewährsmann 
gedient haben '). 

Der Bericht des I.as Casas lautet: 

„Ks }jab und j;icl>t zwei Diii{;e auf (liistr Insrl, welche im Anfang d'ti SjMnitrn 
sehr lM.-ä«:hwcrlich waren. Dos eine isl die Krankbeil der Syphilis, welche num in Italien 
das Franzosenttbel nennt. Mnn weiss aber mit Sidierheit, dais sie von dieser Insel |£s{M&ob) 
kam, entweder, «Is Ijei der Rddclcehr des Admirots Don Chrlst6bal Colon mit den 
Nacbriditen von der Enldccknng ■\V'«?stindiens die ersten Indianer knmen, welch** ich 
selbst in .S<;viila sah, und welche sie nach S|>ani«n bringen kennton. indem sie die l.uft 
infizierten oder auf einem anderen Wege ansteckten, oder es waren bereits cinijje 
Spanier mit dieser Kranklieit beliaftet bei der ersten Rflekkebr nach Castilien, und das 
konnte vom Jahre 1494 bb 1496 sein. Und da um diese Zeit der KAnig Karl voa 
Frnnkreicb, mit dem Beinamen der Dickkopf, mit einem grossen Heere nach Italien 
ging, un> Neapel zu erobern, tmd sich jene anstecki nt! « Krnitkln it ur(er «Im Heeie vet- 
bri.ilete. ghmblen die Italiener, dass sie von di«sen Soldaten die Krankheit l^tkr.iimMro 
hätten, und nannten sie deshalb von jener Zeil an die Frunzoscnkrankbeit. Ich gab mir 
mehrere Male die MOhe* die Indianer dieser Insel auszufragen, ob diese 
Krankheit bei ihnen sehr alt sei, und sie antworteten ja, lange vor jener 
Zeit, als die Christen au ihnen gekommen seien, ohne dass man an ihren 
Ursprung eine Erinnerung b ib. . untl hieran kann Niemand zweifeln. Und 
es ist sehr einleuchtend, da ja die yüllliche VV>rselnmg d,AS für diese Krankheit sptzifisciK 
HeilmiUel ihnen gab, w elches, wie ich im viencehnten Kapild bertditct habe, der Gonjak- 
tnum ist. Es ist auch eine sehr ausgemachte Sache, dass alle geschlechtlich aus* 
schweifenden Spanier, welche aul dieser Insel nicht die Tugend der Keusch- 
heit bewahrten, von der Krankheit angesteckt wurden, und dass von hundert nicht ein 

I) Ybarra hat nettf-rdings einen merkwürdigen Üerielu des Arztes Chanca an den 
Muni/ipalrat seiner Heimaisuidi über die zweite Heise des Colunibu» veröffentlicht, in wcidicn 
es u. a. beUst, dass Columbus mehrere Schiffe nach EumtM «nrflckgesandt habe „wep« 
der schweren Krankheit, welche unter der Mannschaft herrschte". Mit Recht vermMet 
Ybarra hier eine Anspielung auf eine venerische Krankheit, die doch wohl nur als Sy^ 
philis aufzufassen ist (nicht als Gonorrh«"". wie Y. meiritl \'<^]. A. M. Fernand./ de 
Ybarra, ..The niedical histor)- of Chtistopher Columbus, .and thc J>arl takea by thc B»edir-il 
profe&siun in tbe discoveiy of Amerka" in: The Dublin Jonraal of Medical Sdcnce 1S94, 
Bd. XCVItl, S. 242—343. 
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Emsiger ihr entging, fallt nicht dat Weib die Krankheit niemals gehabt hatte, 
IKe Indianer, Minner und Fnniein weidic an der Krankheit litten, winden lehr wenig 

iLivon gr(]uäll und fast nicht mcbi als wmtl sie die Blattern bätton. Aber bei den Spaniern 
wart n di'" Schmer7'*n gross und di«- Qiuilen nnhaUend. uofl liorfn wÄhrend der ganrpn 
Dauer der Kraukheit nicht auf. iJie andere Krankheit, vnii welcher die Spanier von Anfang 
an heimgestidit wurden, vrtar die von den Tndtanem „Nigius" ),<cnanme . . ."') 

Aus dieser Krzähluiig gehl hervor, dass Las Casas, der seine 
Nachrichten sowohl den ersten Entdeckern Amerikas als auch den 
Urbewohnern selbst verdankte, mit Diaz de Isla und seinem Gegner 
Oviedo in Beziehung auf die Einschleppung der Syphilis durch die 
Mannschaft und die indianischen Begleiter des Columbus bei der 
Rflckkehr von der ersten Reise vollkommen übereinstimmt. Unter 
den Mprimeros tornaviajes** versteht er allerdings nicht nur die erste 
Rflckkehr, sondern auch die zweite. Ebenso bedeutungsvoll ^nd die 
Nachforschungen des Las Casas über die uralte Existenz der 
Syphilis unter den Indianern Westindiens, die ihm von diesen auf 
wiederholtes Befragen bestätigt wurde, ferner seine Aussagen über 
die verhältnismässig leichte Natur unter den bereits seit langer Zeit 
durchseuchten Indianern, was mit unserer heutigen Erfahrung über- 
einstimmt, während die Spanier selbst, die, soweit sie geschlechtlidhi 
mit den Indianerinnen verkehrten, fast alle angesteckt wurden, unter 
einem sdxr bösartigen Verlaufe der Krankheit zu leiden hatten. 

Auch dieser Bericht eines Mannes, der sich mit allen die 
unglücklichen Indianer betreffenden Dingen so eingehend beschäftigte^, 
muss als durchaus glaubwürdig betrachtet werden. 

Wir sehen also, dass die Berichte jener drei Zeitgenossen über- 
einstimmend die Syphilis mit der Entdeckung Amerikas in Zusammen- 
hang bringen. Es ist daher zweckmässig, an dieser Stelle jene Ent- 
deckungsreisen kurz zu skizzieren, soweit sie für unsere Frage in 
Betracht kommen und soweit dies für die weitere Beweisführung 
nötig ist Ich folge dabei dem Beispiele, welches bereits Montejo 
gegeben hat, der die Fahrt des Columbus im Anfange seines Buches 
„I^ Sifilis" eingehend gewürdigt hat. 

« 

I) B. de las Casas, „Apologciica historia cuanto a las eualidades, disposickMi, 
dcscripcinn, cielo y tuelo de estas tiems y cttndiciones natoiales, polidas, republicas, matie- 

ras de vivir y a^tuntbre« de las jjentcs deslas Indias occidenlalfs y ttieridicnales cuyo im- 
jxrrio « »b^rrinn pertenece a \>*s Heys de C;«tilla", T ip XIX in Hund V der .,lfist(>ria 
gcocral de las Indiaü*', cd. Maiqucä de la Fuensauia. dcl V'alle U. D. Jusv Sancho 
Rayon, Madrid 1876, S. 233. 

t) Vgl. daiflber besondeis das sehr merkwürdige „Menxxrial de Don Diego Colon**, 
hcrau«geg. von Henry Stevens, I-ondon 1854, das die Reformpläne des Las Casas 
darlegL Oiego, der Älteste Sohn des Christoph Cotumbus, lebte von 14H0— 1526. 

13 • 
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Das Geschwader, mit dem Christoph Columbus seine erste 
Reise antrat, bestand aus drei Schiffen. Die „Santa Maria" wurde 
von dem Admiral selbst befeliligt Die Mannschaft derselben zählte 
66 Personen. Arzt auf der „Santa Maria" war Maestro Alonzo*). 
Die beiden übrigen fk^hiÜe wurden von den Gebrüdern Pinzon aus 
Palos ausgerüstet und befehligt. Die „Nilla'' gdiörte dem Vincente 
Yaiiez Pinzon, der sie auch befehligte. Befehlshaber des dritten 
Sdiifies, der „Pinta", war Martin A Ion so Pinzon, dem sein 
Bruder Francisco Martin Pinzon als Steuermann beigesellt 
wurde. Die „Pinta" hatte 30 Personen, grösstenteils aus Palos an 
Bord, darunter den Arzt Garcia Hernandez*). Die „Nifia'* trug 
24 Personen Dio Gesamtzahl der Mannschaft betrug also 1 20 Mann, 
zum grossen Teil Soldaten, Abenteurer, ehemalige Verbrrr-her *), kurz, 
wie Montejo sagt, „cn SU mayor parte gentc pordida, de .i\i<s<>s 
itistintos, de relajadas costumbres, sin hogar, sin familia, dados a la 
vida vagamunda y aventurera y ä quienes seducia la perspection de 
una codiciosa retribucion % 

Am 3. August 1492 verliess Columbus mit seiner Flotte den 
Hafen von Palos und gelangte am 4. September nach den Kanarischen 
Inseln, wo er I^ebensmitte! einnahm und seine Mannschaft verstärkte*). 
Am [2. Oktober 1492 erblickte die „Pinta" zuerst die Insel (luana- 
hant (San Salvador). Weder hier noch auf den übrigen zahlrdchen, 
in rascher Folge entdeckten Inseln der kleinen Antillen nahm 
Columbus dauernden Aufenthalt. Dagegen verweilte er vom 
28. Oktober bis 5. Dezember auf Cuba und gelangte am 6. Dezem- 
ber 1492 nach Haiti (Quizquella. Espaüola), auf welcher Insel der 
liingsto Aufenthalt (von sechs Wochen) genommen wurde. Während 
der Verkehr zwischen Spaniern und Indianern auf Cuba sehr gering 
war. da Columbus sich auf eine Umsegelung der Insel beschränkte, 
gestaltete er sich desto lebhafter auf Haiti % 

1) Vgl. Y1»*rr>i «. a. O., S. 252. 

t) Im ,3iglo m£dU»" von 1892. Bd. XXXIX, S. 5i6~$i9, 533—536 hat A- 

Satt Marlin eine Studie über Garcia Hcinandez vt nlffentlicbt. 

3; I.. luh'tvcn. ,, Christoph ("clnn^li is". W'ui/lnit^ i^J^, '> ?0— 50. 

4) Na van elf, „('oleccion de las vLajct» y dc^'ubriiiiicntus elc", Bd. II, S. 15, ba 
Montejo, „La Sifitis", S. 5. 

5) Hontcjo a. a. O., S. 6. 

6) Josi de Viera y Clavijo, „Notidas de la hiitom general de laa Isbs de Ca» 
Darias", Madrid i;;3, Bd. II, S. 169. 

71 ..The T.cttcr .if CotiiTnlnis an ih- di^o-^rn- of Amerika." Priotcd by Order 
tbc irustecs of ihe l^nox Libtary. New York 1892, S. 5 — 6. 
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Wie alle Matrosen nach langen Secn istMi. stiir/ten sich die noch 
dazu sinnlich so leicht erregbaren Spanier in zügellose geschlcchl- 
liche Ausschweifungen, bei welchen ihnen die von Petrus Martyr 
als .,dr} ades formosissimac aut natione fontium nymphae" ') geschil- 
derten karaibischen Weiber der Antillen nur ulUuwiHig entgegen- 
kamen'-). Besonders die vornehmen Frauen lebten sehr zuchtlos, da 
nach Oviedo Ijberalität gegen Männer als etwas „Adliges" angc- 
sdien wurde*). Es ist nach allem kein Zwdfel. dass das karail^sdie 
Weib sehr wollüstig war, was auch Amerigo Vespucci hervorhebt, 
der darüber eine sehr merkwürdige Geschichte erzählt^). Es erwies 
sich sogar im Laufe der Zeit als notwendig, Massregeln gegen die 
überaus starken sexuellen Begierden der anttUischen Weiber zu er- 
greifen und die Spanier zur Zurückhaltung ihnen gegenüber zu er- 
mahnen. £s existiert darüber eine in kulturgeschichtlicher Hinsicht 
s^r interessante königliche Verordnung, datiert vom 15. November 



I) O. Peschel, „Das Zeitalter der Erudcckungcn", Leipzig 'S??, S. 142. 
3) „Las mageres desta isla, aonque con loa indk» eran btteoas 6 no tan claiamente 
Ittiurions, ft^ilment« A Iw diripatianoa se con^edian i no les ncfv^ban tm penAnaa.*' 

Oviedo a. a. O., lib, V, cap. 3. — Andererseits verführten, wie Petrus Martyr be- 
richtet, die Spanier unschuldige Madchen zu einer beispiellosen Prostitution. Pescbel a. 
a. O., S. 148. 

3) PescLcl a. a. O., S, 149. 

4) „Die Wetber (welche unglaublidj wt)lluslig sind) bcdicucn sich, uro ihre uuer- 
laabtCB Lttste zu befriedigen, eines gnuisanten Mittels. Sie geben ihren Mftnnem von dem 
Saite einer gewissen Pflanze zu trinken, wonach alsbald da» Glied anschwillt und wichst; 

und wenn dies nicht hilft, so setzen sie an das Glie<l gewisse gift^ Insekten, die et 
stechen, damit es anschwelle. Dadurch verlier- n vi< l>' nntf^r ihnen d.is Glied und die Tc s- 
tikel und werden unfähig zum Beischlaf." Sommann di Amerigo Vespucci bei Ka- 
ro nsio, „Navigationi e >iaggi", Venedig 1588, Bd. 1, S. 151 B. — Eine gana ibnlidie 
Verwendung der In&ekteo zu apbrodislscben Zwecken kommt in Ostindien vor und apielt 
in den Werken über Ars amandi wie dem „K ama>Ti Iram", dem .. AnannaraiiKu" u. s. w. 
eine grosse Rol!««. Girtanncr führte darauf die 1' t t h u n ^ i]< r Svpliüi«« /nrtid: , Die 
Wunde, welche der Stich de» Insekts veriir<i.ichk', »«.rwandeile sich bald in ein bosartigi-s 
Gescbwflr, mit hartem weissem Rand und ^p. cki^'em Grund, wie die venerischen Cbanker«, 
nnd die Eatzilndnngt welche durch den wiederholten Beischlaf noch vermehrt wurde, nahm 
oft auf einen solchen Grad zu, duss der iVand daraus entstand und das ^an/c (ili(d weg- 
faulte. Snlltp nicht das in die Mutt'Tvhfiflp rJ r W'^ iU. r th'^'-'.-trie (iift di'-s- r Ins' kteri 
auch dort Geschwüre erregt haben, die nachher durch den Hcischi.if ^esundrn Manri< rn mit- 
geteilt werden konnten? Ist mcbt vtetkilclit in dieser sonderbaren Gewohnheit der erste 
Ursprung der Lastsenche su suchen?" Chr. Girtanner a. a. O., Bd. I, !$. 58. — Bei 
dieser Gelegenheit sei noch einer and« rcn abenteuerlichen Idee über die Entstehung der 
Svf.hilis <^'il.ul)t Xich Archibald Pilcairn (1652 — 17 13) i'*^ die Syphilis, wiche aus 
Am' rika siantmt, dort durch die in südlichen Läiul' rn häufige Utiterdrückimp <i'-r Haut- 
iliaugkeit CDtslaodea. Vgl. H. Hacser, „Geschichte der Medizin", lid. II, S, 343. 
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1505. Diese Verordnung betimlet sich handschriftlich im „Archivo 
de Indias" in Sevilla 

Sechs Wochen lany also hatten die Siiatiicr sich des Genusses 
der Indianerinnen zu erfreuen, und es war daher reichlich Gelejifenheil 
zur Uebertragiing" einer ansteckenden Krankheit durch den Geschlechts- 
verkehr vorhanden. Am 16. Januar 1493 traten die beiden Schiffe 
„Nifia" und „Pinta** — die ,^nta Maria" war durch einen SchifT- 
bruch zu Grunde gej^angen — die Heinireise an. Cofumbus, der 
38 spanische Colonisten auf Haiti zurQckUesB, befand sich auf der 
,,Nifia** und führte neben anderen Produkten des Landes audi zehn 
Indianer mit sich. Ob darunter auch Frauen waren, ist nidit dcber*). 
Immerhin spricht die Wahrscheinlichkeit daför, da Columbus daran 
Hegen musste« Vertreter der beiden Geschlechter dem königticfaen 
Hofe vorzuführen. 

Nach einer stürmischen Fahrt kam Columbus am 15. Februar 
1493 b^ den Azoren an und ankerte vor der Insel Santa Maria. 
Montejo hat den bündigen Nachweis (hauptsächlich aus dem Tage- 
buche dea Columbus) erbracht, dass infolge der Feindsdigkeit des por- 
tugiesischen Gouverneurs Juan de Castafieda, der der Mannschaft 
nicht gestattete an Land zu gehen, keinerlei Verkehr zwisdien dieser 
und den Bewohnern der Azoren stattfand 3). 

Am 24. P'ebniar verliessen die beiden Schiffe die Azoren und 
trennten sich alsbald von einander. Die „Nifla" mit ( oUimbus an 
Bord segelte nach Lissabon und erreichte am 4. März die Mündung 
des Taj(\ Sie ankerte bei Beiern, und die Mannschaft ging nicht an 
Land. Columbus selbst besuchte in Begleitung eines Piloten den 
K^^nii^f in \'alparaisn, 1 1 Meilen von Lissabon, und kehrte ül>er Villa- 
franca und Llandra direkt zu seinem Schiffe zurück, ohne überliaupt 

1) Der h^treffcndc Codex hat den Titel „I.ibros de registro, titulado general dcl 
Peru", enlhäh .\\<fT auf fölio i86 des ersten Bandes die Ereipnissr „i^xv cnmprende los 
afios de 1492 ä '505", d. h. auf den Antillen, da Fem erst 152O erol>crt wurde. Die 
dort stehende Verordnung lautet: ,«A lo que deds del cnstigo de Im majeres indias 
qne A »us tnarido« bacen yerros, parfocme que no vm debeis aver nguroMmente ooiip 
tra ellas, espectalmente non acuiando stis maridos, |x>rque de elb te seguiria macho incon- 
vrniente en semejantes cf»sas «jiie nfjiii ru« tian cc <]■■ li.icer poco d poco, pcro ä los cristia 
nos deveys niuchu anionestar que nun tengan con cllas que hacer i- ä un castigarlos en ai- 
gniia maiMim de foma que ik» vengiMi A noticia de los narido», porque leria mudio es» 
ckadsio.** Montejo, „La Sifilis", S. 10. 

2) Don Antonio Coitnrnin und Don Jose Maria de la Rubia behaupten 
/war in ihr( rn ..rrnnpcndif» d' I i liistoria de l.i Mriiirina", Madrid 183Q, Bd. I, S. 108, 
dass es Indianer beider Geschlechter waren, bnn^en aber keine authenüsdhen Belege dafür. 

3) Vgl. Montejo, „La Sifili»", S- 19 -29. 
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IJssalj'Ui zu berühren. Er hatte seinen I^Piitr'n streng \crbotfMi ans 
Land /u i^'-oljpn. fla er, irowit/itrt flurch die Erfahrungeti auf den 
Azoren, die pMrtu-^iesisrhen Ränke fürchtete'). Am 13. März lichtete 
die „Nina" die Anker, um nach Palos zu fahren. 

Die ..Pinta", unter dem Hefehle des Martin Alonso Pinzon, 
nahm di«- Richtuntf nach der nordwestlichen Küste Spaniens und lief 
in liayona (im i\oni^reicli Ciahcieii) an, wo der FUiss Vigo mündet. 
Die „l'inLa" verweilte aber nur 2 bis 3 l äge dort. Ob es zu einem 
Verkehr mit der Bev«»ikeruntr in die ser kurzen Zeit kam. i.st fraglich, 
kann aber nicht direkt verniint wcrdi ii. Montejo weist darauf hin, 
(lass es unter der dortigen Ijevolkerunv; keine Prostitution gab. Das 
ist naturlich kein triftiger (irund J4egen die Annahme sexueller Hc- 
ziehungen zwisclien den Matrosen und den Bewohnerinnen von 
Bayona -). 

Am 15. März 1493 trafen die „N'ina" und „Pinta" wieder in 
Palos ein und fuhren von dort «auf dem See- bezw. Flusswege nach 
Sevilla. Noch heute ist ja Seeverkehr bis Sevilla auf dem Guadal- 
quivir möglich. Dass Columbus zu Schiffe nach Sevilla kam, wird 
uns durch ein wichtiges Zeugnis bestätigt. Züniga, der berOhmte 
Chronist von Sevilla» berichtet in seinen Annalen: „Im Anfang des 
Monats April zog Don Christöbal Colon in Sevilla ein, nachdem 
er, zurückkehrend von seiner ersten Entdeckungsreise nach West- 
indien, auf dem Elusse von Palos [d.i. der Rio tinto, der in die Ria 
de Huelva mündet] und hier geankert hatte**'). Auch teilt Colum- 
bus selbst in seinem Tagebuche unter dem 15. März 1493 mit, dass 
es seine Abgeht sei, ganz zur See nach Barcelona zu gehen 
Durch den Bericht eines Augenzeugen sind wir über das genaue 
Datum des Einzuges des Columbus in Sevilla unterrichtet. Es war 
dies der 31. März 1493 In Sevilla sah auch der junge Las Casas 

1) Montejo a. O., S. 29^42. (Wesenttidi nacb denn mitgeteilten Tagebudie 

de* Columbus.) 

2) Vgl. Montejo, „Con^r. Amer.", S. 390 391. 

3) .,A !r«i principios tlcl !nf»< dr Ahrü, eiit»<» Sevilla D. ("Iiristoval Ci>l<>n, qiie 
de SU primer dt-scubrimienlo de Indins, avia sur^ido cn cl rio de I'alos y a()ui." U. 
Diego Ortii de ZAAiga, „Anales edesii^oos j seculares de Is muy noble y muy ieal 
dudad de Sevilh", Madrid 1677; Montejo a. a. O., S. 392. 

4) ..Qiie aciba ngora esta esaiptura salvo quc esCalm de pr()|MisitQ de it & Barce- 
lona p<tr la mar." Moiit< j«>. Sifilis", S. 58. 

5> „E entrü en Sevilla con mucha hunra a 31 dUu de Marfo, I>cimin|;o de Rainuü, 
bien provad« «a imenclon donde le fue fedio btten recivinue«to.*< HUtorla de lu« Heye* 
CaddiJoof don Feniando y doiia Isabel. Crönica inedita del siglo XV» «acrita por et 
bachlller Andres BernAldez, cura quc tut de tos Patacio«. Oranada iSjA, Dd. I, S. 277. 
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die Mannschaft dos ( olumbus, und wir erfahren von ihm, dass die 
mitgebrachten Indianer ebenfalls sich in der Stadt aufhielten. Die 
Anwesenheit des Columbus in Sevilla dauerte wenigstens vier 
Wochen. Denn erst am Anfang des Mai 1493, am vierten, oder wie 
eine Inschrift des Grabmals des Ferdinand Cohimhus in der Kathe- 
drale zu Sevilla bpsagt, am siebenten Mai fand der feierliche Kiii^ug 
des Colli nibus in Barcelona statt, das er ebenfalls auf dem Seewege 
erreicht hatte'), liier waren Oviedo und Diaz de Isla bei diesem 
EreigTii.sse zugegen und empfingen ihre Xaclirichtcn personlich \<<n 
den Begleitern des Columbus. In T^arcelona nahmen dann Columbus 
und seine Mannschaft einen längeren Aufenthalt von mehrereTi M< 'nat<jn. 

Weniger wichtig für unsere I'Vage sind die weiteren Reis<'n des 
Col um bu.s. Doch ist noch hersor/uhebcn und gewiss sehr belang- 
reicli, dass Columbus auf der /.weiten Reise, die er bereits am 
25. September 14Q3 mit 17 Schiffen und 1500 Mann antrat, schon 
am 2. Februar 1494 zwölf Schiffe unter Porres zurückschickte, 
die er mit Männern, Weibern und Kindern, welche er auf den 
karaibischen Inseln, insbesondere auf flaiti, geraubt hatte, nach 
Europa zurückschickte^). Das geschah also beinahe ein ganzes Jahr 
vor dem Einzüge Karls VIIL in Italien! Es ist also sehr wohl 
glaublidi, dass» wie Oviedo verdchert, auch die zweite Reise des 
Columbus Veranlassung zur Einschleppung neuer Syphilisfalle gab. 
E>ie Rackkehr des Columbus selbst erfolgte am lo. März 1496. 

Die dritte Reise (30. Mai 1498 bis 25. November 1500) f Ohrte 
den grossen Entdecker an die Nordkttste von Südamerika, die er 
aber nur umfuhr, und wieder nadi Haiti zu der an der SüdkQste 
neu gegründeten Stadt San Dominga 

Die vierte Reise unternahm Columbus am 9. Mai 1502 in 
Begleitung seines Bruders Bartolomeo und seines Sohnes Fernando, 
befuhr die Küste von Centraiamerika, den Isthmus von Panama und 
kam dann nach Jamaika. Ende 1504 kehrte er nach Spanten zurück 
und starb den 21. Mai 1506 zu Valladolid. 

Aus der ferneren Entdeckungsgeschichte Amerikas sind folgende 
Daten bemerkenswert: 1499 Entdeckung von Guayana (Hojeda 



1) Montejo, „Congr. Ainer.", S. 399 — 400: „Colön llegö ö entro cn Bamk» 

cl dia 4 de Mayo de 1493", Citat aus einem castilischcn Buche des iti. J.ilirliui:c!>»rls. — 
„Y volvii'i a ("oslilla con viloria a 7 de mayo dei aj^o siguienle." Inschrift de& Grat»nuls 
des Hernando Colon, 

2) W. JurdaD, „Geschichte der In^cl Jlayti", Leipzig 1846, Bd. 1, S. 28; Dcnt- 
boven a. O.» S. 59 Und wie wir oben (S. 194) sahen, geschah diese RflfkimdnBg 
zum Teil oudi wegen einer „schweren Krankhett** der Matrosen! 
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und Amerigo Vespucci), 1500 Brasilien (Cahral), 1503 Aufenthalt 
des Amerigo Vespucci an der Küste Brasiliens, 1519 — 1521 Er- 
oberung von Mexiko durch Ferdinand Cortcz, 1526 — 1534 Er- 
oberung von Peru und Chile durch Francisco Pizarro, Almagro 
und Hernando de Luque, 1535 Fahrt des Mendoza auf dem 
La Plata, 1541 Fahrt des Orellana auf dem Amazonas, 1560 1561 
Reisen des Philipp von Hutten, Pedro d*Ursua und Lope de 
Aguirre durch Sodamerika. 

Diese Jahreszahlen bezeichnen zugleich die Erschliessung der 
betreffenden Länder für den europäischen Verkehr, wenn natOrlich 
auch weite Gebiete des Inneren (besonders Südamerikas) bis in unser 
Jahrhundert unbetreten blieben. 

§ 13. Die Syphilis iu Haiti» Central- und Südamerika. 

Die Berichte des Diaz de Isla» Oviedo und Las Casas 
lieferten uns Angaben von sehr bestimmter Natur, beruhend auf 
positiven Aussagen und Beobachtungen von Augenzeugen 
Ober die uralte Existenz der Syphilis in der neuen Welt und ihre 
Einschleppung- in Spanien und Verbreitung in Italien. Es erwächst 
also die Aufgabe, diese beiden Reihen von 'l'hatsachen zu prüfen, 
wmtere Beweise für dieselben beizulningen, so dass ihr Konnex über 
jeden Zweifel erhaben uns vor Augen liegt. Ich gehe zunächst dazu 
über, die präcolumbische Existenz der Syphilis in Amerika zu 
erweisen, um dann die Einschlcppung der Krankheit in Spanien zum 
Gegenstande einer eingehenden Darstellung zu machen. 

Ein sehr wichtiges Zeugnis für die uralte Existenz der Syphilis 
auf der Insel Haiti, auf welches Montejo») und Seler^ mit Recht 
grosses Gewicht legen, ist dasjenige des Hieronymitenpaters Roman 
Pane "'). in der „Escritura del pobrc eremita Roman Pane del Orden 
de .San Geronimo", welche der von Ferdinand Columbus ver- 
fas.sten Biographie des Christoph Columbus beigegeben wurde. 
Diese ,.V< r(l.idera rclaci<Sn de la vida y hechos de cl Almirante su 
j).i<Jrr«" des liornando Colon i.st im ursi>rünglichen spanischen 
Original nicht mehr vorhanden, Sif> wurde von AlfHiso de Ulloa 
ins Italienische über.setzt („Historie de) Signor 1>. Fernando Colombo, 
ncUe quali si ha particolare e vera relatione della vita e de' fatti deir 

t \ Monlejn, „Omyt. Amcr.", S. 358 359. 

2) E. Se1«r, „lTeb«r den Ursprung d«r SyphilU" in: Zeitsdirift filr Ethnologi«, 
Bd. XXVII, }Ielt 5. S. 4SO, Hcriin 1895. 

3) Vgl> Anhang, Beilage II, Nr. 4. 
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Atnmiraglio D. Christoforo Colotnbo suo Padre**, Venedig 1571), und 
diese italienische Ausgabe im Jabre 1749 von Andres Gonzalez 
Barcia ins Spanische zurückObersetzt In neuerer Zeit wurde be- 
sonders von Harrisse, dem berühmten Columbusforscher, die 
Authentit ität dieser dem Ferdinand Colurobus zugeschriebenen 
I^bensbeschreibung seines Vaters bestritten. Es hat aber Fabie den 
überzeugenden Nachweis erbnu ht, r\'A<=.s Ulloa's rrhorsot/ung wört- 
lich mit einigen Auszügen des Las Casas in dessen ..llistoria general 
de las Indias" ühr-reinstimmt. Die gleiche Knideckung hatte schon vor- 
her Jimenez de la Espada gemacht*) Ijullicli hat Peragallo in 
einem umfassenden Werke die volle (ilaubwurdigkeit und Authen- 
ticität der erwähnten Biographie dargethan. indem er noch Bruch- 
stücke des spanischen Originals ans Licht zog 

Hiernach wird auch von allen neueren Amerikanisten die 
Authonttcität der von Don Hernando Colon seiner Schrift beige- 
fügten „Escritura'" des Roman Pane angenr>n)men, die übrigens 
niemals ernstlich bezweifelt wunie Ferdinand Coluinbus hatte 
gute Gründe, diesen I5ericht in sein Werk auf/.unehtnen. Denn 
Roman Pane begleitete den Entdecker auf seiner /weiten R<ise, 
und die „Escritura" nuiss denn «luch nach der Ruekkelir von der- 
selben, also etw.i 1497 oder 1498. niedergeschrieben worden sein. 
Roman Pane war, wie Seier bemerkt, als Ethnograph nach 
Haiti gegangen. Er beschäftigte sich während seines mehrjährigen 
Aufenthaltes auf dieser Insel mit den Studien der Geschidite. der 
Sagen , Sitten und Gebräuche der Indianer, zeichnete die alten 
Märchen und Traditionen derselben auf und machte sich auch mit 
ihrer Spradie vertraut 

Es heisst nun an einer Stelle seines Berichtes» wo von dem 
alten Nationalheros, dem Erzvater Guagagiona, die Rede ist: 

».All Guagagiona auf dem Lande war, wohia er gegangen war, nb er eine Fiau, die 

er im Afeerc zurüclcgclassen halte und an welcher er grusses Gefallen fand, und augcn- 
bliclslich sucbtf >^r v!>|f» Wuschinitlcl zusammen, um sich /u waschen, weil 
er mit der Krankheit behaftet w&r, welche wir die iranicüsischc nennen, und dann 
begab er sich in eine „Guanara", was einen abg^nderten Ort bexeidinet. wo er seine 
Geachwarc ausheilte.**') 

Ii Vgl. die Diskussion zwischen Falue und Jimenez i\r In Fsprui i In (Im Vtr- 
handlungen des vierten internationalen Amcrikanisienkungies<>c!9, Madrid lid. I, S. l ij-i 1 5. 

2} I'rospero Peragallo, .,I/autentidt& delle Historie di Kermmdo Colombo, e le 
criticbe di E. Harrisse, con ampll frammenti del testo spagnuolo di don Fernando". Genun 
1885, 8**, 30; Seiten; f( rn- r .Kiconfenna dell* autentidtft delte Historie di Fernando Co- 
lombo", Genua 1885, 8", 4- S- it n. 

]^) ,,Historia del Alniirantc de las Indias Don Cbnsiuval Colon", cd. Barcia, 
Madrid I/49, S. 63, Cul. i. 
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Guagagiona {VaLr'>ni<ma) ist dasjenis^o halb göttliche, halb 
nuMischliche Wesen (si i^t iianiito .,('homiin "). welches in den Mythen 
der l'rbowohner von liaili die Hauptrolle spielt. I'.r wird vor allem 
als grosser Liebhaber der Irtiucn dargestellt. Kr halt sich mit zahl- 
reichen Weibern in einer Höhle auf, führt auch eine ganze nur aus 
weiblichen rersunen bestehende Kolonie nach der In-^el Matinino 
(Martinique) und steigt schönen Krauen auf den Grund des Meeres 
hinab, durch deren Verführungen er in der Unterwelt zurückgdialten 
wird'). Kein Wunder, dass dieser weibertolle Heroft an Syphilis 
erkrankte I 

Um die oben mitgeteilte Stelle richtig zu verstehen» muss man 
sich vergegenwärtigen, dass sie einen Bericht des Roman Pane 
nach der Erzählung der Indianer darstellt. Er Hess sich von ihnen 
die alten Sagen erzflhlen. Es ist gewiss, dass ihm die Indianer, als 
sie von . der Krankheit des Guagagiona sprachen, entweder einen 
mit dersell)en Behafteten zeigten oder ihm die Symptome derselben 
beschrieben. Pane hatte sicherlich zahlreiche an Sypliilis Ladende 
stets vor Augen und konnte nun nach seiner Rückkehr nach Europa 
die Identität der Krankheit mit dem ,,mal firances*' feststellen. 

Es ist also an dieser Stelle durchaus nicht die „Franzosen* 
krankheit** antizipiert, wie man behauptet, oder etwa einfadi ein- 
geschoben, sondern es handelt sich nur um eine blosse nachträglidie 
Benennung» die die Sache selbst nicht im geringsten tangiert 

In der That ist diese alte haltische Tradition von der Krank- 
heit des Guagagiona eine überaus wertvolle und interessante Ur- 
kunde fflr die präcolumbische Existenz der S3rphilis unter den Karalben 
dieser Insel. Der Heros entbrennt in heisser Liebe zu einem schönen 
Weibe, aber unglücklicher Weise gerade in dem Augenblicke, als er, 
schwer von der Syphilis heimgesucht, am ganzen Körper mit Ge* 
schwüren (Ilagas) bedeckt ist. Der vielerfahrene Don Juan weiss 
ganz genau, dass die von ihm Begehrte ^ch ihm in seinem jetzigen 
Zustande nicht hingeben wird, weil sie die Folgen fürchtet: die An- 
steckung! Seine Heilung ist die conditio sine qua non seines 
LiebesglOckes. Rasch entschlossen beginnt er sofort die Kur. Und 
es ist von grosser Hedeutungf, dass die Indianer dabei offenbar 
ihre damals üblichen Sypliilis-Kuren beschrieben Jiabon, die wesent- 
lich in Hydrotherapie („viele Waschmittel", muchos labatorios) und 
in Schwitzkuren in einem abgesenderten Räume bestanden, ganz 
ähnlich wie die Guajak-Kuren beschrieben werden. 

I) Vgl. A. Bastian, „Die Kulturländer dci allen Anierik;»", Berlin l8;8, Jkl. II, 
S. 287; S. 305—307; S. yo, 311, 312. (Zittammcnslelhiog der Sagen über Ginipgioiia.) 
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Was aber in einer ^^'^eradezu glänzenden Weise die vollkommene 
Authenticität und Qber/eujarende Beweiskraft dieses merkwürdigen 
Dokumentes darthut, das ii>t d^ts Wort „Guanara". ich niuss mich 
wundern, dass selbst der findige Montejo dasselbe anscheinend gar 
nicht beachtet hat Denn es ist ohne Zweifel das „guaynaras" 
des Diaz de Isla. Dieser berichtet, dass die Indianer von EspaQola 
die Syphilis „guaynaras** nennen. Kein Sprachforscher wird daran 
zweifeln, dass „guanaras" und „guaynaras" dasselbe sind, znmal da 
sie beide nur in Verbindung mit der Syphilis gebraucht 
werden. Jenes abgesonderte Haus wurde eben seinem Zwecke ge- 
mäss als „Syphilis>Haus** bezeichnet, wie man bei uns von ««Franzosen** 
und „Franzosenhäusern** sprach. Vielleicht aber bezeichnete in dem 
primitiven Wortschatz der KaraTben das Wort „guanara*' (guaynaras) 
sowohl die Syphilis als auch das Sj^hilishaus. In jedem Falle ist 
die Uebereinstimmung zwischen Diaz de Isla und Roman Pane 
in diesem Punkte evident Ebenso madien Beide ähnliche Angaben 
Ober die indianische Heilmethode der Syphilis. Kurz, der Bericht 
des Roman Pane enthält so viele positive und bestimmte That- 
sadien, dass die m3rthisdie Hülle eben nur eine Hülle ist, unter 
welcher die Wirklichkeit mit überraschender Deutlichkeit zum Vor- 
schein kommt 

Weniger beweiskräftig, aber doch von Interesse ist eine Stelle 
aus der oben erwähnten Biographie des Christoph Columbus 
von Ferdinand Columbus. Es ist von der dritten Reise des 
Admirals die Rede, und zwar von seiner Ankunft in der neuge- 
gründeten Stadt San Domingo an der Südküste von EspaAola. „Er 
hoffte hier/* sagt Don Fernando, „von den Beschwerlichkeiten der 
Reise auszuruhen und unter seinen Leuten Frieden zu 6nden. Aber 
er fand gerade das Gegenteil. Denn aUe Familien der Insel waren 
in grossem Tumult und Aufruhr, und eine grosse Zahl der von ihm 
zurückgelassenen Leute war schon umgekommen, und es waren nur 
noch 1 60 Männer übrig, die alle am Franzosenübel erkrankt waren"*'). 

Die hier berichtete Thatsache fällt zwar erst in das Jahr 149Ö, aber 
daran kann nicht gezweifelt werden, dass die betreffenden 160 Per- 

l) „Spero d'csstni giuslo per ripoi>ursi de' trauagli patiti in qual viaggio, e di tro- 
varvt inolta pace fn le sue genti: ma lrov6 nondimeno tutto il contrario, peraodie tatte te 
fami^ie dett* Isola erano in gran tumulto, e sediüonc; peictoche grao parte delta gente. d« 

lui LisciaUtvi, cra giä inorti, o de gli altri ve n'erano piii di CI.X ammalati dl mal Fniw 
C'jsf." Hislnrie d» 1 S. D. Fcrnrtndn Colombn, ti<"ll' t]xtnVi s'lia parlicolare, e vcra rt-li- 
lionc dclla viu c d»;' falli dili' Ammiraglio D. ChristofoK» Culombo suo padre etc. 
Nuovaniente di lingua Spagnuola tradotte nell' Italiana dal S. Alfonso Ulloa. Veacdii; 

1571» S. 154. 
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sonen, d. h. alle noch llebrigyeblieben erst auf Haiti an Syphilis 
orkrankt waren und zwar in einer erst kürzlich von ihnen besiedelten 
(iegend der Insel. Dies geht doch aus dem ganzen Zusammenhange 
hervor. Es ist daher wahrscheinlich, dass diese 160 „hombres" von 
den indianischen Weibern angesteckt wurden; denn europäische Weiber 
standen ihnen nicht 2a Gebote, da ja ausdrücklich gesagt wird, dass 
nur noch Männer übrig geblieben waren. Implidte deutet doch 
auch hier der Text an, dass die Spanier sich die Syphilis von 
einem Volke geholt haben, unter welchem dieselbe längst hei- 
misch war. 

Mit allem Vorbehalte endlich gedenke idi hier einer Aeusserung 
in dem 156. Briefe des Petrus Martyr, die sich anscheinend eben* 
falls auf die Syphilis in HaYti bezieht V. A. Huber hat zuerst auf 
dieselbe aufmerksam gemacht^). Der vom Januar 1495 datierte 
Brief bringt folgende Bemerkung über die Weiber der Insel Haiti: 
„Beide Geschlechter gehen nackt auf der Insel umher, ausgenommen 
die kranken (comiptas) Weiber, weldie nur ihre Hüften mit einem 
Hüftschurz bedecken^." Offenbar ist hier von einer Krankheit der 
Geschlechtsteile die Rede, da die „comiptae multeres^ um die 
„Comiptio" zu verbergen, die Genitalien verdecken. Aber ob das Syphilis 
sei, kann natürlich nicht mit Sicherheit behauptet werden, obgleich es 
wahrscheinlich ist, da in jener Zeit ja bei fast allen gleichzeitigen Be- 
richterstattern über die neue Welt von den syphiliskranken Weibern 
die Rede ist (Diaz de Isla, Oviedo, Las Casas). Eine wichtigere 
Frage ist die, ob das Datum des Briefes richtig ist, und da dieses 
bei der oben geschilderten bekannten chronologischen Verwirrung 
in dem „Corpus epistolarum" des Petrus Martyr sehr zweifelhaft 
ist, so können wir füglich dieses Dokument ganz auf sich beruhen 
lassen. 

Aber die zeitgenOssisdien Berichte des Diaz de Isla, Oviedo^ 

Las Casas und Roman Pane genügen durchaus, um die präcolum- 
bische Existenz der Syphilis auf d< r Insel Haiti (EspaHola) als voll- 
kommen erwiesen hinzustellen. Damit wäre ja die Frage der Ein- 
srhleppung der Syphilis in Europa auf eine sichere Basis gestellt. 
Ich betone, dass die Syphilis auf Haiti, deren präcolum bische Existenz 
nicht angezweifelt werden kann, der unselige Urqufll war, aus dem 
sidi dann alsbald das Gift in solchen Strömen über Europa und die 

I) V. A. Hulx I. „Bcmcikumjcii über die Gescliichle und Behandlung der vene- 
rischen Kiaakheiten", Siuii|^ u. Tttbing^n 1825, S. 35. 

a) „Uter<|ue sezut aoiveraa in insub »odw» agit, praeter comiptu miilieies qua« 
femonlilMii quibusdun gOMunpü* femonillA Untnm oontegtmt." Cit nadi Haber ». «. O, 
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g-anzp alte Welt cr^ross. Die Frage, ob die Syphilis irj präcolumbi- 
scher Zeit auch auf dem Festlande von Amerika existiert hat, ist 
sekundärer Natur, da ja in Beziehung auf die Herkunft der Syphilis 
für Europa nur Haiti bezw. die Antillen in Betracht kommen. In- 
dessen gebietet nicht bloss das rein wissenschaftliche Interesse eine 
weitere Verfolgung des Gegenstandes, sondern es wird aus dieser 
noch mandie wichtige Aufklärung über den Ursprung der Syphilis 
geschöpft werden können. 

Die präcol umbische Existenz der Syphilis auf den Antillen macht 
olmo ' 't'-res diejenigeauf dem Festlande des nahen Centraiamerika 
wahrscheinlich. Es sind zum grössten Teile di(* unermüdlichen Nach- 
forschungen Montejo's, welche ein bisher ganz un bekann tos Material 
zur Kenntnis der präcol um bischen Syphilis von Mexiko und Süd- 
amerika zu Tage gefordert haben. Auf Montejo 1uss<mu1 hat der 
gegenwartig hervorragendste Kenner der allnicNikanischen und 
centralamerikanischen Kultur. Prof. Dr. P'duard Scler in Berlin, 
von iKMU'Ui die vnn M<)iUej\) mitgetoiUc-n Th,itsa( luMi einer Prüfung 
unter/* 't>f'n, und ich k.inn mich in meinen Ausfülirujjgen , die auch 
noch einiges X( uc bringen, dun hgangig auf das Urteil dieses zuver- 
lässigen deutschen Forschers slüt/en. 

Mexiko wurde erst in den Jahren 1510 -15^1 durch die Er- 
oberung des l' erdinand Cortez der europäischen Kultur erschlossen, 
und die Bewolmer dieses Landes kamen zuerst um jene Zeit mit den 
Europäern in H'^riibrnng. Als daher im Jahre 152<). also nur .icht 
Jahre nach der r.e.sit/nahnie des Landes, der Frauciskanerixiirr 
Bernardino de Sahiii^un. nach Mexiko kam, fand er gewiss dort 
noch einen iti je«ler I^eziihung jungtravdichen Hoden vor. Sahagun, 
der in Salamanca studiert hatte, besrh.iftitjte sich besonders mit der 
Linguistik, erlernte sofort nach seiner Ankunft die aztekische Spracht-, 
die er bald in geradezu meisterhafter Weise beherrschte'). Er selb^ 
lehrte dann die Mexikaner Spanisch und selbst Lateinisch-). Nach- 
dem er so die Möglichkeit der denkbar besten gegenseitigen Ver- 

1) „Idiomatis Meiicsm perittani adeptus fuit siogubiem.** Nicolas Antonio» 

„Bibliotluci Hispana Nova", Madrid 1783, Bd. I, S. 219 — 220. 

2) Sahnsjun riihnit sclir die Ffdiigktil der ald n ^f • xikancr, fremde Spnichin. be- 
sonders die i.iu-inisclic, zu erl<»nen. Utiriibml wimlcii vor alltni die eingeborenen ScfarUl- 
steiler: Ixililxocbitl, der Neffe des letzten mnikuiiidien Hemclim Montexuma. 
Tezozonioc, Chimalpaliin, alle noch aus der allen praeoolumMschen Zeit stammend.» 
Uebrigens wirkten ntl*cn Sahagun noch andere gelehrte Sjxinier al» Fr/iehcr der lleu- 
Itoner, wie F. Toribio Motolinia, Andres de Olmo. Alonao de Moliaa. 
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stäiicHgung erreicht hatte, liess er sich auf das g-enaucste von den 
lndi,iiK>ri\ über ihre ganze Verg^angenhcit berichten. Ks geschah dies 
in dtT KlostcTschule von Santa Cruz zu Tlatelolco, die von dem 
Vicekönigc Antonio de Mendo/.a bald nach der Kroberung Mexi- 
kos gegründet worden war. liier war Sahagun 40 Jahre lang bis 
zu seinem Tode unermüdlich thätig, die Kinder drr hervorragendsten 
Mexikaner, die aus allen Teilen des lindes dahin kamen, zu unter- 
riehteti . und zwar nicht IjIoss in (irammatik und Sprarhen. sondern 
aucii in realen Wissenschatten, wie z. B. eh r Medizin. V.r dageg(ni 
saininelt«- w^ihrend dieser Zeit das Material zu seiner grc »ss.irtigen 
..liistoria general di- las cos.is de Xueva Fspafia", narli Seier einer 
..Enevk!« >[ni(ii(' des altmexikanisclien Wissens, so wie es vcm den Mexi- 
kanern ausgearbeitet und von (leneration zu (leneration fortgepflanzt 
wurde" M. Er liess sich alle in diesem Werke enthaltenen Mittei- 
lungen \ i»n den ln<lianern selbst diktieren und zwar in azte- 
kischer Sprache-), indem er überall auf die Feststellung der Wahr- 
heit den grAssten Wert legte So bietet uns dieses Werk ein treues 
Rild altniexik«mischen Lehens utuI altmexikanischer Kultur, und mit 
Re«^ht leg-t deshalb Seier gerade den Mitteihmgen des Sahagun 
ülier die Syphilis den allergrössten Wert bei. Zwei Stellen kommen 
hier besonders in Betracht. 
Die erste lautet: 

„Paragraph V. Von anderen Krankbciten und Heilmitteln dagegen. Die 
Krankheit der Sy]diiKs (bubas) beilt man, indem man einen Aafguss des Krautes tletlemaitl 
irinllt und eini(;<- KiUlt-r niiiimt und auf die (icscinvüro das pulveriBirtc Kr.-iut tl.ique- 

qntM/nl «xliT Kiijtf- rfi ;is|iruif' «itr'-iit. Vim diesen Pusteln es zwei Arten: di' 

fiiitn sind sehr hthmut/ij», die nennt man tlacrtviil-nannu.nl (grosse, geschwollene 
l'uhtehi), die andern nennt man iccpil- nanauall (Cavalicr-Fusleh)) uder auch pocho- 
nanauatl (fiombnx-Ceibn-Pusteht)- Und diese Sypbiü« (bubas) vemnacbt atarke 
Scbmersen, erzeugt Lfthmungen der Hftnde und Füsse und fiisst sich in die Knochen 
fin. Und wenn die Fiistchi aufbrechen, so soll man Atolle (Maismasse in W'assi r ;nifj;e- 
kochl), vermisciit mit dem SnriK n iIi s l\tatilcs m i ch i - na ua 1 1 i , otler einen Au(guss der 
Wurzel quauhlcpatü trinken und /war vier- <Hitr fünfmal am Tn|;e, und einige liäder 
nehmen. Und wen« Lfthmungserschei nungeti eintreten, so «oll der Kranke einen Aufguas 

M E. Seier a. a. O., S. 452. 

21 E. Scler, ibidem. Jourdanct und Simeon in ihrer t'cbrrsrt/.ung |..Hisi«>irr 
^»iHiuic des choses tie la Nouvciie-EspaKUC par le R. I'. I'ray Bernurdino de Saha- 
gun", Irad. et annotec par D. Jourdanct et Remi Simcun, l'aris 1880), S. VII. 

3) Du Werk des Sabagun wurde im Manuskript ent am Ende de» 18. Jahr* 
bnnderts von Juan Bautista Mulloa in der Bibliothek des Franzislcanerklosters von 
Til i/.i entfleckt. C. M. de Rustamanlc vernnvtaltct" die »fie Ausgabe (Mexiko 1829), 
k'.ir/ d.ir.uif K i n h or o II h (London 1H30). 1,)!- I'.ilil t und (il(»ssare, welche /u tlcr 
bchrift gehörten, »md ncKb nicht gefunden. Vielleicht existieren üie nucb. l>er Original- 
Codes kt ^tzt b der Bibliothek der „Real Academu de b ff ittoria'* zu Madrid. 
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der Wur/ei llallapnnaltic trinken und sicli hinten zur Ader la&sen. Dieselben HeilmUtel 
gebtaudit man bei der anderen Art Bnbm/' 

Es ist kein Zweifel, d<uis die hier beschriebene Krankheit die 
typische Syphilis ist, und es ist von der allergrössten Bedeutung, 
dass die Indianer, welche dem Sahagun diese Krankheit und ihre 
komplizierte Heilmethode schilderten, eine so tiefe Einsicht in die 
Symptomatologie der Krankheit bekunden, dass sie sogar ganz offen* 
bar das grosspustuldse von dem kleinpustulösen Syphilide unter- 
schieden und das Auftreten des ersteren als ein Zeichen der Malig. 
nität betrachten. Die Syphilis = Nanauatl wird in eine „tlaca^ol- 
nanauatr* und eine „tecpil**- bezw. „pocho^nanauatl" unterschieden. 
Jourdanet erklärt »«tlaca^ol** als grosse Pusteln, die ach zu grossen 
Geschwüren entwickeln können. Die beiden anderen Formen da- 
gegen stellen nur kleine Pusteln dar. die selten das Gesicht ein- 
nehmen („tecpilli" B= Cavalier; „pocho'' Finne, Knopf, bouton)>). 

Genau ebenso hat Sei er die Stelle übersetzt'). Diese diagnosti- 
sehe Unterscheidung zeugt von einer ungemoinon Kenntnis derSympn 
tomatologie und des Verlaufes der Kranklieit. Die Mexikaner 
unterschieden bereits einen schweren und leicliten Verlauf der 
Syphilis. Auch wir betrachten das grosspustulöse Syphilid als 
Aeusserung einer besonders schweren sypliilitischen Erkrankung, die 
sich auch durch den raschen Zerfall der Hautefflorescenzcn auszeich- 
net, wie sie ebenfalls hier geschildert wird. Denn die weiteren Be- 
merkungen beziehen sich ohne Zweifel auf diese maligne Form, die 
mit heftigen Schtm rzen, mit Gelenkaffektionen und Knochenerkran- 
kungen einherL;rlit. 

Vnti nirlit gerinircrriu Iiitrn >se situl dir Bemerkungen über die 
ausst-n )rd('ii(li( Ii rationelle Bt;lj a lul 1 u n gs w c i sc der Syphilis bei den 
Mexikanern. Ks war erstens eine innere, nied i k a m ent«^se. zweitens 
eine örtliche dermato-chirurgische (Streu i>u!ver und Aderlass) 
und eine H ydro-Therapie. Kür die interne Behaiulluni^ kamen 
wesentlich vegetahiiisclie Subslaii/cn. für die äussere pflanzliche und 
niineralisrhe Stoffe sowie Bäder uinl chirurgische lüngritle in Betracht, 
Trotz der Kürze der Mitteilung erhallen wir .so den Kindruck, dass 
die Mexikaner mit den Kennzeichen und der iherapie der Syphilis 
aufs beste vertraut waren. 

Noch bedeutsamer ist das zwdte Kapitel des siebenten Buches 
des Werkes von Sahagun. Hier spielt nämlich die Syphilis eine 



t loiird.uiPt a. a. O.. S. f»i^2. 
2\ K. Sei er a. a. O., S. 451. 
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Rolle in den Mythen') der Mexikaner, die unzweifelhaft aus 
altheidnischer Zeit stanimen. Mit Recht bemerkt Sei er, dass 
durch diese Thatsache die oben angeführte Sahagun stelle eine ganz 
andere Bedeutung bekommt. 

Der Ort der Handlung ist Teotiuaean. eine schon in präco- 
1 um bischer Zeit verlassene Stadt in der Nähe der Lagune von Tetzcuco, • 
Noch heute ragen an dieser Stelle die l)eiden grossen Pyramiden 
(„tzaqualli") der Sonne und des Mondes auf-'). Das betreffende Kapitel 
beliand(;lt nämhch die Beleuchtung der Welt durch Sonne und 
Mond : 

„Auf folgende Weise begann der Mond die Welt zu erleuchten. Man sagt, dass 
die Götter, ru der Zeit, als es noch Nacht in der Welt war, in Tcoliuacan zuaammcn- 
kamea und einander fragten: Wer soll die Welt erknditcn? Wonutf ein Gott, »Tecu- 
cistccntl** mit Namen (der Mondgptt), antwortete: „Idi nehme es auf mich, sie au er* 
hellen". Zum anderen M-ile fragten die Gfllter: „Wer will es nodi?" Sir !irtr.ichteten 
5;ch j:;r'^ens*»iti'4. indem 5tf sch:ui!(n. wfT e«! "^fin möchtf, und K^-incr wagte die.ses Amt zu 
übernehmen. Aiie halten Furcht und tiit..-%ciiuldigten sich. Einer von ihnen, aul den man 
nicht aditete und der die .Syphilis (bubas) hatte, httrte still den anderen su. Diese 
wandten sich endlich an ihn und sagten: „Sei Du es, kleiner Syphilitiker <bnbosito) !*' Er 
gehorchli ^' ru diesem Befehle und antwortete; „Ich nehme Euren Befehl als eine Gnade 
an. Ks >ci so'" Die In n Auserwähltf^n fristeten aUb.ild vier T.ige lang, zündet» ti duauf 
ein I rm r in < iiicm 1- eisen lienle an, der jetzt „Trnt«'xrrdli" hei.sst f,.te«>ll*' ^^nut: „lex* 
calli" = i'els). Der (iott Tccucizlecall opferte lauter kostbare Dinge; denn an Stelle 
von Blumen bot er herrliche Federn („quetaalli'^, an Stelle von Gras goldene Kugeln, 
lener kosthare Edelstein- und Korallendomen, endlich feinstes Copal-Riucherwerk. Der 
„Syphilitiker**» der „Nanauat^i n" hicss (d. h. mit ^rphihi^ behaftet), oj)rcrle neun grQne 
Halme, zu dreien aneinander {^i liunden, an Stelle von gewöhnlichen Zwci<^"*n, ferner (iras- 
bailen und Magujj'spitzcn, auf die man das Blut, das man sich abzapfte, träufelte, und statt 
des Copals, die Schorfe von seinen Pasteln. 

Man crhaute für jeden der beiden Götter einen Tuim in Form eines Ueinen Hfigeb. 
Don fasleteit »e vier Tage und vier Nftchte. Diese Hügel nennt man jetst „Tsaqualli", 

I) Auf die Bedeutung dt-r .Myilu-n dir die Urgeschichte der Medizin haben neuer- 
dings die geistvollen, auf breiter i<uUurgeMcliichitichcr Grundlage aufgebauten Eorächiuigen 
von W. H. Roscher ein helles Licht geworfen. Er hat die Kriterien fttr eine realistische 
Deiitnng der mythbchen Kiankheiten festgestellt und für den Kreis der griedilschen Mythen 
nad^ewieaen, da.ss „reine Phaotasieknutkbeiten" in ihnen nicht vorkommen. Die von 
RoschT aMf;;tst^lUi.n Fotschunjjsprinzipien (vcrgl. In >r.n(!> rs ,,Die Hiindi^kmnkht it dor 
Fandareost) Vcbter und andere mythische Krajikbeiten" in: Rhein. Mus. f. Philologie, IM. LJI, 
S. 20 1 — 202) eröffnen die giOdtUche Aussidit aul die Inangriffnahme einer Urgeschichte der 
Median ancb von dieser Seite her, die bisher von den Prlhistorikem und Gesdüchts- 
fondiern der Mcdiain wenig bcaditel wurde. In der mexik.mischon und centrabuneriba* 
niMihrn Mythologie nnf n die Quiche) treten aber die Krankheiten noch in einer ganz 
l>f«i.f,TT»lers greifls.ir« n !■ utm auf, sie werden selbst zu göttlichen Wesen. Hier i«-t niso <li»> 
Herübernahme aus menschlicher Erfahrung vollkommen deutlich und demgemäss historisch 
verwendbar. 

9) Sei er a, a. O., S. 45 J. 
Bloeh, Der Uiapning der Syphilis. ]4 
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sie liegen bei der Stadt Saii Juan (d. i. Teoduaoin). Nach Ablanf der %icr- Fastnaditt 
schiditete man rings um diesen Platz die Zweiee» Blumen und anderen von Ihnen gf- 

brauchlcn Gegenstände auf und brachte in der folgenden Nacht, etwas nach Mitternacht, als 
der Di<:'!:>l Ii ;4:nnt n Sf>lhf. tii ni T« c ti r i / t ca 1 1 einen Schmuck, bestehend aus Kodorn 
(„azlacomiti") und einer leichten Jacke. i>cm Syphilitiker Nanauatzin l>cdcckicn sie das 
Haupt niil einer Papiermiitzc („aniatzontli"), und bekleideten ihn mit cint-r Papientob und 
einem GQrteL Um Mittemacbt versammelten sich alle GAtter bei dem F>Uen t,t<otc]ialli<% 
wo das Feuer vier Tage brannte. Sie teilten sich in swei Reihen, die sich an beidvn 
Seiten de» Feuers aufstellten. Die beiden AuserwUhlten nahmen gerade gegenüber dem 
Felsen IMatz, das Antlitz dem Feuer zuwendend, zwischen den l)eiden Keihen der (iötitr. 
die Mch an Tccuciztecutl waiidleu und ihm zuriefen: „Frisch, Tecucizlecatl, wirf 
Dich ins Feuer!'* Dieser versacbte es» wurde aber von der Hitze und Grösse des Feuen 
so sehr erscbreckt, dasa er zorOckpralite. Auch ein »weites Mal versagte ibm der Mut« 
ebenso In im dritten und vierten Anlauf. Nun war aber iK-fnhlcn worden, dass Niemand 
mehr als vi<-r M.il den Versuch machen durfte. Dahf r uvindten sich die G«"(tter nach dit>.r-n 
vier Proben an Nanauatzin und sprachen: „Wohlauf, Nanauatzin, versuche Du 
Kaum waren diese Worte gefallen, als er seine Kräfte s;imniclit, die Augen schloss, such 
aufschwang und ins Feuer sprang. Alsbald brannte er lichterloh. Als Tecuciztecati 
Ilm so brennen sab, fasste er ebenralls Hut und stünue sich in die Glut Man erzählt, 
dass ein Adler zu gleicher Zeit hineinflog un«t mit verbrannte, daher dieser Vogel jetzt 
schwilrzlichc Federn hat. Tmii Ti^i r f ilmte ihm. '»hne zu verbrennen, und wurde nur Vms 
schädigt, so dass er lortan schwarzweiss gefleckt war. Seitdem pflcjjt man die im Knt^ 
Untüchtigen „quauhtto-celoü" zu nennen, und zwar ,»quauhtli"« weil der Adler zuerst ins 
Feuer flog, und ,^lotl**, weil der Tiger ihm folgte. 

Nachdem tlie beiden Gfittheiteii ins Feuer gesprungen und vcui demselben verzehrt 
Waren, setzten sich die libtigeii Götter, in dem Gl.iubcn, dass Nanauatzin nicht zögi rn 
würde, «-ich /'.i erhcfipn. Sic li.Tft^^n '-clion lange gewartet, als der iiimmel sich zu r''>ten 
begann, imd man den Schein der Motgendamnierung erblickte. Die Götter warfen sich auf 
die Kniee, um Nanauatzin, den zur Sonne Gewordenen, xa erwarten, ohne zu wissen» 
von wo er kommen würde"'). 

Wie dieser merkwürdige Mythus zu deuten sei, kann an dieser 
Stelle nicht erörtert und muss den Kennern der aztekischen Götter- 
sagen Qberlassen werden. Für uns ist die einzige Thatsache von 
grösster Wichtigkeit, dass bereits in präcol um bischer Tradition die 
Syphilis erwähnt wird. „Nanauatl" ist Syphilis, „Nanauatzin** ist der 
„kleine Syphilitiker**, zugleich der Name des Gottes. Und das fOr 
die Syphilis als eine konstitutionelle Erkrankung am meisten 
charakteristische Symptom, die Hautaffektion, wird deutlich be- 
schrieben. 

Der Sonnengott wurde überhaupt von den Mexikanern als 
Urheber der Geschlechtskrankheiten betrachtet Seier bemerkt 
darüber: ,.An dem Tage, der nach der Weise der Mexikaner mit 
der Ziffer „eins" und dem Zeichen xochitl „Blume** benannt wurde. 

t) Vgl. E. Selcr a. a. O., S. 452: Jourdanet a. a. O., S. 47,8; Bastian a. a. 
O., 6d. Ii, S. 603. — Original der Sahagun-Stdlen s. im Anbang, Beilage II. Nr. S- 
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feierten die Mexikain r ikts Xoxilhuitl. «las ..lAUuneiifest", das ein 
Paar verwandten (iiiitern ^alt, \*tn denen der ein»? Macuil xochitl 
..1- üml>lume*'. der andere Xociiipilli „IMunienprin/" genannt wurde, 
I' s war das ein (xott. wie Sahagun s,ii^, etwa gleich dem /u\ t»r 
v«Mi dem Autor behandelten Feuergott (d. i. \.inauat/in). 
Aber er war insbesondere der (iott der Leute, die in lien r.iLusten 
der Könige ihre Wohnung haben. I^eim er wurde von den Mexi- 
kanern als der Gott des Tanzes, (ie&uiges und Spiels betrachtet. 
In seiner Heimat indess, das sind die (lebiete an den (iren/en der 
Zapoteca, hat dieser Gott eine bedeutsamere Stellung. Es war der 
Sonnengott, der in Gestalt eines Vogels vom Himmel herabkam*). 
Vor dem Feste dieses Gottes war bei den Mexikanern vier Tage 
lang ein strenges Fasten geboten. Und wenn einer in dieser 
Zeit mit einem Weib Umgang hatte, oder ein Weib mit 
einem Manne, so sag^te man, dass der, oder die, ihr Fasten be- 
schmutzten, und dass der Gott darüber sehr beleidigt sei und darum 
die, welche solches thaten, mit Krankheiten an den Ge« 
schlechtsteilen bestrafte'^ ^. 

Also die, welche „solches thaten", d. h. geschlechtlichen 
Verkehr pflegten, erkrankten an Genitalaffcktionen. Wohl be- 
merkt, wird auch dieses wieder in dem uralten aztekischen Texte 
berichtet. Ebenda selbst werden die verschiedenen Geschlechts- 
krankheiten aufgezählt, woraus wir ersehen, dass die alten Mexi- 
kaner eine sehr genaue Kenntnis derselben besassen und die kon- 
stitutionelle Syphilis deutlich von den rein lokalen (reschlechts- 
leiden unterschieden. 

Da an Stelle von Nanauatzin, dem Sonnengotte, auch Xochitl 
oder XochipilH als Gott der Sonne genannt wird, so hiess die 
Sjrphüis nach diesem auch „xochiciuitztli*', welches Wort Sahagun 
synonym mit „Bubas" (Syphilis) gebraucht'). Er sagt z. B. Buch 
lo, Kap. 28, § i: „IHc Krankheit der Male im Gesicht (pafio del 
rostro) oder der Flecken, die \ on der Krankheit der Almorranas 
oder Syphilis, einer inneren Wunde oder der Schamh istcn- 
krankheit" zu kommen pflegen, heilt man mit dem Kraut tletle- 
maitl". Hier wird wiederum der bündige Beweis geliefert, dass 



j) Vgl. E. Seier, „Wandnwkrewn von MilU". Berlin 1895. S. 35. 
») K. Sei er a. a. O. (Zeitücfar. f. Ethnolagie t99Sh 4S'^4SV 

3) Ks wird rranas", {■fijjwar/rii am At!«->, iilM-TN'-tzt. lJi< >.<- alitr wcr- 

fl<*n. wi«; die Sahagun-Stcllc erficht, niil dem Gciiiclitticxaullicm und der 
Hautaifcktion in Zusammculiatig gebracht! 

14* 
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l)ereits in präcolumbisrhor Zeit den Mexikanern die gan/c Pathi>- 
geiiese der Syj>hilis bekannt war. Das Hautexanthem wird mit 
Affektionen der geheimen Teile ausdriit khch in Verbindung" 
gebracht! Die „innere Wunde" ist ein verborgene. s Schankergeschvvür. 
auch der Bubo i^eht der 1 lautaffektion vorhur, kurz es ist eine für 
jene Zeit bewunderungswürdige Hinsicht in den Krankheitsverlauf 
Vorhanden. Dass „xochiciuiztli" die echte Syphilis bezeichnet, 
gellt mit .Sicherheit auch daraus hervor, dass sie mit dem Kraute 
tletleniaitl geheilt wird, die bereits in der ersten Stelle als IJaupt- 
mitlel gegen „uaiuiuatl' (Syphilis) bezeichnet wurde. 

„Mencx-ualitztli', ein Wort, dessen Etymologie nicht ganz 
klar ist, bedeutet höchstwahrscheinlich „Feig war zen" (almorranas). 

Die Bubonen hiessen „quex iliuiliztli" („quechi-li —i: Leiste, 
Weiche). 

Unter „tlapalanaltiliztli" verstanden die alten Mexikaner ent- 
weder den weichen Schanker oder — was wahrsdieinüch«' ist 
— den Tripper. Es ist dies nämlich eine „Vo-eiterung des Penis" 
(Sahagun; enfermedad del que ttene podrido et miembro genital, 
podredumbre del miembro secreto), was wohl auf den eitrigen Aus- 
fluss aus der Harnröhre hindeutet 

Dass den Mexikan^n die Contagiosität der venerischen 
Krankhdten sehr wohl bekannt war, erhellt auch aus dem Umstände, 
dass sie mit anderen ansteckenden Hautkrankheiten wie 
z. B. Lepra (teococoliztli), parasitären Hautkrankheiten, Krätze etc. 
(xixiotl), eiternden Geschwüren etc. unter den Krankheiten genannt 
werden, die als «unrein** gelten. So wurde der an Syphilis (nanauatl 
oder xochiciuiztli) Verstorbene nicht verbrannt, sondern begraben 
und gelangte auch nicht in die Unterwelt, in das Reich Mictlante- 
cutli*s, sondern zu Tlaloc, dem Regengott, nach Tlalocan, dem 
irdischen Paradiese*). 

Eine willkommene Ergänzung zu dem Bericht des Sahagun 
bietet uns eine Schrift des spanischen Arztes Francisco Hernandez. 
Dieser wurde als Leibarzt Philipps IL um 1560 nach Mexiko ge- 
schickt, um die Naturgeschichte des Landes zu studieren und die 
Erzeugnisse desselben in naturwissenschaftlicher und medizinischer 
Hinsicht zu beschreiben. Die Ergebnisse seines langjährigen Aufent- 
haltes in Mexiko wurden von Hernandez zu einem grossen Werke 
verarbeitet, das in 17 Folio-Bänden (darunter zwei Bände Abbildungen) 
in der Bibliothek des Escurial handschriftlidi aufbewahrt wird. Das 



1) E. Scler a. 0., S. 453; Sabagun cd. Joardanet, lib. III, ap. s. S. »«5, 



bigiiized by Google 



— 213 — 



Werk ist in latdnisQhtf Sprache abgefasst. Francisco Ximenez 
veranstaltete im Jahre 1615 eine spanisdie Ausgabe (Auszug) unter 
dem Titel ..Quatro libros de la natunüeza y virtudes de las plantas, 
y animales que estan receuidos en el uso de medicina en la Nueva 
Espafia, y el Methode, y correccion. y preparacion, que para admini- 
stratlas se requiere, con lo que el Dotor Francisco Hernandez 
escrivio en lengua Latina. Muy utll etc. etc., por Francisco Xime- 
nez etc. (Mexiko 1615 fol.). Erst sehr viel später erschien dn 
bereits unter Philipp IL von Nardo Antonio Recchi angefertigter 
und wesentlich (wie die Ausgabe des Ximenez) die medizinischen 
Dinge betreffender Auszug: „Rerum medicarum novae Hispaniae 
thesaurus, seu plantarum, animaUum, mineralium mexicanorum bistoria 
ex Francisci Hernandez in India primum collecta, dein a Kardo 
Antonio Reccho in volumen digesta: a. Jo. Terentio et Fabio 
Columna Lyncads notis et additionibus illustrata" (Rom 1648 bis 
1651, 2 Bände in Fol.^). Endlich erschien im Jahre 1790 die (sehr 
seltene) Gesamtausgabe der Werke im lateinischen Original: ^Francisci 
Hemandi Opera, cum edita tunc inedita, ad autographi fidem et 
integritatem expressa. impensa et jussu regio", (Madrid 1790, 
7 Bände S^«). 

Wie schon erwähnt, beniht das Werk des Hernandez auf 
Untersudiungcn an Ort und Stelle, und zum grOssten Teile auf den 
Angaben der Indianer selbst. Als er in Mexiko weilte, lebten noch 
viele Zeitgenossen der Conquista, und der Urzustand der mexikani' 
sehen Kultur aus präcolumbischer Zeit war noch überall deutlich er- 
kennbar "). 

Hernandez berichtet von der „Syphilis-Arznei" der alten Mexi- 
kaner und gebraucht dabei ein Derivativum desselben Wortes „na- 
navatl", weldies wir bereits bei Sahagun als Bezeichnung der 
Syphilis angeführt fanden. Die „Syphilis- Arznei" ist „Nanavapatli", 
Es ist also die Arznei nach der Krankheit benannt Aehnlich dürfte 
das fguanara" des Roman Pane mit dem „guaynaras" {— Sy- 

l) VgL Nicolas Antonio, „Bibliolbeca Hfspana Nowa*% Madrid 1783, Bd. I, 
S. 43t; Artikel „Francisco Hernaadez" im Biographiitchen Lexikon der hen'nrra);enden 
Acrrte von A. Hirsch u. E. (iurlt, Wien u. I.eip/.it; 1886, Bd. III, S. 174; Lichten- 
stein, „Erläuterungen tler Nichrirht'»n df»«; Krancisco Hcrnandfz von den cinfüs^ijien 
Tbicren Nciispaniens" in: Abhandlungen der Kunigl. Akad. der Wissensch, zu Berlin 182;, 
Bcftb 1830, S. 89—137. 

») Salv« «. a. O., Bd. H, S. 96. 

3) F. dcl Paso y Trontosu, ..T%iu<!i. .s v,,l,re la hisloria de la medidna in 

Mtueo" in: Analei dcl Muaeo NadotuU de Mtek» 1886, Bd. III, S. 206. 
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philis) des Diaz de Isla zusammenhängen, und auch aus neuerer 
Zeit liegen derartige Beispiele vor, dass das Heilmittel nach der Sy* 
philis oder umgekehrt die letztere nach dem ersteren benannt wird % 
Kapitel 32 des sechsten Buches (fol. 200 der lateinischen« fol. 1 1 1 
der spanischen Ausgabe) handelt vom „Nanavapatti** und lautet: 

«,Nanahvapatlt, oder die Aixnd der Frontoscnkrankfacit, die auui «odi „Pftbu- 

cipntli" nennt, weil ue die GesehwAie heilt, ist eine Pflanze mit lautica Bllttern, die sdir 

/ahlreich und jenen cJcr Pili )Si IIa vulgaris ähnlich sind. Dt-r Slenycl dünn, kur; und 
rund. Der .Sinicn ist scharf un<l 1 »ei »send, du? Wurzel lanjj, dünn und faserig. Die Pfl.in/e 
wäcbhl na gcmiisbiglvu Orten, wi« z. B, in Tcpuztlan. Sic istt htiifis und trocken im zwcileu 
Grade und von bitterem Gesdimadce, riedit stark, heilt, wenn sie in gepulvertem Zustande 
auf putride Geschwüre gestteut wird, dieselben in ausgezeichDeter Weise, woher sie auch 
„Paiancapatli** genannt wird. Sie heilt forner cBe Helanch(^lie und die von der, von den 
Bewnhncm von Panuco ,,Mahua-(|uitliquin" genannten. Sihl.inge (iohissenen. Ausscrdi tu 
vertreibt sie, j^epulvert und in W asser oder iigcnd einer anderen Flüssigkeit aufgelöst und 
getrunken, gründlich die Krankheit, wcldie nun das Franzosenübel udcr die ncapuUtaniächc 
Knmkfaeit nennt, indem sie alle schlechten Sftfte beseitigt, die GeschwOre und Papeln bcüt, 
an denen die mit dieser Krankheit Behafteten zu laden pfkgen. Welche Krankheit, 
was si> klar wie Mittagslicht ist, aus diesem Westindien stammt, von w<> 
sich aushreiK te und in die Länder der alten Well verschleppt wurde. Denn es hat ja auch 
dieses Vulk für diese Krankheit einen besonderen, autocblhuucu und uralten 
Namen (nombr<- firoprio y natural \ uiiiquo), den die anderen Krankheiten nicht haben*' % 

Finor (]vr ersten Aerzte. die bald nach der Kmberuni^f ikk Ii 
Mexiko k iiiiLii, u.tr Pedro Arias de Fienavides, v;< Ixirca in l\>ri'. 
Er studierte in Salamanca die Medizin und war bereits im Jahre i S39 
in Mexiko, naclulein er vorher in (inatemala praktiziert hatte. In 
Mexiko war er ^ [.ihre l.mqf Leiter eines lluspitals iitid \erlassU- als 
Resultat sein<'r daselbst gesaniniclun iCrfahrunjyfen ein Werk „Decre- 
tos de Cirujia, en cspecial de las en 1 er ni edades de morbo 
j^alico y lamparones, y asimisnio la matiera como se curän los 
indios las llaj^^as y heridas. y otros pasioncs en las Indias, muy 
util y provcchoso para Kspana, y otros muchos secretos de cirujia 
hasta ahora no cscritos". (Valladolid 1567, 8^ 332 S.) Es ist diese 
Schrift weniger bemerkenswert wegen der Mitteilungen über die 
2ah1reichen Syphilisfälle, welche Benavides während seines Aufent- 
haltes in Mexiko zu behancleln Gelegenheit hatte, als wegen der 
Angabe, dass er bei der Behandlung der Syphilis die uralte 
Erfahrung der Mexikaner mit grossem Nutzen zu Rate ge- 

1) So beisst die Syphiiia in Bosnien „Kadovl** = Rtuchetung, nach dem HeibniUiel. 
Vgl. L. Glttck, „Ueber das Alter, den Ursprung und die Benennung der Sypbilit in 
Bosnien nnd der Herzegowina'* in: Archiv f. OermaL u. Sypbäb, Wien 1889, Bd. XXI, 

S. 347— 3S- 

2) Vgl. Auhiuig, Beilage U, Nr. 6. 
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zogen habe. Auch h,\he man in Mexiko mehr (ielegenheit, di^e 
Krankheit zu behandeln als in ^an/ Spanien. ..Die Einji;eborencn 
kennen die Syphilis bes.ser als ich." Diese Erklärung' ist doch sehr 
bezeichnend. Mit Recht bemerkt Jourdanet, der diese Stelle mit- 
teilt, dass, wenn die Spanier die Syphilis erst in Mexiko eingeschleppt 
hätten, die Mexikaner wahrscheinlich ihre Kenntnisse der Krankheit 
und der Therapie von den Spaniern entlehnt haben würden. Wir 
finden aber das Umcff'kphrtp. nie Mexikaner bosassen eine sehr 
kf>mjilizi(Mte. durchgängig^ auf dif natürlichen Hilfsmittel des Landes 
n Irilptlati/tn U.S.W.) sie Ii stützende Therapie der Syphilis, welche 
die Spanier sicli aneigneten '). 

Ein sehr interessantes Dokument über die präcolumbische Exis- 
tenz der Syphilis in Centraiamerika, dessen Montejo und Sei er 
noch nicht tyedenken, findet sich bei den Quiche in rmatemala 
Auch Dr. Hermann Prowe, der neuerdings einiv^c Miiteilungen 
über die Medizin <i<r Quiclie gemacht hat'), (ruiihnt die Syphilis 
nicht. Tch wunle alx r durch Prowe's Bemerkuuvt n auf die .Schrift 
eines (Jui( h»'*-Intliati( r.s antiiierksam gemacht, in \\ < lcher sich die Er- 
wähnung der Syphilis timh/t. Das Volk (1«t Ouiche hatte nicht nur 
eine Bilderschrift, .sondern besass bereits im 15. Jahrhundert 
eine phonetisrlu- Schrift. Wie altf^ ( hr< niken ht/cugen, schrieben 
die Oui( hl- mit ihren Zeiclien spani.sclie Worte auf und lasen sie mit 
richtii^Min Klange wieder. „.So lernten einig«* nun auch .spanische 
J^autzci« li.-u schrcib'Mi und machten davon (iebrauch. um Besitztitel 
für die .\rchive in Hui« h('-S| »räche mit spanischen Buchst ilx n festzu- 
legen. Und als .sie einmal so ut it waren, fand sirh au< h rin Mann, 
der eine Art \-on Bibel seines .Stamnitj.s auf dit se \\ rise auf/.ciciincl<\ 
Sein Manuskri[)t wurde 1680 von dem Dominikttner Jimenez auf- 
gefunden un<i nicht .schlecht übersetzt"-*). Das Manu.skript dieser 
Uebers« t/ung wurde in der Universitätsbibliothek von ( iu,it< in ila 
aufbeu <ihrt, wo es Karl v. .Scherzer im Juni 1854 entckckti; und 
i8s7 mit Unterstützung der Wiener Akademie herausgab*). In dieser 
Ausgabe hcisst es auf Seite 157: 

*> VgL Jourdanet a. «. O., S. 874—8*$: Finckenttein a. a. O., S. 47. 

2) ..Altindianisdie Median der Quicbd (Guatemata)** in: Zeitschr. f. Ethnologie 1900^ 
Heft V. S. 332-354 

3) II. Pro WC .1. a. O., S. 352- 353. 

4) „Lus Historiaü dcl origcn de lus InUiuü de esta proviiicia de Guate- 
mala, traduddas de la lengiia Qoicfai al Casteüano para maa oomodidad de loa mioistroa 
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„Und auch geben sir den Göttern viele Beinamen der Hrf^ss'^, Weisheit und ähn- 
liiiicr Dinge, und so nennen sie diesen Gott Tepeu, das heisst Syphilis ^Bubas), und es 
galt unter den AdUgen all vornebm, sie (die Syphilis) zu haben, da dief auf besonder! 
grosse geschlechtlich« Kraft im Umgänge mit vielen Weibern hindeutete« 
bei welchem man sich dio Krankheit zuzuziehen pflegt. Diesen Umgang kaoB 
das niedrige Vulk nicht pHegen, und daher bekam der Name „Tepeu** (Syphilis) den Ge- 
ruch der Vornehmheil und Grösse" '). 

Dem mexikanischen Syphilisgott Nanauatzin entspricht also 
bei den (Juiche der (iott Tepeu. Und da auch heute noch die Sy- 
philis am leichtesten derjentijr' bekommt, welcher mit einer mup-lichst 
grossen Zahl Weiber /u thun liat, so ist es kicht verständlich, dass 
die Vornehmen inuor den (Juiche, die sich den Jaixus eines ehelichen 
oder aiisscrehelichen Harems leisten knnnttMT. auch eher jenes HaiueT- 
yest lienkt s teilhaftig wurden als die misera pl<^hs. So kam es. das^- 
sclilicsslich die Syphilis als Krankheit der vornehmen Welt auch 
denieiitsprecliend beurteilt und gewissennassen heilig gesprochen 
wurde. Sie bekam bei Mexikanern und (Juiche ihre eigene (i' Uiieit. 
Dieser \'organs^ ist nicht vereinzelt. Auch bei den alten Cirit chen, 
bei den Israeliten, Phoenikern und anderen \'«ilkcrn des AUertums 
treffen wir diese eigentiunlirhe Anffassimg ^^t^scliU^chtlicher Verhält- 
nisse (Phalluscult und seine P)e/iehungea /u venerischen Krankheiten; 
die „heiligen" Päderaslen drs <dLen Testamenis u. a. m.). Der Sy{)liilis- 
gott Tepeu ist bereits eine mvthisclie I iirur. I\s kann dei.halb 
diesem Berichte derselbe Wert bcii^< Ic^t werden, den Seier dem 
mexik. mischen Mythus von Xanauai/in /uspricht. 

iVnhungsweise erwähne ich an dieser Stelle eine merkwürdige, 
mythische Erzählung der Mandaneii (Südamerika), die bestimmt 
auf eine schwere venerische Krankheit, vielleicht auf Syphilis hin- 
deutet Es handelt sich, wie der Prinz zu Neuwied berichtet, um den 
ersten Menschen (der Mandanen), der in ein feindliches Dorf kommt 
Da die Dorfbewohner ihn und seine Begleiter weder durch Todt> 
füttern (sie) noch durch Rauchen vernichten konnten» versuchte 
man es durch Weiber. Numank- Machana aber benutzte beim 
Coitus statt seines eigenen Gliedes einen — Kuhschwanz. Kein 
Wunder, dass die Dorfbewohner verbläfft dabeistanden und die ge- 
waltigen Kräfte des ersten Menschen bewunderten^. 

del S. Kv.ingelio. Vor Kl R. 1*. 1'. Francisco Ximenez. T'x.u ! m-i. nt«- segun cl tertO 
csiKiUol dtl mamiscritf) fi;i,;irinlr se halla cn la bibliotrci -l' l.i uiuversidad de GuJlC- 

mala, publicado por ia primcra vez etc. por cl Dr. C Scher/.er. Wien 1857. 8"." — 
Die 1861 in Paris erschienene französische Ucbcrsetzuog von Brasscur de Bourbour; 
war mir nidit zugänglich. 

1) VgL Anbug, Beilage II, Nr. 7. 

2) VgL A, Bastian a. a. O., Bd. II, S. 703>-'704. 



bigiiized by Google 



— 217 — 



Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass es sich hier um 
eine schwere und ansteckende Geschlechtskrankheit handelt Die 
Dorfbewohner, welche den offenbar als Viel&ass und starken Raucher 
zur Weh gekommenen ersten Mandan«i durdi überreidiliche Zufuhr 
dieser Genussmittel nicht umtningen können» führen demsdiben ein 
Weib zu, das an einer schweren Grescblecfatskrankhelt leidet Er 
soll diese letztere durch den Coitus acquirieren. Der erste Mensch 
aber merkte das ihm drohende Unheil, kannte also bereits die Ge- 
fahren des sexuellen Verkehrs mit unbekannten Frauen, und, um 
die Erkrankung seines eigenen Membrum zu vermeiden, 
bediente er sich eines kOnstlichen in Gestalt einer Cauda vaccina. 
Welche Geschlechtskrankheit hier gemeint sei, lässt sich natürlidi 
nicht entsdieiden. Man kann an Syphilis denken, aber auch an 
phagedänischen Schanker; jedenfalls handelt es sich um eine von den 
Geschlechtsteilen ausgehende Afiektion von solcher Bösartigkeit, 
dass sie den Tod herbeiführen konnte, und es verdient schon in 
dieser Hinsicht der Mythus ein gewisses Interesse. 

* * 
* 

Im ersten Kapitel (§ 6, S. 58—97) sind die eigenttimlichen 
Vcrhältnisso der Nomenclatur der Syphilis in der alton Welt 
ausfiihrli( Ii l)P«;prorhfMi wordon. Fs ist gezeigt worden, dass es fx jm 
Auftreten der l.vistseuche in der alten Welt keinen bestimmten 
\amen für diesclhc gab, dass jedes Land erst einen solehen erfinden 
musste. und dass dieser T -tnstatid binnen kurzer Zeit eine überaus 
grosse Zahl von Uenennun^cn der Syphilis in den verschiedenen 
Ländern hervorrief, die nach den vcrschie<l enston (Tcsichts- 
pnnkten nnfl (rrnndsät/en zu stände kanifMi, immer aber aufs 
ili uilidiste die Neuheit der Syphilis in dem betreffenden Lande er- 
kennen Hessen. 

Wie steht es nun mit der Nomenklatur der Syphilis im präco- 
lumbisrhen Amerika? Wenn wir liier überall bestimmte Namen 
für die Syphilis antreffen wurden, die aus pr;ienluml)is( her Z< it 
stammen, so wäre dies einer der wertvollsten l'eweise für iHe Existenz 
der SyphiHs in jener Periode. Darauf hat s( hon Ifuher liinge- 
vviesen'), und es ist das grosse untl unbestreitb.ire \'er(lien!st des 
vortrefflichen Montejo, dass er aurh auf diesem (lebiele Klarheit 
geschaffen hat. Seinen Untersuchungen verdanken wir die übcr- 

I) V. A. Huber a. a. O., S. 40, 
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raschende Thatsache. dass nicht nur in Hafti und Centralanierika. 
sondern auch bei den Urbewohnern Sfldamerikas, die Syphilis 
bereits in präcolumbisdier Zeit ihre eigenen bestimmten Namen hatte, 
als eine wohl charakteri^erte und von anderen I^den deutlich unter» 
schiedene Krankheit. Wohin die spanischen Missionare auch kamen, 
fiberall fanden sie diese Namen vor, die dann auch in den ersten 
Wörterbüchern der betreffenden Sprachen einen Platz gefunden haben 
und sämtlich aus präcolumbischer Zeit stammen. Es wird ausdrück- 
lich von den alten Schriftstellern bezeugt, dass nur die Syphilis mit 
den betreffenden Namen bezeichnet wurde, was durchaus glaubhaft 
ist, da ja auch andere Krankheiten wie die „Nigaas" und die 
nKarate*' schon damals diese noch heute gebräuchlichen Namen 
trugen. 

Im Folgenden gebe ich eine kurze Uebersicht der betreffenden 
Namen. 

Diaz de Isla zählt als Benennungen der Syphilis in Haiti 
auf: Guaynaras (Guanara bei Roman Pane) hipas, taybas 

und i<:as. 

Die ersten franz<"')sischon Missifinarc fanden auf der gleichfalls von 
Karaiben bewohnten Insel Guadalupe für Syphilis den Xamen: 
Vaya, („Yayati" = er leidet an Syphilis; „Vaya hone" = syphi- 
litisch)'). 

Bei den dalibi iKariben von Südamerika) heisst die Syphilis 
Poiti, die Syphilitiker By anist in-). 

In dem .spanisch-karibischen Wörterbuch dos Kapuziner-Paters 
Fray Martin de Tatulo]! f^^s. d^r Prix-atbihliothok des Königs von 
Spanien) ündet sich tur Syphilis das Wort: Putnij-^). 

Alonso de Molina, einer von den ersten Missionaren, die un- 
mittelbar nach der Eroberung Mexiko's ins Land kamen, verfasste 
alsbald ein grosses „Vocibtilario <'spafi(^l-mexicano y mexicano- 
espanol". <las am j. Mai 1,555 im Druck v()llendet wurde Kr hatte 
sich bei der AVbfassung desselben der Unterstützung seines Freundes 

1) r<ayinotid Breton, „Dktiorraure ftaiMpdaoribe**, Auxerre 1666, S. 399. — 
Bekanndich kam Guadeknipe erst 1635 in dm BesiU der FianxoMn, nachdem vorher die 
karibischen Bewohner dieser Insei so gut wie gar nidil mit der europiisdien Kultur in Be> 

rdhrung j»ckonnncii \vai< n 

2) MonK-jo, ..(Jonjjr. Amer.", S. 341. 

3) ibidem, S. 346—34;. 

4} Gallardo, ,,En»ayQ et&'% Madrid 1888, Bd. III. Sp, 816. 
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Sahaerun zu erfreuen^), so dass hier die gremcinsamo Arbeit von 
zwei hervorragenden Kennern der aztekisdien Sprache und Kultur 
vodiecrt. ~ Auf Fol. 38 werden die folgenden Worte für Syphilis 

ani^t'fuhrt: 

Syphilis alli^fmein) = Nanauatl. 

Der Sv[iliilitiker = Nanauati. nanauatqui. 

An Syphilis leiden = Ninanauati. 

Leichte T^orm von Syphilis — Tecpil naiKinatl, puchotl. 

Der an dies» r Form Leidende = Tccpilnanauati. 

Schwort" i'onn von Syphilis = Teuitznan .luatl. 

Der an dieser Form Leidende = Tcuitzna iiaiiati. 

Grosspustul' )se,s, ulceröses Syphilid — 'riacaci>L.a :iaiiatl. 

Der an diesem Leidende == Tlaca(,ol nanauati. 

Wir erselien aus dieser Zusainnienstellung die Identität der 
Bf nennungeti mit den schon früher erwähnten, in den aztekischen 
Mythen vorkommenden Namen, und lernen auch hier wieder die 
interessantt' 1 hatsache kennen, das die ahon Mexikaner l)ereits eine 
genaue Kenntnis des V^-rlautes der Syphilis halten und zwischen 
leichten und schweren Formen mit Berücksichtigung des Exanthems 
unterschieden. 

!S7i erschien eine Neuaus^abc des Wörterbuches von Molina 
aui Ivosten des Vizekönigs von Neuspanien. Don Martin Knri- 
quez. Die Syphilis heisst hier (fol. 22): Nanauate, sodann folgen 
die eben erwähnten Namen 

Im „Somilexicon yucateco" des Franziskaners Pedru l»eltran 
de Santa Kusa Maria (gt'drnckl Mexiko 1746, S. 167) wird als 
Bezeichnung der Syphilis in Yuc.itan: Znb angeführt. 

Bei den I^aleii(]iies und Cumanagotas in Mexiko führte die 
Syphilis den Namen I'uiti^i ). 

Auch der alte Sprachschatz der südamerikanischen N'rlker 
weist eigene Benennungen der Syphilis auf, fiir welrho bei allen 
genannten Volksstämmen bestimmte Namen im Gebrauche sind. 



t) Am ScbluMe hebst es: „Fue TisU y examinada esta preaenle obra por el R. 
Padre Vr. Fr incisco de Lintornf, Guardian dcl »nonasttrio de San Francisco de ^f^^co, 
y por et !<. I'. Fr. Beroardino de Sabagun, de In dicba 6iden, a quien el cxlmeo 

della fu<: cometido". 

2) Montcjo a. a. O., S. 354—355. 

3) Fr. Matias Rais Blanco, ,4>iccioiiario de la leogua de los indios curoanagotai 
y paknqiiei", Borgt» 1663, S. 100. (KAn^t. BibUothek in Berlin, wo e» Montejo im 
Herbat 1S80 auffand.) 
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In einem in der Privatbibliothek, des Königs von Spanien auf- 
bewahrten anonymen „Vocabulario castellano-araucano" (Ms.) ist 
ab arauk an i scher Name der Syphilis „Socco** vmeidmet 

In einem spanisch- chilenischen WOiterbuche heisst die Krank- 
heit Chima^); bei den Moxa (in Bolivia) „Nuposira*'*); in der 
Quecbua-Sprache, der Hauptsprache Peru's, „Huanti" (nebst Deri- 
vativen)^» welches selbe Wort auch bei den Aymara, den Hochland- 
bewohnern von Peru, die Syphilis bezeichnet^). 

Bei den Guarani in Paraguay heisst die Syphilis: Mia oder 
Pia» die Schmerzen bei Syphilis: Carugua, syphilitisch sein: 
Chepia»). 

Die Manuskripte dieser Wörterbücher sind zum grössten Teile 
beträchtlich älter als die gedruckten Ausgaben und reichen fast alle 
bis in die Zeit kurz nach der Conquista herab. Sie enthalten den 
Sprachsdiatz des betreiFenden Volksstammes, wie er von den ersten 
Missionaren vorgefunden und aufgenommen wurde. Mit welcher 
Sorgfalt und Genauigkeit diese fast ausschliesslich dem Jesuiten- oder 
Franziskanerorden angfehörenden gelehrten Geistlichen dabei ver- 
fuhren, lehrt das Beispiel des Molina und des Sahagun, die den 
aztekisdien Sprachschatz in einer sdir zuverlässigen Gestalt über- 
liefert haben, indem sie denselben einer gemeinschaftlichen kritischen 
Prüfung unterzogen. Deshalb haben Montejo und Seier mit Redit 
auf die Bedeutung dieser bestimmten Benennungen der Syphilis bei 
den einzelnen Indianerstämmen .hingewiesen, zumal da diese auch für 
die übrigen Geschleditskrankheiten und für Hautkrankheiten über- 
haupt ebenfalls eigene Namen hatten. 

* 

Damit knmnie ich zu einem I'ur ku-, der noch einer besonderen 
Erörterung bedarf. Man konnte den Einwand erheben, dass die rae- 

1^ „Vocabulario hispano-chilcnu" von Andres Felres, Lima I7(>S ^ «Mieren 
Werken vgl, .Montejo a. a. O., S. 318, 

i) „Vocabulario de Icnguas casteUaoa y fnou** von Pedro Marban, 1702, S. 

col. 2. 

3) „Arte y Vocabulario en ia lengua general dd PerA llamada Qq^oa, y cn b 
len);iu '^pirinii" (Anonym); gedrodtt voa Antonio Ricardo, Lo» Reya 15S6, Bd. II, 
S. 67; bd. 1, S. 176, 

4) „Vocabulario de lengua ayniar.i" von Ludovito Bcrlonio, gedruckt ibi2 voa 
Francisco de] Canto im' Hause der Gesdisdiaft Jesu in El Fteeblo de Jnli, Proviaa 
Chticuyto. Fol. 103, ccA. 2. 

5) „Tcsoro" und „Arte y vocabulario de b lengua guarani** von A. R.de Monloja, 
Madrid 16J9— 1640, S. 323, 221, 288^ 



1 
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di/iiiischen Kenntnisse der Urbcvvohncr Amerikas nicht ausreichend 
ju^eweson seien, um die Syphilis von aiidcrcii Kränkln iten zu unter- 
scheiden, dass ihre Heilkunde überhaupt auf einer so primitiven Stufe 
ijestandcn iiätto, dass irgend welchen positiven Nachrichten über die 
Kxistenz der S\ philis nicht der ererincrste Wert beizulegen sei. In 
der That hat diesen Einwand ein liervurra^ender Syphilishistoriker 
brieflich mir gegenüber ausgesprochen. Es ist deshalb eine genauere 
Widerlegung dieser Anschauung nötig, obgleich sich bereits aus den 
bislierigen Mitteilungen die ganze Nichtigkeit derselben ergeben hat 

Ks war für mich keine gerinjre TTe})erraschung. als ich bei einer 
näheren l'ntersuchung der mexikanischen Heilkunde entdeckte, 
dass dieselbe zur Zeit der ('<»n(|nisla eine sehr lu>he F.ntwickelungs- 
stufe erreicht hatte, und in Hezieliung auf ihre wissenschaftliche 
Grundlage und den wissenschaftlichen Betrieb in jenen Gegenden 
dieselbe Rolle gespielt zu haben scheint, wie in der alten Welt die 
hellenische Medizin. Es mögen deshalb an dieser Stelle einige kurze 
Bemerkungen über die mexikanische Medizin folgen, damit wenigstens 
auf dieses bisher in Europa so gut wie unbekannte Gebiet*) hinge- 
wiesen werde. 

i> Zudem ist die Syphilis eine so cifjotiiirtige tm«? dtnrh ihic Symptome .iiifniiligc 
Krankheit, dass selbst eine primitive MeUiziit s>ie als eine besummie Krankheit voo anderen 
«iterKbiedni haben wflfde. wofür es Bebpiele nodi in der Neuzeit giebt. 

2) Ein^ Beitrage Ucfcrte idioii 1847 Dr. W. Stricker in Frankfurt a. M. in adner 
AbbamUaag „Nalur- und Heilkunde in Mexiko*' (in: Zeitachr. f. d. gesamte Medizin von 

F. W. Oppenheim, ilambtuf 1^7, Bd. XXXIV, S. 520 — 533). Erst neuerdings aber 
haben mesik inlMho Foisdi- r grrx^sprc qucllenmässigc Studien über <lie Geschichte der Me- 
dizin im allen Mexik<i veruff» lulu lit, ntif denen die foljjonde Ski7/p tipruht. — Anmcrk. 
bei der Korrektur. Krat nachtiuglich ist mir eine Abhandlung bekannt gewurden, die 
ebenfalla aof die mczikaniiche Medizin aufmerksam macht. Es ist das die Pariser Doktor* 
dlasertatkm von Louit Fr. Raffour, „La midecine chez les Meaicahis Frteolombiens*' 
(Paris 1900, 8°, 131 S.). Raffour verfolgt denseltjen Zweck wie der Verfasser der vor- 
liegend'-n Stlirift. nilmlich d'^n einer „introduction h de plus complCtes recherrfx i, stir cf>t 
interessant et vaste sujet, U mcdicine che/, les anciens Mexicains". (S. 122.) Ei bchäitiit-lt 
dcngemlw die Chiraigie, Geburtshilfe, Syphilis (ia «inem beaonderen Kapitel), Epidemien, 
Hygkae und Phaimakologie der ptAcolumiHadien Mexilcaner, hat aber keine von den Quellen 
benutzt, aus denen ich (geschöpft habe (Leön, Serna, Paso y Troncoso und andere 
Arbeiten im ..NfuM O X.iti. )n;il de Mexico"), so dass bcitlc Arbeilen sich in erfreulicher 
Weise erganzen. Kaffuur's hauptsächliche (Jiiellen sind n'ben Sahaguu die übrigen 
spaniscbeo Historiker der Conquista. Jedenfalls gebührt ihm das grusle Verdienst, als Erster 
in Europa auf den reichen Schatz der medizinischen Kenntniwe der alten Meaiitaner hinge- 
wiesen zu haben, Wender betont er den eminent wissenachafdichcn Charakter der meat* 
kaaischen Medi/in, der mich am meisten in Entauiien setzte und Vcnnlassuiig su dem 
obigen kieinen Eskune g»b. 
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Wie bei allen Völkern trug auch in Mexiko die Medi/in im 
Anfangfe einen rein theurgischen Cluirakler und befand sich haui)t- 
sächlich in den Händen der Priester. Aus dieser priesterlichen Heil- 
kunde ging später eine Klasse von Aerzten hervor, die als medicos 
supersticiosos, als abergläubische Aerzte" neben den dgentfichen 
wissenschaftlichen Aerzten sich erhielten. Diese „medicos supersti- 
ciosos" („Siquame") verrichteten ihre Kuren hauptsächlich mit Hilfe 
magischer Proceduren; sie weissagten aus dem Wasser, welches Ele- 
ment auch in ihrer Therapie eine bedeutsame Rolle spielte >). Ob- 
gleich die „Siquame** bei weitem nicht das Ansehen der wissensdiaft- 
Uch gebildeten Aerzte genossen, hatten sie sich doch im Laufe der 
Zeit eine grosse Erfahrung erworben und hatten ein vollkommenes 
System der speziellen Pathologie und Therapie ausgebildet >). 

I^e wissenschaftliche Medizin der Mexikaner wurde ver- 
treten durch die „Xurhime" oder „Xurhica" der Arzt), die 
eigentlichen professionellen Aerzte, die sich eines hohen Ansehens 
und einer besonderen Begünstigung durch die Könige erfreuten und 
u. a. auch bereits eine soziale Wirksamkeit entfalteten, indem sie z. B. 
b< i Iv :imie zu Rate gezogen wurden Sie stellten auch die könig- 
lichen l^ibärzte, deren jeder König mehrere hatte. Torquemada, 
Beaumont und Alonso de la Rea, die Chronisten von Michuacan, 
berichten über die Ärztliche Thätigkeit dieser Leibärzte, von denen 
ein Teil beim Tode des Königs mitsterben musste, um. wie Tor- 
quemada sich sarkastisch ausdrückt, die „Kur, die sie in diesem 
l.ehfti verpfuscht hatten, im anderen besser zu machen". ( Torq u c- 
mada, ..Cronica de la Provincia de Michuacan". Mexiko 1874, 
Bd III, S. loö.) 

I I \icr<1;'i'; r.e ' n, .,A|nintr-s |)arn la hislori.i de l.i nn dicina en MicbOACMI desdc 
los lienipt(s prt-coiombiaiM s ii.\iia cl afto 1X75", Mortlia 1886, S. 0. 

2) Erst vor einigen Jahren bind grüsscrc Bruchstücke der Heilkunde der „medicos 
supersUcuMM** von Mexiko ver&ffentlicbt worden. Da tie biaher niqeends von europlisdieo 
Scbriftttellern ei wähnt wurden, will Ich tm dieser Sielte weutgstens darauf aufmerksam 
mnch' n und b<fh;«llo mir eine nähere Prüfung vor. Die alle Schrift des Jacinio de la 
Sern«, ,, Manual de Ministros de India" (i'»5''), enthält in Kr!]?i('l 30 — 2^ -"in Verzeichnis 
der /abircicben Krankheiteu uiid die Ikluudlung derselben durch die „.siijuanic". Al^o 
druckt in: Anales del Muaeo Nadonal de Mteico. Mexiko 1893, Bd. VI, S. 413 — 427; 
ferner bandelt der seefaste Traktat (33 Kapitel} des „Tratado de las superstidoDes de k» 
naturales de ' '-t.i Nueva - Espaiia" (1629) von den ,, medicos supersticiosos y sos cmbwtes**, 
ibidem, S. i<)5 — 273 (zahlreich«- Krankheiten n.ich den einzelnen Körperteilen). 

3) Hierüber handelt I>. Antonio de Mendoza in S( infi ..Rfinciön de las ceremo- 
nias y titos, poblacion y gubicruo de los indius de la Pu>vincia <le Mechuacan", Bd. Llll 
der „Coleod6a de Documenuis para la ki»toria de Esparia'% Le6n a. a. O., S. 7. 
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Die Heilmethoden dieser Aerzte waren vorzüglich pharmakolo« 
gische (Heilpflanzen, mineralisdie und animalische Substanzen), doch 
besassen sie auch in der Chirurgie (Operationen mit Obsidianmesser, 
Narkose, Wundnaht, Trepanation etc.) und Geburtshülfe (vorzüg- 
h'che Diätetik der Schwangerschaft, liecinflussung des Fötus durch 
die N a h ru n jj" , Hebammen , Embryotomie , Wendung ) achtbare 
Kenntnisse'), Ganz besonders Hiarakteristisch aber für die wissen- 
schaftliche Methode beim Studium der Medizin in Mexiko ist 
der Umstand, dass Sammlungen von Tieren^) und Pflanzen zu 
naturwissonschaftlichon und medizinischen Zwecken angelegt wurden. 
\'on Montezuma wird sogar berichtet, dass er in einem Hause sich 
eine Rnlir« von missgcstalleten. mit nns^ohoronen j^atholoj^i sehen 
\'eräiulenin)^n n behafteten Männern un«! Weibern hich-'). Ueher die 
botanischen därten d« r I^fexikaner und ihre Medi/in.ilptlanzen hat 
Paso y Troncoso eine vortreffliche monograpliisehe Studie ver- 
uffeiuli( ht, die uns einen überraschenden Hinblic k in den wissen- 
schatiiichen lietrieb der Natur- und Heilkunde im alten Mexiko 
gewährt*). 

Die Mexikaner erzählen, diLss alle ihre Kenntnisse in Medizin 
und A'alurhibUjrie von den Tolteken slanunleii. Sahagun, der dies 
berichtet, nennt als die ersten toltekischen Aerzte Oxomoco Cipac- 
tonatl und Tlaltetecnin Xochicaoaca, „los cuales fueron tan 
häbiles en conocer las yerbas, quo ellos fueron los primeros inven- 
tores de la medicina, y aun los primeros medicos herbolarios**, 
(Sahagun t Lib X, Cap. 29 § 1). Der erste Fürst von Anahuac» 
der botanische Gärten gründete, war Nezahualcoyotl. Später ent- 
standen zahlreiche derartige Gärten in den einzelnen Teilen von 
Mexiko. Berühmt war der Pflanzengarten in Huaxtepec» der wegen 
seiner Grosse und der Mannichfaltigkeit der darin enthaltenen Pflanzen 
von den Soldaten des Cortes sehr bewundert wurde, wie Bemal 



1) V^\. Nicolas L«6a, „Aptutes pata la historu de U Cinqp« y Obsteiricia en 
Michoncin", Morclia 18K7. 

2) Vgl. Wilhelm Stricker, „Geschichte der Mcuagcri«» und der ?ool<igischon 
GSnen'% Berlin 1879, S. 10— 11. Diese Menagerien wurden sowohl von den Königen als 
atidi von woblhabenden Mflnnern gehaitcn. Für die Tiere waren besondere Aerzle an- 
gestellt 

3) „Toniii !'!r:i casa Montezuma, dondc tstabaii niuchos honibrcs •• tnn;;fres m«m- 
striKw, en que avia cnauos, coro >bad< is., cuiitrahfchos, ö otros con Klras diistortnidadcs ; e 
cada una mant;ra de niunstru(.>5 cn su quartu pcjr si : c taiiibicn avia pura eätos personas de> 
dicsdas para teuer cargo ddlos." Oviedo a. a. O., Lib. XXIU, Gip. II, Bd. IH, S. 307. 

4) Paso y Troncoso, „Estudim sobra l«i historia de la Medicina cn Mcxko** in: 
Anales del Musco Nadonal de M^ico 1886, Bd. IIU S. 137—235. 
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Diaz, Cortes selbst, (lomara und Torqucmada berichten*)- 
Dieser (iarten lieferte später die Medizinalpflanzen für d.is Hobpital 
von Huaxtepec. das Zweitälteste von den Spaniern in Mexiko be- 
gründete, Monte/ uiiia besass in TenochliLlan (Mexiko) einen prrf^ssen 
Garten, der besonders wegen der Medizinalpflan/en sehenswert war-), 
ebenso in Chapultepec, Atlixco und cl Pefion. Diese Gärten 
dienten den Aerzten zum Studium der Heilpflanzen. Es 
waren diese ausdrücklich angewiesen, die Wirkungen der Medizinal- 
pflanzen bei den einzelnen Krankheiten in systematischer Weise 
zu prüfen und wissenschaftlich zu erforschen'). 

Auch die Ma^^as, Zapotecas, Matlatzincas» die Totonaken, Qri- 
chimeken und endlich die Taiascos von Micfaoacan hatten solche 
ärztlidien Zwecken dienenden Gärten^). Eine alte Tradition in 
Michoacan berichtet von einem grossen, nur aus Medizinal- 
pflanzen bestehenden Garten, den die Könige von Tzintzuntzan 
in der Nähe der Lagune von Pätzcuaro angelegt hatten. Am Hofe 
des Königs von Michoacan befand sich ebenfalls eine medizinische 
Körperschaft, die mit dem Studium der Heilkräfte der Pflanzen be- 
auftragt war. Dieselbe war vollkommen organiaert und bestand 
aus den „mMicos simplicistas" unter dem Befehl eines Oberarztes 
und den „floristas" mit dnem „Consta princtpal" an der S(Ht2& 
,rA<ltiellos curaban al monarca con los simples cuyas pro- 
ptedades conocian; estos ies preparaban gutmaldas y ramilletes; 
las mismas exigenctas que en la corte de los aztecas deterroinaron 
la fundadÄn de los Jardines Botanicos, pudiera dar margen a que en 
Michoacan se establecieron tambien^)**. 

Das schönste Zeugnis aber für den eminent wissenschaftlichen 
Geist der mexikanischen Medizin ist die Thatsadie. dass es sogar 
kolorierte Pflanzen- Atlanten gab^, ähnlich, wie sie das grie- 
chische Altertum in der beröhmten kolorierten Materia medica des 
Krateuas kennt. 

1) iUdem. S. 154. 
s) ibidem, S. 156. 

3) „Mandaba ä sus MMioos bldcse» CD experienda de «quelbs ycrw, 7 cmsen h 

los Caballeros de su Corte, con las que inas tuviesen conocidas y fxpcrimenudas." 
(Herrera, Der. II. lAh 7, rap. Ii), ibidem, S. 156 uod Sanchcz äoiis in der „Hislom 
de la Cunquista'', J.ib, Iii, cap. 14, ibidem. 

4) Le6n, „Apuntes pani k historia de la medkdna «n Miriwcan", S. 15. 

5) Pa»o y Troncoso a. a. O.» S. 160 — 161. 

6) ibidem, S. 20$ und «ii. 
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Hiernach ist es leicht einzusehen, dass die indianischen Aerzte 
nicht nur eine in quantitativer Hinsicht grosse Kenntnis der Medi- 
zinalpflanzen besassen^), sondern auch über die qualitativen Unter- 
schiede derselben aufs beste unterrichtet waren und je nach Wir- 
kungsweise oder nach der Art der Krankheit versclüedene 
Heilmittel anwendeten. Motolinia spridit in den „Memoiiates para 
la historia de kis Indios*' (Tb. II, Kap. 22) von den zahlreichen Me- 
dizinalpflanzen ^con las cuales curan muy naturalmente y en breve, 
ca tienen hechas sus experiencias» y de esta causa han puesto d 
las yerbas el nombre de su efeto^ y para que es apropiada. 
A la yerba que sana d dolor de la cabeza Uamanla mediana de la 
cabeza; & la que sana del pecho Uamanla del pecho; k la que hace 
dormir*) Uamanla medicina del suefio; afiadiendo siempre yerba« 
hasta la yerba que es buena para matar los piojos*) etc.*). 

Nicht weniger bemerkenswert ist es. dass die alten Mexikaner 
bereits wohleingerichtete, von erfahrenen Awzten geleitete Hos- 
pitäler besassen, die durch die PrivatwohlthAtigkeit der Bevölkerung 
erhalten wurden, und denen die Kranken aus allen Teilen des 
Landes zuströmten. Motolinia, der dies QberUefert, rühmt zugleich 
die ausgezdchneten Kenntnisse der indianischen Hospitalarzte, die 
rieh eine derartige Erfahrung in der Behandlung schwerer chronischer 
Krankheiten erworben hatten, dass sie diese oft noch zur Heilung 
brächten, nachdem die spanischen Aerzte dieselben Patienten ohne 
Erfolg bdiandelt hätten*). Ein solches indianisches Krankenhaus 
he&nd sich z. B. in Tlaxcalcan. 



1) Hernandez berichtet, dass die Tar.Ts<()s von Michnacän allein gegen 300 Mc- 
dixinalpflnn/**!! kannten, über die nie ihtn Ri rieht t rstattclcn. T-eön a. a. O., S. 15, Auch 
Nicolas Munardes rühmt die mcdi/iniscb hotanischen Kenntnisse der ludianer von Mi- 
dkoacAu. Vgl Sdirift d«s Monatde« ttber <Ue ArzndmUtel Amerikm", fibeneut von 
Kurt StQnxner, Halle 1895, S. 97. Ferner das Verxeiclinüi der alten mexikanisdien 
Modisiaalpflanzcn bei Raffour a. a. O., S. 83— 118. 

2) Daher hct<;<^t <las Spociftcum gqjeii „nMHttiatl*' (Syphilis) nanauapatlL 

3) VicUriclit rill Narcoücum. 

4) AniiparaMticum. 

5) Paso y Troncoso «. a. O., S. 141. — Ab Form der Darreidraiis waren die 
Mcdisinalweine sehr bdid>t, 2. B. am dem Safie der Msfiteywurxeln (Agave mexicana)w 

6) „Han hecho los Indios muchos hnspitales adonde curan los eafemiOS y po- 
bres, y de "^u pobre/a los provi^n ahundnnteniente, |K»niue comn los Indios son muchos, 
aooijue dan |ioco, de muchos pucos se hace uji tnucho, y mas sicndo cuntinuo, de nianera 
qve ka ho^pUaks cstftn Uen provetdos; y como etloi laben senrir tan bien que parcce que 
para ello aaderoo, no lea falia sada, y de coando en cuando van por toda la provinda 4 
boacv km enfcnnos. Tienen aus midicoa de los naturales csperimentados, i|ii< s it>en apli- 
cos muchas yerbaa y medicina-s, que para ellos basta; y b«y algunos de eUoa de taota ex- 

Btorh, Der UrB|ini]ig der äypLiUs. ' I5 



Digitized by Google 



— 226 — 



Die Übrigen Völker der neuen Welt haben zwar nicht eine so 
glänzende Entwickelung der medizinischen Wissenschaft aufzuweisen 

wie die Mexikaner, doch hatten manche Stänune durchaus achtbare 
medizim*s( K* nninissc. So hat uns die Abhandlung" von Prowe 
Über die Heilkunde der Quichi'' in Guatemala belehrt, dass diese in 

einigen Teilen der Aledizin anerkennenswerte Erfahrungen gesammelt 
hatten, wie z. B. in der Zahnheilkunde, Augenheilkutide, Psycho- 
und Hydrotherapie*). Auf Haiti freilich lag die Ausübung der Heil- 
kunst wesentlich in den Hiinden der Priester („Butios"), welche sich 
mit dem Studium der Medizinalpflan/en und der einzelnen Kränk- 
ln befiisson mussten-). Aber tn>tzdem stand auch ihnen bereits 
eint' \V(>hlaiisi^( bildete Therapie '/vr Verfügung. Und gtTade mit der 
I II« islik diT Hautkrankheiten waren die liHii.nier ( entral- und 
SuiJamerikas su sehr veitraut. ilass .sie bereits im lntTe Arten vuii 
Dermatosen unterschieden und mit bestiuiniten Xamen belet»ten. 
Der Xanie- „Carate" z. B. für jene merkw ur<lig<^ mit Hauifleikcn 
einhergelit nde. wahrscheinlich parai.iiare herniatose ist schon priico- 
luml)is< ii, ihi (Jvietlo denselben als alt eru.thuL 7. und. wie man aus 
den pi raanischen Thougefä.ssen ersieht, halten es die allen Peruaner 
in der realistischen Darstellung von HauLkrankheiten (Lepra, Scabies) 
zu grosser \'<»llkommenheit gebracht') und besassen eine reiche 

dermatologiscbe Nomenclatur („Uta", „cuchipe" etc. etc.). 

* * 

♦ 

Das >\rgunicnt. welches \(m Ovietlo, Diaz de Isla un<l vielen 
Ändert u für den auK rikanischen Ursprung der .Syphilis angeführt 
wird, dass nämlich in jenem Lande lätigst bestimmte Heilmittel 
und rationelle Kuren der Krankheit bekannt waren, als die Ent- 
decker dahin kamen, ist ein durchaus stichhaltiges. Während in 
Europa beim ersten Auftreten der Syphilis die Aerzte ratlos dieser 
neuen Krankheit gegenüberstanden und zahlreidie Mittel durchs 

piTicncia, t\uc miiclias onfcrmet! ili s \p j.is y ^;iavc«. ijiio han l adectdo EsptJSoIcs Inr^os di.is 
sin hallar r<'inc<li<>, tslos Indios ii« h.m sanatlo." Historii (!■ I i-, Indios d<- Nueva-Kspafia 
por Fr. Turibio iMutoitnia, Tr.u. II, cip. (> in: Colcccion de ducuui. p. 1. hüMitria de 
Mexico ed. Icazbaiceta, Xlexlko 1838. Itd. I, S. 131. 

1) K. Prowe a. a. O., S. 354. 

2) L. (i. Ii ppenhaucr, ..Die Inscl Haiti", I.»i[>/in 1893. S. 378. 

3) Oviedo a. a. O., Ub. XXIX, cap. 26, Bd. Iii, S. 126. übenüo „tcococoliztli" 

für Lepra. 

4) Vj»I. J. Bloch, „Zur Vorgcsidüchte des AussaUi-s** in: Vcrhandl. der Berliner 
anthropol. Geaellsdiaft, Zeitsdir. f. EthnoL 1899, S. 208. — Auf die Hihifigkeit von Haat- 
krankbeiien in Nicaragua weist C. Schcraer hin („Wanderungen durch Nicaragua u. a. w.*% 
Bcaunsdiweig 1857, S. 174—175). 
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probierten, bis endlich die Heilkraft des Quecksilbers entdeckt wurde, 
kannte die neue Welt bereits spezifische Arzneimittel gegen 
Syphilis und bediente sich eines komplizierten Heilverfahrens bei 
derselben. Montejo hat ausgeführt, dass die Therapie der Syphilis 
bei den Indianern wesentlich auf drei Faktoren beruhte: einer 
Hungerkur, dem Gebrauche von schweisstreibenden Mitteln 
und endlich spezifischen Antisyphilitica aus dem Pflanzen- 
reiche >). Was die beiden ersten tho^ipeutischen Massnahmen betrifft, 
so wird kein erfahrener Arzt bestreiten, dass dieselben unter Um- 
ständen geeign^ sind, gewisse Syroptcune der Syphilis zu beseitigen. 
Diaphoretica scheinen vorzQglich in warmen Klimaten die Krankheit 
günstig zu tieeinflussen, wenn auch natürlich eine Heilung von ihnen 
nicht erwartet werden kann'). In hartnäckigen S3rphilisfällen suchen 
wir noch heute dne Diaphorese zu erzielen vermittelst des Zitt- 
mann'schen Dekoktes, und legen einen Wert darauf, die Ausscheidung 
des Merlnir durdi warme Bäder zu unterstützen. Auch die Hunger- 
kur ging in unsere Lues-Ther^ie über und fand solche Apostel wie 
Ludwig August Struve'). Schwitz- und Entziehungskuren 
wurden aber von den indianischen Aerzten niemals als alleinige 
Heilmittel angewendet, sondern stets nur in Verbindung mit spezi- 
fischen vegetabilischen Mitteln. Und es ist durchaus glaublk:h, 
dass gerade dieses kombinierte Heilverfahren sehr schöne Resultate 
gezeitigt hat. 

Man schottet das Kind mit dem Bade aus, wenn man t>e- 
hauptet, dass diese vegetabilischen Antisyphilitika nur diaphoretisch 
wirkten und keinerlei spezifische Wirkung gegen die Krankheit aus- 
übten. Dagegen bemerkt ein moderner Pharmakologc: „Dass mit 
der Einschleppung und Verbreitung der entsetzlichen Seuche auch 
zugleich die vegetabilischen Antisyphilitika der neuen Welt durch die 
Spanier in Europa verbreitet wurden, war ein überaus glückliches 
Zusammentreffen. Zwar verloren sie bald an Wertschätzung und 
wurden durch das Quecksilber rasch bei Seite gedrängt, aber ihre 
Wirksamkeit kann nicht bestritten werden und hat in aller- 
neuster Zeit wieder erhöhte Beachtung gefunden. Wie 

I) Montejo, „Congr. amcr.", S. 

3) Archili.ild I'iii iirn nllcrdinjjs war i]<r Ansicht, dass in ji-nen (»("{'»nik-n tlic 
DiaphortTse /.iir Heilung dtr Syphilis .-iiisrcidicnd sti. Vgl. H. Ilaesvr, „Lehrbuch der 
Goicbichtc der Medizin", Bd. II, S. 343, 

3) L. A. Struye, „Ueber Dilt-EnUiditnigB- und Hungerkur in eingewurzelten, 
dironiscben, munentlidi typbiUtitdien und pieudoiyphUitiscben Knnkheiten'S Alumn 1822. 
Eine merkwflrdige, nodi heute leKuiwerte Sdirift. 

15* 
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ihre Wirkung aufzufassen ist, ob als citi«^ aussclieidende (für den 
Giftstoff) oder als eine (lewebswukuiig (protoplasmatische), harrt noch 
der Entscheidung" 

Es wird denn auch wohl kein Syphilidologe bestreiten, dass 
der Sarsaparilla eine spezifische WirkunjL^ ^^egen die Lustseuche zu* 
kommt Das Gleiche dürfte vom Guajak gelten. 

Was das Guajakholz betrifft, dieses berühmteste vegetabilische 
Heilmittel der S3rphilis am Anfange des i6. Jahrhunderts, so be- 
berichtet uns Delicado, dass es in Spanien um 1508 im Gebrauch 
kam, in Italien erst 1517*). Derselbe Autor aber erzahlt, dass die 
Spanier das Mittel von den Indianern kennen lernten, und dass 
Ferdinand und Isabella von den glücklichen Kuren mit demselben 
hörten und befahlen, dass kein Schiff ohne eine bestimmte Menge 
des Guajakhotzes von den Inseln heimkehren solle. Dieses wurde 
dann nnter die Hoi^täter Spaniens verteilt Da Isabella schon 
1504 starb, so ist es wahrscheinlich, dass das Mittel vor diesem 
Jahre in Spanien bekannt wurde, womit auch die Mitteilung des 
Diaz de Isla übereinstimmt, dass er die ganze Cniajakkur im Jahre 
1.504 kennen lernte. Jedenfalls kann kein Zweifel darüber besteben, 
dass das besonders durch Ulrich von Hutten so bekannt gewordene 
Guajak ein uraltes Antisyphiliticum der Antillen und Centralamerikas 
war und dass es in Verbindung mit einer Hunger- und Schwitzkur 
in der That die Symptome der Syphilis zu beseitigen vermochte. Es 
geht wohl nicht an. die nach der Anwendung des Guajak eingetretenen 
Ileilerfolgf», welche von \iel<Mi Zeitgenossen in übcrscliwänglicher 
Weise gepriesen werden^), gänzlich zu bezweifeln. 



1) F.. Harnack in der Vorrede zu K. Slünzner's IM« m-txuilK der Sdlrift lks 
Monardcs „Ucbcr di' At/n-iiiiittvl AiiuMkas", Halle 1H95, S. IV— V. 

2) „( omcnzo a venire in u&u iicl anno 1508 cd in luüia venae iii uso nel anno 
1517." Fuchs, j.Francesco Delicado u. s. w.", S. 199. 

3) U. a. vcifasste der berflhmle spanische Diditer Castillejo ein Gcdidit Aber das 
Guajak (abgedruckt bei A. H. Morejon, „Histolia btbliografica de la medldna espaSdIa**, 
Madrid 1843, Bd. II, S. 56—58). in iL m es heisst : 

Und wenn für unsre Nation 

Columbu»' Expedition 

Von Iceinem andern Vortheil wir. 

Als dass den Baom sie flber's Meer 

Grfördf-it; 

Du bist o Baum, so anßo««'}in. 
So gütilich wundervoll und .schön, 
Dass Deinetwegen sdion allein 
Gaiu Spanien sich könnte freun. 
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Neben dem Guajak war die Sarsaparille, die ja noch in der 
modernen Therapie der Syphilis eine wichtige Rolle spielt, ein ur- 
altes Antisyphilitikum der präcolumbischen Indianer. In SQd- 
amerika scheint es das hauptsächliche Äntisyphilitikum gewesen 
zu sein, während das Guajak dort weniger zur Verwendung kam. 
Girolamo Benzoni, der bereits 1541, also wenige Jahre nach der 
Eroberung, nach Ecuador und Peru kam, berichtet, dass in den 
Territorien von Gruayaquil und Puerto Vigo, eine Pflanze, ^,Zarza- 
parilia** genannt, gefunden werde, die die Franzosenkrankheit heile. 
Die Wurzel werde zwisdien zwei Steinen zerquetscht, um den Saft 
zu erhalten, der mit warmem Wasser vermischt und getrunken 
werde. Dabei müsse der Patient sich an einem warmen Orte auf- 
halten und tfiditig schwitzen. Dies müsse drei bis vier Tage fort- 
gesetzt werden, wobei nur wenig Nahrung genossen werden dürfe. 
Eine andere Kur sei die, dass man die Zweige in Wasser koche 
und dieses trinke. Das müsse aber wenigstens zwei bis drei Monate 
liindurch geschehen^}. — Auch Mexiko und Honduras lieferten sehr 
wirksame Sarsaparille- Arten. Cestonus, der eine Abhandlung über 
die Sarsaparilla schrieb, erklärte die von Honduras für die aller- 
beste >). 

1) G. Benzoni, ..H'story of the new world", London 1857, S. — Alex. 
V. Humboldt berichtet, dnss die Sarsaparille des Kio Ne^io in hubfin Kufe stehe. „Man 
geht diexr koitbaien Ftodukte wcg^en bis auf iwd Tagcrcisen von Esmcralda an einen 
See nfirdlidi von Ccno Unturin hinauf, nnd zwar Ober die Tragvptttie zwischen dem Fad- 

moni lind Idapa, und dem Idapa und dem Mnvaca, nicht weit vom See deuelben Namens. 
Die .Sarsaparillf viiii ilirsLiii Landstrich st'lu in Gmn-Para, in Angoslura, Cumana, Nueva 
Barcrlipiia und anderen OiLtii von Terra i:*irnia unter dem Namen Zarza Hfl Rio Nrgro 
in huhem Ruf. Ks i:>t die wirksamste von allen, die man kennt; man zieht sie der Znrza 
aas der Provinz Cancas und von den Bei^ von Merida weit vor, Sie wird sehr soig- 
lUl^ getrodcnet und abeichtlich dem Rauch ausgesetzt, damit sie schwirser wird. Diese 
SdiHngpflanze wächst in Menge an den feuchten Abhänf^rn der Berge Untturan und Achiva* 
qucry. He CandoUp vermutet mit Recht, dass verschiedene Arten von Smihx unter dem 
Namen Sarsaparille gesrammctt werden. Wir fanden zwölf neue Arten, von denen Suiilax 
syphilitica vom Cassiquiare und Smilax officinalis vom Magdalenenstrom wegen ihrer 
harntreibenden Eq^achaften die gesudttesten nnd. Da qrphilitisdie Uebel hierzulande 
unter Weissen und Farbigen so gemein als gutartig sind, so wird in den spanischen Kolo- 
nien eine sehr bedeutende Menge Sarsaparille als Hausmittel verbraucht. Wir ersehen aus 
den Werken des Clusius, dass Fttrnpa in den ersten Zeiten der EroVif-riin^ dicsr h^il'^ame 
Arznei von der mexikanischen Küste l«:i Honduras und aus dem Hafen von Ciuayaquil be- 
zog. Gegmwlrtig ist der Handel mk Zarza lebhafter in den H&fen, die mit dem Orinoko, 
Rio Ncgro und dem Amazonenstrom Verbindungen h«l>en.^< Reite In die Aequinoktial^ 
Gegenden des neuen KonÜnentS. Ausg. von H. Hauff, Stuttgart o. I., Bd. HI, 5.284-285. 

2) H. Cestonus, „Verc condidoni dell.i Salsapariglia etc." In: Galeria dt ^^in"rva 
1708, Bd. VI, T. III, S. 56 (Girtannct, III, 409). — Schon 1335 soll die Sarsaparille 
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Im sfldlichen Nordamerika wurde das Sassafras-Hok (neuer* 
dings durch W. A. Freund 's Abhandlung über Goethe's angeb- 
liche Syphilis so berühmt geworden) als Antisyphilitikum verwendet 
Es kam im Jahre 1540 nach Europa^). 

Alle diese Specifica gegen vSyphilis wurden bereits in 
präcolumbischev Zeit gegen die Krankheit verwendet 
Denn die Conquistadoren lomten dieselben in dieser Art von Ver- 
wendung gegen diese bestimmte Krankheit erst von den Ein- 
geborenen kennen, und es war die Anwendung dieser vegetabilischen 
Antisyphilitika stets mit einer sehr rationellen Allgemeinkur ver- 
bunden. 

Hierher gehört noch die merkwürdige Geschichte vom „Dotor 
Indio**, die Don Franzisco Kavier Balmis in seiner sorg- 
fältigen Sdirift über die Agave- und Begoniatfaerapie der Syphilis 

erzählt«). 

In Piltzruarn (Michoat An) lebte im 18. Jahrhundert ein Mann, 
Don Nicolas Viana, mit dem Hoinamon „der indianische Doktor** 
(Dolor Indio), der ein wunderbares Heilmiii« ! der Syphilis l»nsass. 
welclies nur vegetabilische Substanzen enthielt. Die \''orsrlirift für 
dieses Mittel hatte der „Dotor indto**, von einer indianischen Frau, der 
letzten ihrer Familie, bekommen, die in Acapuacaro (Capacuaro) 
gewohnt hatte. Es hatte sich seit unvordenklicher Zeit dasselbe 
in dieser Familie von Generation auf Generation vererbt, und zwar 
immer nur unter den Indianern reinsten Blutes. Balmi's lernte dieses 
uralte, sicher aus präcolumbischer Zeit stammende IleilniiUel von 
Viana kennen und erzielte mit denisi llx n ebenfalls höchst l)ca( htens- 
werto Krfr.l'^e. Leon berichtet, d.iss iin( h heute die Indianer von 
Capacuaro die Svpliilis mit fler Wur/i 1 der ..Begonia Balmisiana" 
behandeln, die in dem Antisypliilikum <lcs \'iana die Hauptrolle 
spielte, und dass sie die Pflanze ..purt;a iM Dolor Indio" nennen. 
Ebenso vvendcn (\\r IndiaiK r \« ni Urua])an dieses Antisyphihtikum 
an, unter dem Namen „purga Capacuarena dcl Dotor Indio'')". 

(„oobadnl") in Indien importiert svln. J. JoUy, Mlndisdie Medizin" in: Gnmdrisi der 
uidosmKfaen Philologie und Altertumskunde von Bfibler und Kielhorn, Stnubuig 1901, 
S.-A., S. 3. 

1) Morejon a. a. O., Bd. II, S. 59. 

2) Franc X. Bahuis, „Dcniustradön de las f-ficices virtudcs mievamcnte dcscu- 
biertas en Im laloes de dos plantas de Nueva EspaHa, Lsj^ocies de Agave y de Beeoni«« 
para la eoradon del vido venereo y cscrofuloiO) y de otras gtavea enfermedadei qne reuiten 

al UBO del MtTcuiio, y dcniä.s roincdioa Conoddos". Madrid I"94, S. I. 

3) Nicol.is Lcöti, ,,Apiintf5 pam la historin In inedtcina cn Mtchoacrin", 
S. 56 — 57. Auch Hernaadex uenot die Bcgouic unter den von den ladianeni von Micbo- 
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§ 14- Die Syphilis in Spanien. 

Nachdem die präcolumbische Existenz der Syphilis in der neuen 
Welt erwiesen und nachdem gezagt worden ist, auf welche Weise 
dieselbe in Europa eingeschleppt wurde, wollen wir einen Blick 
auf die Nachrichten werfen, die wir über das erste Auftreten der 
Lustseuche in Spanien besitzen, wohin dieselbe zunächst von den 
Antillen verschleppt worden war. Es and diese Nachrichten im 
ganzen nicht sehr zahlreich % aber doch durchaus zuverlässig. 

Wir sahen, dass Columbus mit seiner Mannschaft und den 
indianischen Begleitern zu Schiffe von Palos nach Sevilla kam und 
hier seinen ersten längeren Aufenthalt nahm. Las Casas sah sie 
hier bei der Rückkehr von der ersten Reise und deutet schon an, 
dass hier die Syphilis zuerst eingeschleppt worden sei. Auch in der 
Folge blieb Sevilla in ständiger Verbindung mit Westindien und der 
natarliche Einfuhrhafen für alle von dort kommenden Gegenstände. 
Monardes nennt daher Sevilla mit Recht „puerto y escala de todas 
las Indias Occidentales'*, weil man in dieser Stadt besser und 
fr aber von allem dem unterrichtet würde, was aus Westindien käme, 
als an irgend einem anderen Orte Spaniens^). 

Höchst wichtig ist, dass man gleich im Anfang in Sevilla die 
Syphilis „Serampton de las Indias** (mortdlli indici [ähnlich „mor- 
bilh italici] oder indianische Flechte) nannte, d. h. die aus West- 
indien stammende Krankheit. Damit wurde doch klipp und klar 
ausgedrückt, dass die Einwohner von Sevilla ganz genau wussten, 
dass die Krankheit aus der neuen Welt zu ihnen gekommen sei. 
Montejo's Nachforschungen in dem „Archivo de la Hospitalidad pro> 

acan {j'Kmitrhtrn Antisyphililirri, lih. V, cip. 52, fol. 177 der Ausgah" von Hnm, f^^'^I. — 
G. Dr^gciuiorf f, „Die Heiiplianzcn der vcrüchicdciicn Völker uud Zeilen", Suitlgari 1898, 
S. 454: ,.ßcgoDia Batmisiana Rula — Mexiko — , deren Wurzel ab diuretiadi, dia- 
phoretisch und anüayphflitiwh ^U**. 

1) Schon Montejo hat eine Durchforschung dtr spanischen Archive (besonders in 
Madrid und Sevilla) in I'c/i hau;; luf di' s' n Punkt jjefordcrt, und es ist zu hoffen, dass 
eine Akademie oder eine wisse"ii;»cii;iti.liche r^til tung die Miitcl zu ein* ni jilanniassi^eii Stu- 
dium der allen spanischen Urkunden über die Entdeckung von Amerika, die Hospilid- 
grOndiuigeii u. a. m, bewillige. Es wOrde dasselbe gewiss zahlreiche neue und wertvolle 
Beweisstacke fOr den amerikanischen Ursprung der Syphilis zu T9Sfi TOrdera. Galla rdo 
und Amador de los Kin«; vr-rs-rherten wenigstens den Montejo, dass in den Archiven 
n<xh solche bisher onbckauotc Dukumcnte vertKwgen seien. Vgl. Mootejo, „La SifiliV'. 
S. Oo. 

2) H. Spitta, „Beitrag sur Geachidite der Verbrt^iiung der LosUeuche in Europa" 
in; Littenrische Asnalen der gesamten Heilkunde von J. F. C. Becker, Berlin 1826« 
Bd. IV, S. 371. 
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vincial" und in dem berOhmten „Archivo de Indias" von Sevilla 
förderten die Bt richte zu Tage, welche seit dem Jahre 1560 von 
einer vom Konige ernannten Kommission über die zahlreichen Hospi- 
täler in Sevilla ang:efertigt wurden , und in welchen Rechenschaft 
g-eg-cben wurde über Gründung, Dotation, Verpflegung-, Einkünfte, 
Verpflichtungen u. a. m. der betreffenden Krankenanstalten. In dem 
Berichte vom 3. Januar 1585. den Hieronimo de Herrera, Ad- 
ministrator des „Hospital de San Cosmf» y San Damion*' erstattete, 
findet sich nun auch ein Passus über die Syphilitiker jenes Hospitals, in 
dem eshcisst, dass es solche erst seit der Entdeckung Amerikas 
gegeben habe, dalier man auch die Krankheit „sarampion de laslndias" 
genannt habe. Seit 1503 diene das Hospital zur Aufnahme der Syphili- 
tiker'). Auch Monardes, der, als sein Werk i zutust crsehicn, l>e- 
reils 30 Jahre in seiner Vaterstadt Sevilla praktiziert liatle. berichtet, dass 
die Syphilis in Sevilla „Serampion de las indias" hiess'), ein Name, 
der für eine andere spanische Stadt bisher nicht nachgewiesen 
worden ist. Bereits im Jahre 1497 und i.joB war die Zahl der an 
Syphilis, dieser ,, neuen Krankheit" (mal Xuevo), Leidenden eine .so 
grosse, und besonders in den Bordellen, dass diese Kranken mehrere 
Hospitäler für sich in Ansprut:h nehmen niussten. Dies herichtet 
der Chronist Jose Velazquez y Sanche/ auf Grund ein<'r ahm 
Notiz des Diego de Guzman-^). Es ergiebt sich daraus audi, dass 

1) „Fern que despuos sc dedict^ y apli<vi por I.i dic!i.i tiudad, y cnbildo de ella, 
para curar la enfcrmtdad de bubas que de.spue.s sc comcnzo a dcijcubrir, por parccer que 
ea h cura de cUa sc podia cxercitar y haccr nayor iiiisericordia, por que ai liempo de la 
fundadon dcl hospital no avis CBta enfennedad y si b avia no en ooiuwida por cste nombie 
por qu« solo se conocU despues dd descubrimicnio de la* yndia* que foe en el a&o de 
mil quatrocicntos novcnta y dos, de dondc dccian algunos que avia venido y desta opinion 
i nazido r-\ Ihmarla alßun<vs sarampion de las mdins . . . dijo que por lo mmos le parecc 
dcbc haber ochenU y dos afios que sc coinenzü ä dedicar cste hospital para las bubas, 
porque desde el «ilo de quinieotos y dos A bisio eecriptura que dioe, el hospital de Sm 
Salvador y de U misericordüi donde m reGq)en y U^n los enleniMis llapdos de las bubas". 
Montejo. „La Silais'S S. 62 und Kr. 363 des ,^lo MMco'* vom 16. Deeember iBte^ 
&. 814—815. 

2) „V otros lo lUtiiaron Sarampion de las Indias, y cnn mucba verdad, put^ de alli 
vino cl maL" Nicolas Monarde», mcdico de Sevilla, „Historia Medicinal de las cuus 
que se tracn de nuestnu Indias Ooctdeotalcs ete.'\ Sevilla 1580, S. tt. 

3) >f<497' Saca de tcst. * para et jursdo diego de guzman. diso d jnrado dkgo 
de gasinan en conio Stt tneiced bien sabe que de b maaccbia doode estan las mogfst» pe- 
cadoras e de! nicson de Juan davila sacironi^sc dias atras Lis que padcs4,-ion cl mal que 
agora corre c di^'^n cIp huhn"!. (• ä rr ligi In venido que mucbas otras de las dichas 
mugeres de la sobrcdicba casa e dotros mcsoncs dclla son infi^ioDados deste mal Nuero e 
de oomo assi b dcdan i denonfb & b (^mäad en deacMgp de iu 000^09!« c por (jne 
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bereits 141*7 ^^-^^ Hospital San Salvador zur Aufnahme Sypfiiiitischer 
diente, was nacli llcrrcra erst 1503 geschehen sein sollte. Jedenfalls 
gab es bereits vor 1503 ein eigontlirhes Syphilishospital, das nach 
Zuäiga am 15. Januar 1501 eiiii^ow ciht wurde 

Deuten alle diese Nachrichten mit grösstcr "Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, dass die Syphilis gleich nach den ersten Fahrten des 
C'nhimbus in Sevilla eingeschleppt wurde, so ist kein Zweifel darüber 
nn>glich, dass dies in Barcelona geschah. Die äusserst genauen und 
in den Einzelheiten so bestinimton Angaben des Diaz de Isla und 
des Oviedo liefern die unwiderleglichen Beweise dafür. 

Als dritter höchst w-ertvoller Zeuge für die Ausbreitung der 
Syphilis in Barrelona schon vor dem Feldzuge Karls Vill. ist 
Nicolaus Scyllatius zu nennen. 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Domenico Thiene in dem von 
Valeriano Luigi Brera herausgegebenen „Giornale di Medicina"-) 
einen aus Barcelona vom 18. Juni 1494 datierten Brief des Xicolaus 
Scyllatius, eines Sicilianers. Kr luilu diesen Brief in den ge- 
sammelten Werken des Scyllatius gefunden, die im Jahre 1496 zu 
Pavia erschienen waren Das an Ambrosius Rosatus den Leib- 
arzt des Herzogs Ludovico Sforza von Mailand, geriditete 
Schreiben enthält sehr bemerkenswerte Mitteilungen über die epide- 
mische Verbreitung der SyphiUs in Barcelona. Haeser*) und Simon») 
haben dasselbe nach Thiene abgedruckt, ohne freilich über die 



00 ligB tan gm duüo pidio tcstimonia Acordose que la dispatarion de b man^ebia ex« 
k» dotores que menestcr fiMwe lo vaui k cntleodan en pooer mano en ello recosiendo & 
las taks niU(;cres bubnsas en el (ispitil de sant SalYador. — 1498. dixo luis mendcz portO> 

mrrero vi intiquatro dv\ cabildo 6 sefior dr palnia como ph iifmibrc de la riiulad 6 por su 
ni.inclado platic') hii n^.iiiK.-iUc con cl nianjKistor tie s«-nrir san Lifaro v li< riiiano niayoral de 
»ant Aman en razon de Ins enfermos de Bubas que untu acrc<,-en en la licrra c le fue 
didbo que loa taka enfermoa no se podnn K^ebir ni ea iaat la^aro oi en taat Anloii por 
B» pririlezioB e catando que au mal m A lal guisa qiie no venia bieni ooo el mal que se 
coiaba en dtdioa oap&ales i^un lo contenian sus ordenanzaa. Todoi cn que se ilamc ä 
cabildo para vor este negocio con el interes del casr. y oxpresso cncnrgamento." Analea 
epidimicas, S. 57 — 58, cit. nach Montejo, „Congr, Ainer.*', S. 393—394- 

i) Zuiliga, „Anales", Bd. III, S. 185, cit. nach O. Peschcl, „Geschichte des 
Zeitallen der Kudedrongen", t. Aufl., Stuttgart 1877, & 534* 

t) Giomate di Medidna pnitia del* CaTalieie Valeriano Luigi Brera M. D., 
Venedig 1817, 2. Semester, S. 122 — 124. 

3) Opusnsb Nicolai Scyllatii Simli Mcssanrnsis, impressa Papiac 1496. 4'. 

4) H. Haescr, „Hiatorisch-pathologischc Untersuchungen", Dresilen u. Leipzig 1839, 
Bd. I, S. aa6— «17. 

5) F. A. Simon, „Kiitisdie Geaditchte des Uiaprungi, der Pubologie und Beliand> 
long der Sypbilia u. a. w.**, Hambuig 1858, Bd. XI, T. i, S. to— 11. 
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Persönlichkoit und das Leben des Nicolaus Sryllatius die ge- 
rinirste Mitteilunj^ /u machen. Und bis heute hat kein Syphilis- 
hisloriker es für nüüi^ gehalten, eine derartige Untersuchung" vor- 
zunehmen. Niemand hat sich darum ijekümmert, wer eigenih'h 
Scyllatius war. Ilacser erklärt ihn ohne weiteres für einen 
Nichtarzt *). Kurz, dieser Mann s^ehurt zu den an Zalil nicht i^crinyen 
„Veri^cssenen" in der Medizin. Kein alft^emeines oder medizinisches 
biographisclies Lexikon kennt seinen XanuMi. Ich habe die bekannten 
Nachschlagewerke veri^chlich durchsucht und diesen i^'elelirtcn Siri- 
liancr sogar in der berühmten „BibHotheca Sicula' des Antonio 
Mongitore (P.dermo 1707 und 17 14 fol. 2 Hände), welche alle auf 
dieser Insel geborenen Schriftsteller aufzählt, nicht gefunden. Krst 
während der Druckleg^ung des vorliegenden \\\ 1 kes gelang es mir. 
wichtii^e Nachrichten über Scyllatius an allerdinirs ziemlich et.t- 
Icgenen Stellen zu entdecken. In >i* n LnivcTsitatsregisiern \\>n 
Pavia kommt Nicolo Scillacio oder Squillace, genainit ,.Nic<»l'> 
Siculo" aus Messina zuerst unter dem Jahre 14QO vor. In diesem Jahre 
hielt er Vorlesungen über Metaphysik, i )n2 las er Natur|»hilosophie, 
1404 Philosophie. Er wird noch 1498 erwähnt. Dieser „Distintissimo 
Medico o Philosopho" ist uhor den Geographen sehr wohl bekannt* Er 
veröffentlichte schon Ende 1494 die erste Schiiii über die Ent- 
deckung Amerikas unter dem Titel „De Insulis meridianis alque 
Indici maris nuper inventis" (Pavia, 13. Dezember 1494). von der nur 
ein einziges Exemplar (in New York) bekannt war, die aber neuer- 
dnigs Leo S. Olschki in Elorcnz in einem zweiten Exemplare auf- 
gefunden hat, nach welchem er eine Neuausgabe (Florenz 190*3) 
veranstaltete % 

Bei Gelegenheit einer Untersuchung dieser Schrift des Scylla- 
tius hat Amadio Ronchini auch die Resultate seiner Nacfafor» 
schungen über den Lebenslauf dieses Mannes mitgeteilt^). Danach 
wurde Nicolo Scillacio (Scyllactus, Scyllatius, Squitaciusl^) 

1) H. Ilacscr, „Gcsdiichte der Medicin", III, 269. 

2) „^rcmoric c documcnii per Li storia dell' univenitä dl Pavia c degli aomtm ptü 
iUustri che v* in«'^pn.irono", Pavia if^'S, Bd. I, S. l66. 

3/ ^'ß'- ^"ch über diese Sciiriit H. Schumacher, „Ttlrus Martyr u- s. «.**« 
New York 1879, S. 107. Sie beträft wcsentlidi die zweite Rebe des Colninbus, von d«r 
Torre* am 11. Februar 1494 ziufldcgekchrt war. 

4) A. Ronchini, „Nictjlö Scill.icio c la sua rcla/ionc Sulla scopcrta del nu<iv.i c^t - 
linrntc" in: Aui t Mtniorie dt-llc R. R. Dcputa/ioni di storia patria per le proviocie roodc- 
Dcsi c pamittjsii", Modena 1876, Bd. III, S. 185 — 196. 

5) Der Name stamint voo einer Stadt Caiabrieos ,3cyllatiani** oder ^ficjiadvaa" 
(iial. »iSquillace'*), woher wahrscbeinlicb die tneasbcsiscbe Familie gebürtig war. 
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um 1450 in Messina als Sprosse cinor angesehenen Patrizicrfamilic 
(„Familia Siiuillaciorum") g-ehnrcn. Kr Irbto als Knabe eine Zeit lang 
in Spanien, kehrte von «l'^rt :'.}-'fv bald zurück um! studierte dann in 
Pavia l'hilosopliie, verkehrte hier tnit mehreren v(»rnehmeren Familien, 
erfreute sicli der Gunst der Ilerzosrc von Maihmd und wurde später 
Professor der Philosophie an der Universität. 1485 hielt er eine 
in der oben erwiihnten Ausgabe seiner Schriften abgedruckte 
Rede „In dedicatione Gymmasii Papiensi oratio*', sowie n^ch andere 
wegen ihrer cle-^-anten Fonn berühnitc Vorträge, ausserdem las er 
Philosophie und kultivierte eine Zeit lang besonders die Medizin'). 
Im Juli 140,^ wurde er Laureat der Medizin und interessierte sicli 
also um diese Zeit sehr für dieses Fach, für welches er ein grosses 
Talent bekundete. Im Jahre 1494 aber weilte Scyllatius noch 
in Italien. Seine Reise nach Spanien fällt erst iu das Jahr 
1495, wo er Guid' Antonio Arrimboldi, den Erzljischof von Mai- 
land, in einer politischen Mission an den spanischen Hof begleitete. 
Der Brief aus J^arcelona ist denn auch am 18. Juni 1495, nicht 
1404, geschrieben, wie Runchini feststellt 2). Kr reiste nat h dem 
3. l ebruar 1495 ab, an welchem Tage er in Pavia noch eine Rede 
hielt, „in doctoratum Ihomasii Strutac medici et philos(jj)hi non igno- 
bilis*, landete in Barcelona, wo er sich längere Zeit aufhielt und 
Gelegenheit hatte, eine grosse Syphiliscpidemie zu beobachten. 9 1 age 
nach der Niederschrift jenes Briefes, am 27. Juni 1495, finden wir 
Scyllatitis in Fraga, einer Cirenzstadt zwischen Catalonien und Arra- 
gonien. Hier lernte er einen alten Mauren kennen, der ihn in sein 
Haus fohlte und ihm dort den Kanon des Avicenna zeigte und 
eine Biographie dieses berühmten Arztes in arabisdier Sprache. Er 
Hess sich die letztere sof<«t mündlidi übefsetzen und schrieb sie nach 
dem Diktat nieder. Von Fraga ging es dann nach Tarragona, wo 
Scyllatius ebenfalls mit ^nem Mauren in Beziehung trat, der dort 
eine Medizinschule leitete. Er fand dort eine Abhandlung des Aver- 

l) BckAtmtlich rührt die AusgalK* der „Rusa anglica" dcä Juhanacs de Gaddcs» 
den (Pavia 1492 u. A., Venedig 1502) fon Scyllatius her. Sie cntbitt als Voircde einen 
Brief desselben an Ambrosius Rosatus« den Leibarzt des Hersog» von Mailand und 

Professor der Medizin in Pavia, den er als seinen hehrer in dcr Heilkunde bezeichnet. Er 
erw.'ihnt in dcmselhrn, dass das Manuskript des Werkes von Gaddcsden ihm v<>n 
Johannes Antonius Birrcta übergehen worden sei. Der Brief schliessl: „Tu inodo 
Ottende (ut fads) tibi nostra studia et lucubratiimcula plaoefe. Non decrunt qui tiln brevi 
maiora et absolutioia praestabunt. Val« menm praesidiuni et studiosonim omniuro Mae* 

3) Hiernach ist die Angabe auf S. 73 des vorliegenden Werkes zu berichtigen. 
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rofes über den Intellekt, worüber er in einem liriefc aus I arragona 
an den Leibarzt Lui^i Marliani liericht erstattete. Während seiner 
weiteren Reise in Sp^micn studierte Scyllatius eifrig alle sich aut 
Medizin und .Xrchaoeloprio beziehenden Dinge, kehrte aber noch vor 
Ablauf des Jahres 14^ , nach Jtalien zurück, nachdem er eine ausser- 
gewöhnlichc Kenntnis der arabischen Medizin sich angeeignet hatte. 
Bereits im März 1496 erschienen seine Abhandlungen und Briefe 
über Spanien bei Francesco Girardcnghi in Pavia in Gestalt der 
„Opuscula", auf deren Titel er als „Artium et Medicinae Doctor, Rii- 
losophlam in gymnasio papicnsi florcntissiino legens" bezeichnet 

Der Brief des ScyHatius aus Barcelona ist in den „Opuscula" 
mit einem Titel versehen: ^.Nicolaus Scyllatius Siculus Magnifico 
Ambrosio Rosato Comiti Ducali Fhisico, et Astronomo singularis 
De morbo, qui nuper e Gallia defluxit in alias nationes. 

Um das zu verstehen, muss man sich vergegenwärtigen, dass 
die Epistolograplüe im Zeitalter des Humanismus ein Ersatz fOr 
unsere heutige wissenschaftliche Zeitsdiriftcnlitteratur war. „T^Ian 
schrieb den Brief mit dem Bewusstsein, dass er als ein Kunstwerk 
Fremden mitgeteilt, kopiert, kritisiert, und sorgfältig aufbewahrt werde, 
ja man behielt wohl selber den Entwurf oder Hess die 
Schreiben vor der Absendung kopieren, um sie einst 
leichter sammeln und herausgeben zu können. Somit adres- 
sierte man den Brief zwar an eine Person, schrieb ihn aber bereits 
fOr das htterarische Publikum, für die Ewigkeit nnd für aile Völker 
weithin, wo nur die Sprache des alten Latium bekannt war. . , . 
Die Epistolographie musste den ganzen Verkehr ersetzen, den später 
Zdtungen und die manigfachen Literaturblätter vermittelten So 
übergaben auch die Aerzte ihre Briefe dem Drucke .und verleibten 
dieselben ihren Werken als gleichwertige, wissenschaftliche Bestand- 
teile ein*). Nachträglich wurde dann dem betreffenden Briefe ein 
besonderer Titel gegeben, der ihn gewissermassen als wissenschaft- 
liche Aldiandlung erscheinen liess. Daher hat Scyllatius im An- 
fange des Jahres 1499 dem Briefe die Ueberschrift „De morbo qui 
nuper e Gallia defluxit in alias nationes'* gegeben. Der Brief ist 



i) Ich habe dies«- L' l,f nsn.ichrichtcn über Scyllatius so ausfülirÜLh wicdcrgcgchcn, 
wfil Hies'^Hif'n biih«^ r j^rm/licli ni der mcdizinisch-biofjraphischcn Litleratur fehlten und an« 
dcrcrseitH auch mi Bt.-uUt.tlung des Briefes nicht unwicbtii; sind. 

s) Georg Voigt, „Di« WiederbektMiiv des ktaasisdien AUiertanis*\ 3. Kvßtf^, 
Berlin 1893, Bd. II, S. 417—41$. 

3) H. Haeser, „Gexbidite der Medizin", II, 127. 
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an Ambrogio Rosato (Ambrosius Rosatus) gerichtet und be- 
kundet sich auch dadurch als ein wissenschaftliches Dokument. Dieser 
her\'orragende Arzt (geboren 1437 in Mailand) hielt 1461 Vorlesungen 
über Medizin an der Universität Pavia, wurde 1494 Leibarzt der 
Herzöge Ludovico Moro und Giovanni Galeazzo von Mailand 
und starb 1522. Ihm verdankte Scyllati us hauptsftdilicfa seine ärzt- 
liche Ausbildung^). 

Nunmehr gebe ich den Text des Briefes des ScyUa]tius im 
Original: 

nQuiscredet, Arobmi tnngnifice, Saixulft edam, ut cnetem alia, «Ifen« (nova) morborviii 
genen? EleplnntiHiin anle Pompeti Ifaflmi aetatem Italla noii senseiat: impait Tflierii 

Clauilii C.K s uis principcitu nicntatn'a, Graeci lychenas vocunt: morfaai ut tine dolore et viue 
discriniinc, ita foedus cutis futfiire. Ou.u inm f itonini ir.ie? Oiiae «^idcrum pctrtcnta? Niitn 
s-ilis in vita mali, innumcrabiles ad tiKfrteni viae. yuid ;iil<lliis uiiiplius in nostrim pctiii- 
cicmr Narbonctisis Pruvincia, Galliaruni I'ars, quac ülim Hraccau erat, Iliä)>ikiuis fiiutima, 
Cwimnculuin primum attulit, variii illud rabent modis, capite u^rtcaiis, gravaloa triduo 
aofert. Tain noiMUuoia, et pettüen» Provinda nunc aliud immitlt Vitium. Puatulae piim- 
l<*ntac magnitudine lupini craaaiori* In orbem extanduntur. Morbi indtda: in artibus Pruri- 
tus et d' l I tristis, f«-hris accensa vebcuientius, cutis fnedis pxas]>enita cnistulis h<»rrorem 
uffen, intutnesccnlibuä tmdique tubercuJis, ijuibus rubor primo lividus, mox subiügricans color 
ormiUir. Poai dies aliquot ob ortu admixut sangaine biimor exprimitur, capitula spongiulas 
diceres exhausto liqnore: anniim morbus non excedit: obducta cuti vett^iUs lllius aedcm 
indicintibus, ab r>bsc<>oni8 saepina indpit, mox per Universum c<>q>us diffttoditur. Sensere 
id malum maximc fctninac et viri: conLictu inficit vicinos: Hispiiiias nuper invisit 
innocuas. Exhorrnit qjo primum cum Barchin"nc cxp<»nercmur e navi, quae civilas His- 
paniajum e»l ilr>rcnii:^smia: in Incolxs multus incidi ea prehcnsus cuntagc. Mcdicus percun> 
tanti (com bis enim tota IIb fenne i>cregrinatione babui oommmaa) novam istam Luem ex 
cniculeata Gallb alfinnanmt denoxiiie. Credidi tgp primum tnmorem ilhim ulceromm A«t- 
cenae fuissc Sahafasi: a Gatlis malum Sancti Mentl VOdtari VttIgUt ÜMCrUy qOO Sanctus olim 
bhi 'rass.-t in vita. Vidi rjuid 1» mi afTerant p<»rtenl(>sae Galliae. quae venena cffundant in 
vicinas regioties! Tu qui morbfirum aiusas nosti, qui minuntium siUcruiti veluti c specula 
▼idea proedlas, remedia nova affer: pestem hanc propellite JiaUae populi! NibH ipavtua 
vindicta lata, et Barbarorum toxico. Vale. Ex Bardiinona, i8, Junü 1495." 

Eine kritsche Analyse dieses interessanten Briefes ergiebt die 
folgenden bemerkenswerten Thatsachen. Da Scyliatius Italien 
im Februar 1495 vo'liess und in Barcelona landete, so stammt 
der Brief aus den letzten Tagen seines Aufenthalts daselbst Jeden- 
falls hat er den Ausbruch der Syphilis in Italien und das plötz- 
liche Umsichgreifen der Seuche daselbst, das, wie wir sdien, 
zwischen Februar und Juni 1495 erfolgte, nicht mehr miterlebt 
Und es geht ja aus dem ganzen Tenor des Briefes hervor, dass er 



1) Vgl. Paolo Sangiorgio, „Cenat aiorid auile due univeixit& di Pavia e di Milaoo», 
Mailand tSji, 5, 87 — 95; „Memoria e documenti per la ilotia dell^ univenlti di Pavb*% 
Bd. I, S. tzo. 
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den Rnsatus mit einer (iiesem gänzlich neuen Krankheit be- 
kannt zu machen glaubt. 

In der Einleitung giebt er eine kurze historische Skizze jener 
Krankheiten, die in früheren Zeiten als vorher unbekannte plötzlich 
auftraten (I,epra und Mentagra in Italien, Karbunkel im südlichen 
Frankreich). Dann schildert er sehr anschaulich die neue Kranheit, 
die nch durch grosse Hautpustdn, durch Stedien und Sdimerzen in 
den Gliedern, durch heftiges Fieber, Krusten und Knoten von Itvid- 
schwärzlicher Farbe auszeichnet. Sie beginnt sehr oft an den 
Genitalien, verbreitet sich dann aber im ganzen Körper, affiziert 
hauptsächlich die Haut, und dauert meist nicht länger als ein Jahr. Be- 
sonders erwachsene Männer und Frauen werden von der Krankheit 
heimgesucht, die vor allem durch die körperlidie Berührung Über- 
tragen wird. Erst vor kurzem sei die Seudie in Spanien aufgetaucht, 
das sie vorher nicht kannte. Als er in Barcelona angekommen 
sei, dieser blühendsten Stadt Spaniens, habe er mit Schaudern be- 
merkt, dass zahlreiche Einwohner von dieser fürchterlichen 
Krankheit ergriffen waren. Die Aerzte, mit denen er besonders 
viel verkehrte, gaben ihm auf sein Befragen die Auskunft, dass die 
neue Krankheit aus Frankreich gekommen sei. Dort werde sie vom 
Volke „Malum Sancti MentI*' genannt, da dieser Heilige daran ge- 
litten habe. Er persönlich habe sie zuerst für den Asaphati des 
Avicenna gehalten. Der Brief schliesst mit dem Wunsche, dass 
Italien diese Seuche von »ch abwehren möge. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass hier die typisdie 
Syphilis geschildert wird. Femer wird ausdrücklich versichert, dass 
die Krankheit früher in Spanien unbekannt war. Ebenso steht fest, 
dass die Krankheit schon im Juni 1495 in epidemischer Weise in 
Barcelona verbreitet war. Und dass sie bereits weit über ein 
Jahr lang in Barcelona herrschte, geht aus der Bemerkung 
hervor, dass sie meist ein Jahr dauere. Ks s])rechen also diese Er- 
fahrungen der Acrztc dafür, dass die Syphilis mindestens seit Anfang 
1494, wahrscheinlich schon seit 14^3 in Barcelona grassiortn. Dies 
ist eine erfreuliche Bestätigung der bestimmten Aussagen des Diaz 
de Isla und Oviedo. Was nun mehrere Aerzte dem Scyllati us 
über die Identität dieser neuen Krankli« it mit dem in Südfrankreieh 
einheimischen „Mal de Saint Mein" mitteilten, kann durchaus nicht 
gegen die positiven Angaben der eben erwähnten Autoren geltend 
gemaclit werden. Wir haben oben (.S. 84 — gesehen, wie diese 
Theorie zu Stande kam. Es ist möglich, dass das Volk die neue 
Krankheit für jenes in den pyrenäischen Provinzen Frankreichs 
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heimisdse Uebel hielt und darnach annahm, es sei auch von dort ge> 
kommen. Nachdem die Geldirten sich dieser populären Anschauung 
bemächtigt und dieselbe mit ihren Theorien Über das Wesen der 
S\ philis umsponnen hatten, konnte der wirkliche Sachverhalt leicht 
verdunkelt werden, der aber durch diesen grauen Nebel der Theorie 
deutlich genug hindurchscheinL Auch wären vielleicht jene Aerzte 
nicht solche, die in Barcelona praktizierten, wie aus der Parenthese 
„cum his enim tota illa ferme peregrinatione habui commercia^ her- 
vorzugehen scheint Kurz, wer auch in diesem Briefe die objekive 
Thatsache von der subjektiven gelehrten Theorie scheidet, der wird 
denselben als ein höchst wertvolles Beweisstück für den amerikanischen 
Ursprung der Syphilis an$]Mrechen. 

Vielleicht ist auch eine Bemerkung des Torella über einen 
Catalanen, der die Reise von Spanien nach Rom zur See machte 
und unterwegs an Syphilis erkrankte, auf jene Epidemie in Barce- 
lona zu beziehen'). Doch ist das natürlich nur eine blosse Ver- 
mutung. 

Höchstwahrscheinlich verbreitete sich die Sypidlfe von Barcelona 
aus in den Grenzprovinzen, gelangte auch in jene (leyxnden, in 
denen Kar! VIII. sein Heer sammelte und so kamen jene Sy- 
philitiker in dasselbe, über die Manardus berichtet Andrerseits 
fuhren von Barcelona aus ohne Zweifel auch Spanier nach Neapel, 
welche einen Teil der Besatzung der Stadt bildeten. Erst bei Gelegen- 
heit des Feldzuges Karls VIII. kam es dann durch die seltene 
Gunst der Verhältnisse zu jener plötzlichen erschreckenden Ver- 
breitung der Syphilis in Italien, wie wir sie kennen gelernt haben. 
Und es braucht keineswegs bestritten zu werden, dass einzelne 
Syphilisfälle schon vor dem Feldzuge sowohl in Italien als auch 
in Frankreich sich ereignet haben können. Aber die furditbare 
Epidemie des Jahres 1495 konnte nur unter so eigenartigen Ver- 
hältnissen entstehen, wie sie bei der französischen Invasion sich 
offenbarten. 

Spanien ist offenbar infolge des beständigen Verkehrs mit dem 
Urherd der Lustseuche, mit Amerika, in ganz besonders starkem 
Masse von der Syphilis heimgesucht worden. Schon am Ende des 



1) „tdeo incumere posmnt in hanc aegrittidinem Uli, qui uCuntur cibo et potu latso, 
acuto aut unaro, ut eveoit mugiitro AotoDio Mard, Citalano, artiom et medidn«« doctori, 
<]ui fuk hoc nio<lo infectiis, cum transfretaret mare." H. Torellae, De Pudendagni 
Tractatos, bei Luiiinuf, I, 494. 
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17. Jahrhunderts war kaum noch eine Familie vorhanden, die nicht 
von der Krankheit durchseucht worden war*). 
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l) Mais si ica K-spagnols oni trouv6 le secrct de preserver leur n(im de ctttc Infamie, 
et d'^viter par 14 une pirtie de To^eux ds cette petle, dont ils oot infecti TEurope, Üi en 
ont si pea gaiaiiti kor wag, surtout dans i'Amtrique, qu'il s'y tnnive pe«i de lamiUet de 
kor Nation, qui ne s'en ressente." P. F. X. CharleToiz, „Hiaioire de l'lsle EapacDole*« 

Amsterdam 1733, Bd. I, S. 59. — Mit allem VorWbalt m<ige hier noch die Frage auf- 
geworfen werden, ob des rhf>m.-is R.angnnu«« Nachricht, dass die Syphilis zuerst im 
spanischen Galicien sieb gezeigt habe, weshalb er sie „malum Galecum" naonie, 
mit der Landirog des Pinxon an der galiziadieB Koste bei der RQcliIcehr von der ciMen 
Entdeckungtirelse nach Ametiica suaamtnenbiact. Es muss dodi Rangonus, da Zdl- 
genOSM im Ix-slen Sinne (14^7 — ^'"^ {»o&itive Unteilage für diese merkwürdige Be» 

nennung der Syphilis jjchabt haben. — Anmerk. bei der Korrektur, Inzwischen habe 
ich wrllirerd eines Autenthaltes in Londnn im Sommrr 1901 zwei Exrrn[t!arc A>t beiden 
Ausgaben des sehr scltcneu Werkes ücü Knngonus im British Muscuni cnidi-ekt. Da der 
Inhalt dieser Sclirift den frflheren Syphilishistorikem i^xlich «nbelcatini i;«. blieben ist, so 
wiU idi an dieser Stdic einige Angaben fl1>er denaeliien madien. — Die im Brititli Musenm 
vorhandenen Ausgab» 11 siml die folgenden; i. Thomae Philologi Ravenna. Mali 
Galeci S.ui.uiili, Vini 1-igni, et Aqiutc: Vnctionis, Ceroti, Suffumigii, Praccipiuiti, Rdi- 
quoruni Mudi < »miif s. Venetiis MDXXXVIII, .} 62 Seiten, - Am Schlüsse: Venetiis 
per ioan. Anto. de Nia>link& de Sabiu. (Signatur des Br. M.: 74O1 e. 41.) — £& i»l die* 
die SItcste Ausgabe. Eine spiiere, am Sdalmse etwas erweiterte, sonst aber mit der ersten 
inhaltlidi g«nau flbereinstinunende, eracbien IS4S und nodmuUs 1575. Letsiere befindet 
sidi ebenfalls ira British Musenm {Signatar: 1174- b. 3. [i]). Ihr Titel lautet: Thomas 
Philoldgus Ravennas Ph\ Mnis K<]iks. Mihim ri.illecum, Dcjiil.iiiit.ini, Unguiiiuan., P n- 
t;itiunm: Xo«l«>s U!o?ra Vilia quacque, afici tus vi r< um.nt:i, us«jue ad corilorlos s;inans. hgni 
indi, a<|u:ie, umi, subiiniati. Cyoac, spartac [Kirtllac. Iiuys:m. Ilelechen. Caraualgii aluar. 
mecboBcan. Antimonü. Vnctionis. oerotL suffum^L Fkaedpitati. seminis indi sc addito* 
ram Mundi novL et icliqaorwn. Modos omnes et Facoltatea cxplicet. Veneiib, Apod 
Pclrum de Francisciis, TerUa bnpressio. MDLXXV. 8". 67 Blatter. 

Das Wirk dt-s Rangonus enthält 22 Kapitel, wovon Kapitel I, .,D'' ni:ili Galleci 
ortu et nomine'*, 11, „Mali Galleci Elssentia, Causa et Dilfinito", Vlll, „De U^nu Indiae" 
zum Inlialtc haben. Rangonus bat dann weiter sämtliche zu seiner Zeit bekannten 
Heilmethoden und Heilmittel «nsammeogestellt So kennt er in der «weiten efwe i tme n 
Ausgabe auch bereits die „Radis Mechoacan, quam reservo apud me cum plantar 
seminibus, et qua utuntur quidam empin'ct pharmaco quidem potcntissimo." (S. 66b — 67J. 
Es i«it die* offpttbar d.is berühmte uralte mfxikanischc AntiN\ ('hililiaim des „Dotor In ^ 
(s. oben S. 230), das also bereits einem Zeitgenossen der Eroberung Mexikos belcannt war. 
Rangonus erwähnt sdion in der Ausübe voo 1538 (also ein Jahr vorder ersten Ausgabe 
des Dias de Isla) den „Morbus Indiens e nova translatus India, Mundo ac Novo** 
(S. 8), und dann findet sidi thatdddidi auf Seite f beider Ausgaben dk Nadiricfat, Uass 
die Syphilis .^lulum Galfcum" heisse, weil sie sich suerst in der spanischen 
Provinz Galizien gezeigt li.ihe: ,,PriTnnm cnimvcro ex Junioribus iiuibusdam Hispniam 
eas praesertim partes ad occidvntcm soiem vergcntcs, atque a Gallaids seu Gallecit H i qx m iae 
populis GaUis finitimis sumpsissc, noroen Mali 6alled inde propriores GalUas, Ak mwn h m , 
Sardiniam etc. invasit/* Hiernach scheint also thatsKdilich die Mannsdiaft des Pioaon 
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Noch ein Einwand, der von hervorragenden Syphilishtstorikern 
gemacht worden ist*), bedarf der Bcdeuditung. Das ist nämlich der, 
dass nirgends die Syphilis „morbus americanus" genannt werde, 
was doch der Fall sein müsse, wenn sie aus „Amerika** stamme. Das 
Verlangen, welches hier gestellt wird, ist ein unmögliches. Denn 
der Name Amerika kam erst ein volles Jahrhundert nach dem 
ersten Aufbeten der Syphilis auf, ist erst seit 1522 auf den offi- 
zieUen Karten zu finden und fing noch viel später an, populär 2u 
werden^. 

Die Entstehung des Namens Amerika ist auf den litterarischen 
Kreis am Gymnasium in St. Di4 (Lothringen) zurttckzufOhren, insbe- 
sondere auf Martin WaltzemüUer, der sich später „Hylacomy- 
lus" oder ,Jlacomyius** (Wald-See-Müller) nannte. Neuerdings hat 
Schiller-Tietz in der „Deutschen Rundschau filr Geographie und 
Statistik** (1900) eine erschöpfende kritische Untersuchung über diesen 
Mann und seine Benennung des neuen Weltteiles veröffentlicht Da- 
nach verfertigte WaltzemüUer eiuen Globus und eine Weltkarte, 
auf der er die alten Bilder des Ptolemäus mit den neuen Seekarten 
der Spanier und Portugiesen zu vereinigen strebte. Vor allem sollte 
das neu entdeckte Südamerika darauf eingezeichnet werden. Gleich- 
zeitig verfasste WaltzemüUer ein Textbuch „Cosmographiae intro- 
ductio", das am 25. April 1507 in St Die gedruckt wurde. Hierin 
findet sich die Stelle: „Nachdem diese Erdteile (Europa, Afrika, Asien) 



die Syphflit tMch Galizien gebracht /u haben. Es liegt kein Grund vor. diese Afipd>e de* 
Zeitgeno^fif-n Ranponus r\i bc/wiift In. — In Kapitel I bringt Rangonu» (lbn};»'ns 
denselben Bericht ub«r die ersten Syphiliaialle in Rapallo (Ende 1494). wie wir ihn bei 
Delicado kennen gelernt haben, und teilt noch mit, dass die Spanier die Syphilis mit dem 
Namen Mtabones** bel^ httten. Die nben (S. 43) amgcfprnchcne Vennutung fiber die 
Besiehoiigni swischen Delicado und Rangonus wird dadurdi betlltjgt. 

1) Z. B. Prokach HGcidiidite der vcneriachen Krankheiten" I, 386: ,|1Ke Krank- 
heit erhielt damals nach den versehicdenen lindern, aus denen man den Ursprung ver- 
mutpf-, wohl an fünfzigerlei Namen; aber Morbus Americani» nannte sie niemand.*' — 

Aehnlich ilndnu, Bd. II, S. 149. 

2) Die Weltkarte des äitercn Aplauub ^Bicnewitz) vom Juhre 1522 war die 
crMe ofütidle Karte, welche die Beaekbnung „America provinda" tn^. Vgl. A. von 
Humboldt, „KtitiKhe Untenudiungen aber die historische Entwickelong der geo- 
graphischen Kenntnisse von der nenen Welt", ül)crselzt von J. L. Idcler, Berlin 1852, 
Bd. III, S. 134. Dr. Karl Sudhoff in Hochdahl, der bekannte I'anicelsusforsrhrr, hat in 
einer N'»tir .,Dic er^t** WcUkarjf mit <\cm Namen Amerika" in dtr Beilage zur Münchener 
Allgem. Zeitung 11900, Nr. 159 vom 14. Juli) darauf hingewiesen, da.ss der Slnissburger 
Am Lorens Fries in seiner am 13. MSrz 153« erschienenen Auigabe des Ptolemaeus 
meiBt (also wohl nodi vor Apianns) den Nomen „Amerika** auf eine im Drucke ersdiie> 
neue Wdtkarle g^ebtc habe. 

Btash« Dsr Crspraag der SrpUlls. 10 
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erforsdit worden sind, ist ein vierter Weltteil durch Americus Ves- 
puccius entdeckt worden, und ich sehe nicht ein, was uns hindern 
sollte, ihn Amerika, gleichsam das Land des Americus zu nennen, 
zumal Europa und Asien auch nach Frauen benannt worden sind.** 
So ist Walt zem aller der Namengeber Amerikas geworden. Aber 
erst sehr viel später bürgerte sich zunächst in Deutschland (seit 
1,522) dieser Name ein. Er fehlt auf den spanischen See- 
karten des ganzen 16. Jahrhunderts vollständig. Diese 
haben immer die Bezeichnung „Mundus novus" oder nlas Indias 
occidentales '. 

In Wirklichkeit wurde ja das erwähnte Postulat in ganz voT' 
trefflicher Weise erfüllt, und man sprach schon in den ersten Jahren 
von der Syphilis als von der indischen, tl. h. amerikanischen 
Krankheit. Delicado, Monardes, die Hospitalsakten von Sevilla 
berichten, dass man die Krankheit dort sehr früh, „Serampion de las 
Indias nannte; Diaz de Isla spricht vom „mal de la Isla Es- 
pa ü o 1 a", auch der Ausdruck „1 a S a r n a de 1 a I n d i a s" {amerikanische 
Krätze) kommt vor, den Ludovicus Vives in der „Condo de 
sudore Christi" (152g) als ,3cabies Indica" wiedergiebt 

Noch hinfälliger ist endlich der Einwand, den man hinsicbtli Ii 
des spanischen Namens „bubas" für Syphilis gemacht hat. Weil 
derselbe thatsächlidi vor 1493 in Spanien -xistiert hat, zieht man 
daraus den Schluss, dass auch die Syphihs da gewesen sein 
müsse, und hat sogar dem Diaz de Isla vorgeworfen, dass er 
eine verräterische Inkonsequenz begebe, wenn er ebenfalls unbe- 
denklich das Wort „bubas" vor 1493 gebraucht werden Wess '^. Wer 
aber die eigentliche Bedeutung dieses Wortes kennt, der wird aner- 
kennen, dass dasselbe schon vor 1493 da sein musste. „Hubas" sind 
nämlich Pusteln, Geschwüre. Und genau so wie man das gute 
alte deutsche Wort „Blasen" „Blattern" auf die Syphilis anwendete, 
wie man die Syphilis als „pustulae" bezeichnete, nannte man sie in 
Spanien ganz allgemein nachdem hervorstechendsten Symptom Mbubas*". 



t) So nennt auch Ferdinand Colnmbu», der tS39 «t«rb, in dem tataoinf 

(arischen Entwürfe seiner eigenen Grabscbrift, die Entdeckung seines Vaters stets nur „las 
Indias". Vgl. R. Pietschinnnn: ,,Zur Kritik der „Historien" des D. Fernando Cok»*' 
in; Zeitschrilt der Geseliscbalt für Erdkunde zu Beriin 1879, Bd. XIV, S. 318. 

2} „Ne quic enet a petkolo immuaii, moibi univenam luat Eonpain pori^rti, 
noD lUi modo veteret, led novi, intoUti, innduti, lionibiki, «boninbilet. Prirouai tcabiet 
Indica etc." Joannis Ludov. Vires Opera omnta, Vakoda 1788, Bd. VII, S. 62. 
Vgl. z. B. Prok;»ch a. a. O.. BdL I, S. 384. 
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Es sind bereits diese in allen T^ändern vurkomnieiulen rein sympto- 
matolo Irischen Benennungen der Syphilis ausführlich ge- 
würdigt worden 

§ 15. Weitere sBeitisenöflsisehe Kaehrichten fiber den Ursprung 

der Syphilis. 

l^e von dea Gegnern eines neuzeitlichen Ursprunges der 
Syplülis hartnäckig festgehaltene Anschauung, dass die Berichte über 
die Hnsdileppung der Krankheit aus der neuen Welt lappische Er- 
findungen aus spaterer Zeit sein, und dass erst seit 1525 Oviedo 
und nach ihm Diaz de Isla dieses Mflrchen aufgebracht hätten, 
dürfte berdts durch die bisherigen Darlegfungen grOndlich widerlegt 
sein. Im Folgenden werde ich aber noch eine ganze Reihe von 
Nachrichten mitteilen, die beweisen, dass diese Thatsadie bereits in 
sehr fr ah er Zeit allgemein bekannt war. 

In den MFrammenti degli Annali dl Sicilia** (Communalbibliothek 
zu Palermo), einer vom Canonicus Antonio d'Amico zusammen- 
gebrachten 5)ammlung von zeitgenössischen Nachrichten heisst es 
sdion unter dem Jahre 1498, dass die Syphilis in Neapel zum Aus- 
bruche gek<Hnmen sei, wo sich Spanier befunden hätten, die nach 
Mitteilung einiger Schriftstdler die Seudie von Westindien mit- 
gebracht hätten^. 

Bernardino Circillo Aquilano berichtet gleichfalls in den 
,^Annali della citta deir Aquila con THistoria del suo tempo*', dass 
weder Neapel noch Frankreich die Lustseuche erzeugt hätten, sondern 
dass die Spanier dieselbe aus Amerika angeschleppt und später in 
Neapel die Freudenmädchen infiziert hätten*). 

Der Arzt Alexander Benedictus (ca. 1450 — 1525), den wir 
als einen thätigen Teilnehmer an den Kriegszügen der Jahre 1494 

I) V«'l. ..I)Lti S. 88-91 89 über „Bubas"). Vrhr-r den X.imcn „bubos" 
handrit auch Montcjo „Conyr. Aincr." S. 335^337- — 1^'" Sflicnis Werk ubor spanische 
Medüin im Volksmunde: Sorupan de Rieros „Mcdicma cspaTioU couicuida cti pruvcrbios 
Tn^wn de nuestn kngiia** Gtanada 1616, a Bd«., welcbca weitere AufadilUsse Aber den 
Gebnndi ron „tnib«** geben dflrfte, war mir nidtt zuglogiidi* 

3) „Id questo anno ai spane itna fiera makttia non jAh «eatifa, cbiamau fl mal 

francese, e diccsi che bebbe originc dal Kegiio di Napoli, allora che i Sp;ignuoli vi icnncro 
ti eserciti; altri <;rrtvono che fu portata dalli Spagnuoli dall' Indie.** Quist 
a. a. 0., S. 313, Corradi a. a. O., S. 61. 

3) „Ma pe '1 vcro. i mal di Napoli ne di Francia per i-ti"^inc, che ia vcriu\ fu, 
die etseodo Uirnati dall' lodie nuove alcuni S)>.igiiuoU in Sp.igiiu purtaion questo coQ> 

16* 
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und 1495 kennen gelernt haben, enflhlt, dass die Syphilis aus dem 
Westen nach Italien gekommen sei» wahrend er mit der Heraus- 
gabe seines Buches beschäftigt gewesen sei Diese Schrift erschien 
1497. Mit dem „Westen** ist wohl Spanien gemeint*), wie auch aus 
einer späteren Bemerkung des Benedi ctus erhellt, und hiermit ist 
ja der dgentliche Ursprung zur Genfige angedeutet. 

Antonio Benivieni (f 1502), ebenfalls dn Augenzeuge") des 
Ausbruches der Syphilis in Italien, und ein Arzt, versichert bestimmt, 
dass die Syphilis durch die Spanier eingeschleppt worden sei, von 
Italien aus habe sie sich dann über Frankreich und die fibrigen 
Länder Europas verbreitet^). 

Ganz deutlich bezeichnet wieder Johannes Manardus (1461 
bis 1536), dessen Schrift aber die Syphilis nach Proksch^ um 1500 
verfasst wurde, den amerikanischen Ursprung der Syphilis. Er 
erzählt, dass damals schon mehrere Autoren die Herkunft der 
Syphilis von den Antillen bezeugten, von wo sie die Spanier nach 
Europa gebradit hätten. Andere behaupten, sie sei zuerst in 
Valencia entstanden^). Mir scheint, dass beides auf dasselbe, d. h. 
auf den amerikanischen Ursprung der Seuche hinausläuft 



lagioso morbo da quell' Indic et t.-3>i>t:ii(i<> dal Re Cattulico mandati dt quesli Ulli in queste 
giMire a Napoll In favor de gl*Aragone»i, n'infetiMono le doniw In quelle gucrre, «< ene 
a poco A pooo n'infettarono altri.*' Corradi, S. XXII, S. 80. 

1) „Ob cain causam vem-rto tactu novus Tel sattem medicis ignotus prioribni, 

siflfnim pestifem ndspectii. rnorlius Galliciis m\ nos cx Occidcnte, dum h.'i*»c edt'rnm», 
irrepsu.". A. Bcnedictus, „De parübus corporis" lib. Ii, cap. 21 bei Gruoer „Aphrcv 
disiacus'\ S. 39. 

i) Dieser Amldtt ht andi Attruc «. a. O. II, 565. 

3) «»Aatoii Benivieni stand tun das Jahr 1495 in Floiens in dem grOsstn Att- 
aeben." I. A. V. Brambilla „Geschichte der von den berühmtesten Männern Italiens ge- 
machten Enidccl<un(;:cn in der Physik, Medizin, Anatcmtie und Chinugie", Wien Bd. I, 
S. 274. Seine Schrift erschien 1499. 

4) ,,Noviim luorbi genus, anno saluda nooage^mo aexto supra mille quadhngeotds 
a Chriidana lalute, non soluin llaKom, ted fere totam Europam iirepsit Hoc ab Hiapaaia 
incipiena. per ItaUam ipaatn ptimum, tum Galliam, caeteraique Eitropae pnnrindaa 
cUffusoDi, morules qiiamphirimos occnpavit.*' De morbo Gallioo Tractatus Luisinns I, 399. 

5) Proksch a. 1. O., II, 157. 

6) „Sunt cnim qui dicanl Qovum non simpliciter esse, scd ex iosula quadaiD 
antiquis incognila, u1» frequentinatmaa est, in hanc, qmn noi motillnina, babitabflis 
terrae portionem, per Hispanoi, qui iiinc navigarunt, iniportatum prine^o ifipn« 
miaie. Alii sunt, et baec est antiquior sententia, et majoribus ftUta testimoniis, qui coepiane 

hunc morbum per id Icmpus dicunt, quo Carolus Kranenrum Rex espeditioncm luiicam 
parabat: coepisse autem in Valentin Hi<ipanine Tarraconensig insigni civiute.** 
J. Manardi, De Morbo Callico epistulac duae, I.uisinus, I, Ooö. 
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Ein wahrhaft khissischcs JV^woisstück für die Einschleppunq* der 
Syphihs aus der neuen Weh ist auch der Herieht des (-renuesers 
Bartholomen Senarei^a in seiner t(enuesischen (ieschichte, welche 
die Jahre 1488 — 15 14 behandelt und nach dem im Vatikan aufbe- 
wahrten NIanuskript von Muratori veröffentlicht wurde. Eine neue 
Kranklieit, welche die K()rper schändete, sei zwei Jahre vor dem 
Zuge Karls VITT. auttr(^taUeht und zwar auf der pyrenäisehen 
TTalbinsel. wohin sie nach den Anijfaben vieler aus Aethiopien 
>:^(^komm(Mi sei. 8enar(')L(a j^icbt dami noch eine genaue Schilderuntf 
der Krankheit, die er in Bezug auf das Exanthem mit Morbilli mid 
Lepra vergleicht*). Aus „Aethiopien" kam die Syphilis über Spanien 
nach Ttalien (ad nos). Aethiopien war während des ganzen Mittel- 
alters ni( ht bloss das heute so genannte Land, sondern umfasstc alle Ge- 
biete, die im fernen Westen lagen. So hndet sich dieser sitgenhafte I3e- 
griff auf den ptolemäischen Karten verzeichnet, die noch in dem 
Zeitaller der Entdeckung benutzt wurden-). So kommt der Xame 
auch in dem Bericht des Scyllatius über die ersten Rei.sen des 
Columbus vor'). Dieser spricht auch von ..Tndia" und „Arabia'" und 
versteht darunter Teile des neuen Kontinentes! Die Antillen sind 
für ihn Inseln Arabiens und Indiens. So ist auch bei Senarega 
„Aethiopien" das ferne im Westen geU^gene Land, aus dem die 
S\^hi1is nach zahlreichim Angaben (multi dicunt) in Spanien einge- 
schleppt wurde. Hier i.st doch mit aller .sachlichen Deutlichkeit auf 
die Reise des Columbus angespielt. Deshalb ist der lächerliche 
Versuch, aus den Worten „Duobus annis. priusquani ( .irolus in Italiam 
veniret" auf das Jahr 1492 als Anfangsjahr der Syphilis in Europa 
zu schliesscn, nicht ernst zu nehmen, und auch sachlich durchaus 
nicht zu rechtfertigen. Denn wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
Karl VIII. Ende 1494 bezw. Anfang 1495 nach Ttalien kam. die t rsten 
Syphilisfälle aber im Anfang 1493 eingeschleppt wurden, so ist 

1 ) „Fraelerea novum et nostris tcmporibus priu.s sinum iiiorbi genus, quod nmlluniin 
CMpon foedavit, quod coeptum est vagiwi duobus annis, priusquam Carahis in Italiam v«> 
niret, et cum dtcriorem ulterioremque Hispaniaa oommaeulaverit, B&tkam Luiilaniam et 
Cantabroc inqne apprebenderit, tandcm ad noa pcrvenit. Multi dicunt ez Acthiopia vcnisse; 
»•Tjro«» rnini sacvlsaimis crucialil>u> affid?h-<t. pra^«;rrtim si .id junclur.-is (k-scendissct I'Ii'r.-i 
per totum corpus apparebant mnrliillis iii;ijcjra et horridic^ra, qu.ic aliqiuindo untii iiiKus 
mollita el postca dcriceuta ad niaiurein nuiticrum et magnum dolorem rcvirescebaiu, kprac 
rimiUhnit aquamis etc.^ Bartholomaeui Senarega, »»De rvba* GeniieiMibu» coninaen- 
taria ab anno 1488 uique ad annum 1514" in: L. A. Kurator „Rerum ItaJicanim 
Scriplores etc.", Mailand 1738, Bd. XXIV, S. 558. 

2) Pesch'-l. Geschichte der Erdkunde", .S. 198. 

A. RoQcbini a. a. O., S. iq2 (f. Vgl. dort die (erm:ren Bi.'i.spidc. 
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auch in dieser Beziehung der Ausdruck „Duobus annis** durchaus zu- 
treffend, da ja fast zwei Jahre seitdem verstrichen waren. Hier hat 
man wieder einmal sich an die blosse Zahl geklammert und die 
Sadie ganz ausser Acht gelassen. 

In Zusammenhang mit der Nacfaricbt des Senarega möge 
die mit ihr fast genau übereinstimmende sdnesl^ndmannesBaptista 
Fulgosi erwähnt werden. Nach ihm verbreitete sich ebenfalls zwei 
Jahre vor der Ankunft Karls VIII. in Italien eine neue Krank- 
heit unter den Sterblidien, deren Name unbekannt war, gegen die 
man kein Heilmittel wusste, die in den einzelnen Landern verschieden 
benannt und durch den Beischlaf Obertragen wurde. Diese Seuche 
sei aus Spanien nach Italien gekommen. Nach Spanten 
aber sei sie aus Aethiopien gebracht worden und habe sich dann 
binnen kurzer Zeit aber ganz Europa verbreitet i). 

Einige besonders scharfsinnige Autoren haben aus den doch 
vollkommen deutlich auf die Syphilis zu beziehenden Nachrichten 
des Senarega und Fulgosi lierausgelesen, dass diese die söge* 
nannte „Marranen-Pest" im Auge hatten, wdche sich in den 
Jahren 1492 — 1494 unter den aus Spanien vertrielsenen jL:Jen, den 
Mammen, zeigte. Hieraus entwickelte sich dann die Anseht, dass 
die Syphilis durdi diese und nicht durch die Franzosen in Italien 
eingeschleppt worden sei Ja. man erklärte diese spanisdien Juden 
für die eigentlichen „Stammväter" der Syphilis. Bekannt ist, dass be- 
sonders der gelehrte Christian Gottfried Gruner, welcher in 
der Frage des Ursprunges der Syphilis zu wiederholten Malen seine 
Anachten änderte, eine Zeit lang sehr leidenschaftlich die letztere 
These verteidigte'). Es soll nun keineswegs bestritten werden, dass 



1) „Bteanio quoquc ainequam in Italiam Carolin Tcniret non iCKritudo iaicr mor- 
taln driecta, cui ncc nomen, nec remcdia media cx veterum autorem diadplina invemebaiil, 

varic ut regionos cmnt nppellata. In Galtia Neapoliuinum dixerunt morbum, at in ttalia 

Gallicuin app llaljant, a)ii autcm alitcr . . . Öinf pcstis (iia cnitn visa est) primo cx H'ts- 
pania in Ilaliatn all.ila, ad Hisparms cx Aeiliitfpia, l)revi totum tcrranim orbcm onipre- 
beodil." B. Fulgosii, racloruin dicioruniquc mcmurabiliuin, Ubri IX, cd. Campano. 
Faiis 1585 (Lib. I, cap. 4), fol »9. 

2) Wobt der Ente, der direkt das auasprichi, ist Sigismondo da Foligno: „Non 
tarnen a Gatlii, sed a Marrams, quos ab Hispania pulsos Ferdioanditi tenior Ncapoü ex 

ceperat, emanavU. ludacomm cnitn ^cdus quam vis porco atiatUieat. prae cctcris naüonihus 
obnoxia leprac est. ob (juam Oiriulius Taciliis, gravissimus auctor, mm A«^-pto pijls-^^m 
fuissc tradit*'. „Lc Sloric lU: suoi iciupi dal 1475 al 1510 etc.", Rom 1883, Bd. ü, 
S. 271 bei Corradi a. a. O., S. 7;. 

3) Chr. G. Gruner, „Die Maraacn sind die wahren Slammviter der LoMaeocfae 
▼on 1493. £10 Fragment." In: AlmatMcb fftr Aente und Nicbtlnte. Jena 1791, S« 
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unter den jüdisrhen Flüchtlingen, die Spanien in den Jahren 1493 
und 1494 verliessen, sich auch Syphilitiker befunden haben. Aber 
ganz sicher ist» dass die „Marranenpest" der Jahre 1492—1494 die 
wahre Bubonenpest war. Es zeig-te sich diese unter den IsraeHtcn 
in Neapel, Rom und Genua'). Vielleicht ist auch der Umstand, 
dass die vertriohrnen Juden zuj^leich mit Karls VI II. Heere in 
Xeapol weilten, für die Entstehung' der oben erwähnten iinbe- 
gTim(lt't<'n Annahme verantwortlich zu machen. Ein Augenzeuge 
der iinsai^lidioii Drancfsal und Leiden .seiner (rlauben.sg^eno.ssen 
während der Anuosinheit Karls VI IL in Neapel war der berühmte 
Isaak AbarbaneH). Wie man zur Zeit des schwarzen Fodes die 
Juden beschuldiurte, die Urheber der Krankheit zu sein, so ist es 
sehr wohl moiLTlii h. dass sich beim Ausbruche der Syphilis in Neapel 
das Gleiche wiederholte. 

Ein .sehr interessantes und hst l^eweiskräftig'es Dokument 
über den anierikanisehea L^rsj)runs^'" dt>r Svphilis, das bisher den 
Syphilishistorikern unbekannt geblieben zu sein scheitn. h.a lian Jini 
in seiner 1745 erschienenen Lebensbeschreibung des Amerigo 
Vespucci veröffentlicht, Die.se Stelle befindet sich in einem Manu- 
skripte aus dem Jalirc 1520 (also noch vor dem Erscheinen der ge- 
druckten Ausgaben des Oviedo und des Diaz de Isla). Es 
wird daselbst unter dem Jahre 1494 erzählt, dass das Uebel, welches 
„wir (die Italiener) das französische nennen, von den Begleitern des 
Columbus, welche sich bei den Weibern der Antillen angesteckt 
hatten, nach Spanien gebracht worden sei. Hier hätten dieselben 
die Courtisanen infiziert, welche ihrerseits die Krankheit anderen 
Spanimi mitgeteilt hätten, von denen später einige nadi Neapel 
gekommen seien, wo dann durch Vermittlung von Freuden» 
mädchen die Sjrphilis sich in beiden Heeren weiter verbreitet habe'). 

51—93; „Geadiidile der Maianen und der Eroberung von GtatMuIa. Ein Uetoritdies Fng- 
ment.** Ibid., S. 188 — 196; »IMe Mannen dürften doch wohl die wahren und einzigen 
Stammväter r I.iistsi ucho von I40!( scyn. Eini™ Fnrtsctzunjj.'* Ihul.; Jena I70> S. 69 
bis 8g; „Die Mar.inti) liuifun dt)ch wohl die Stammväter der 1-usiseiiche von «493 scyn." 
Ibid., Jena 1794, S. 229—268; „Morbi Gallid origiiics Mannicac", Jena 1795 und in: De 
morbo Gallioo ecriptf»«. T««» *793> & III— XXXVI. 

I) J. ilo Villalba, ,,E])idcmi()l<)gi.-i Espanola", Madrid 1803, Hd. I, S. 70; 

Jos«' Am uior d Rir>5, ,,Hist(>na social, )>olitica y rcligiosa de In-, Tudi'is de Lsp.inn 
y Portugal, M.idrid 1876, Bd. III, S. 376—377; vgl. ferner H. Haescr a. a. O., Bd. III, 
S. 236—237. 

3) Amndor de loi Rios a. a. O., Bd. III, S. 319— jao. 

3} „In qoetto nnno il malet che noi cbiamlamo Frandaso fii poftaCo ndl' Europa da 
qudli, dl« navietroiio «ol Cdombo, preao dalle Donne di detta Isola, U qnsli ritonumdo in 
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Alessaiidru Sardi borithlet in der ..Ilistoria estcnse" unter 
drill Jalirc \ dass d'A ii bi ii y (der von Karl VIII. in Neapel 
zuriu kj^rlasscnr I t ldlu rr) \ i>n jener Krankheit gequält wurde, w elche 
die Spanier mit dem (lolde von Westindien niiti,n-]jr;u ht hatli-n. 
und die zu jener Zeit nach Italii'n gekommen sei und fälschlich 
j'ranzüscnkrankheit genamit werde'). 

Wenn auch der bt rulmiLe (ic ;»diichts.s( hreil)er Italieii.s l- raiicebco 
( i uicciardini (148;^— i s^f') kein eigentlicher Zcitgenos.s«' des Aus- 
bruches der LusiM'uehe ist, und beim Auftreten derselben erst 12 Jahre 
alt war. so hat er doch aus den l)esten gleic-li/eiligen Ouellen geschöpft 
und auf ürund dieser Studien es unternommen, die l'Yaii/osen von 
der Schmach zu reinigen, dass sie die Stammväter der Lustseuche 
seien. Nein, es sei ganz offenbar, dass die Krankheit von den 
Spaniern nach Neapel gebracht worden, aber auch diesem Volke 
nicht eigentümlich sei, sondern von jenen Inseln stamme, die 
Christoph Columbus zu jener Zeit entdeckt habe^). 

Ein bemerkenswerter Zeuge ist ferner der iiistoriker Paulus 
Jovius. Derselbe war nach Proksch ') „Zeuge des epidemischen 
Ausbruches der Syphilis und schrieb djis bezügliche Geschichtswerk 
erst an 20 Jahre danach", also schon um 1515. Er führt ebenfalls 
die xVnsicht der Leute an, die die Syphilis aus der neuen Welt 
kommen lassen. Dann sei sie aus Spanien durch die Marranen nach 
Italien verschleppt worden, zur Zeit als Karl Vlll. sich in diesem 
Lande aufhielt*). 

Spgqpia De infettarono inolte cortlfiiaa«, c da quelle si venne amptimodo, attakbi qoeUi 

Spagnuoli, che dipoi vcnnero a NapoK oonUo a' Franccsi in favor del Re Fernando, oe 
rmpirmno ruri'i. e I'allro cscicilo per mo/z>> «!elle nr.crelrici, c Ii Fr.ind">i lo chiamarono 
male dl Napidi." Vila e Icuerc di Amerigo Vcspucci, Gentiiuomo Fiorcnüno Racoolte e 
lUustralc dall' Abatc Angclu Maria Bandini, Florenz 1745, ^- ^I^I- 

1) . . . d'Autngny afflitto dalle dosjlie di qud male che gU Spag[imoU oon Vom 
portarono, dalle Indie ocddenuli, et die in questo tempo penetmto in Iialia impro» 
priamentc vi fu diiamalo mal franccse." Alcssandro Sardi ,, Ilistoria ettense h qualo 
conlicnc Ic attioni falle in Iialia dall' anno 1470 al 1505" (Mscr. der Falaüna in Modeoa), 
bd Corradi a. a. ü., S. 19. 

3) „Ma h Gonveniente rimovcr qucsia ignumiui;! dal numc Francesc, perche si Duuufestiy 
pof, che tale infern«iU era stata troportata di Spagna k Napoli, ne propria di quella aatiooe, 
ma condotta quivi da quelle Isole, le quali comindarono per la navigatione ü Chiistofano 
Cokunbo Grnovcsc a mantfestars! quasi in qtipsti anni «nedt-simi al noslro Emisperio." La 
Hisloria d'ltaüa di M. Francesco O u i cc ia r dint «d. Forcaccbi, Vened^ iS^i» ^ ^« 
p, 69 bei Gruner „Aphrodisiacus", S. 124. 

3) I. K. Prokich ,,Dle Antlraciairialisten des XV. und XVI. Jahrhunderts". 
Wien 1880, S.A. S. 17. 

4) uFnere qui crcdcrent Id malnm ab novo oibe ad oocidentem reperto, iiAima 



*ue, et ab ludaeis, sub id tempn» tota Hüpania pnkis, in Italiam orteiasqne ngiooes 
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Johannes Baptista Theodosius. Professor der Medi/in iti 
Bolo]irna. wahrscheinlich ein Zeitgenosse, da er 1538 starb lässt die 
Syphilis von Spanien ausg-chen 

Sehr bezeichnend in Beziehung auf die Herkunft rlrr Syphilis 
ist endlich der Umstand, dass die italienische»! A(Tzte, die der Krank- 
heit bei ihrem Auftreten n*! '^ sjf(^g-en überstanden, durch spanische 
Empiriker verdrängt wurden. In Spanien hatte die Krankheit schon 
früher geherrscht als in Italien, in Spanien waren auf rein empi- 
rischem Wege die ersten Heilmittel gefunden worden, und daher 
wurden die spanischen Syphilis- Therapeviton herbeigerufen, um ihre 
Kunst da zu zeigen, wo diejenige der italienischen Aerzte versagte. 

Summaripa erwähnt in seinem 1496 erschienenen (ledichte 
„dagli empirici usati a medicare Neiroc( idente a rinürmita ria 
gli ottimi unguenti**') und spricht von den „Empirici venuti di 
Ponentc ", die nach ludien kamen, um dort mit einer kostbaren 
Salbe die Syphilis zu heilen^). 

Auch Alexander Benedictus berichtet, dass aus dem 
Westen Empiriker kamen, die in den Städten schnell eine lukrative 
Syphilispraxis sich erwarben^). Dass diese Heilkünstler aus Spanien 
stammten, ist sicher. Der Dichter Antonio Cammelli erwähnt aus- 
drücklich die spanische Herkunft eines solchen, der seinen syphili- 
tischen Sohn schlecht behandelt habe"), und Corradi zählt mehrere 
spanische Syphilis- Therapeuten auf^). Es ist gewiss kein Zufall, 
dass alle jene Empiriker, die in Italien so viel Glück bei ihren 
Syphiliskuren hatten, Spanier waren. Und Summaripa und Bene- 
dictus haben nicht verfehlt, auf diese bedeutsame Thatsache hinzu- 
weisen, die ein stringenter Beweis dafür ist. dass die Syphilis in 
Spanien bereits längere Zeit vor ihrem Auftreten in Italien ge- 
herrscht hatte. 



vario eonim rrroro deintum siib id tenipus, *\n<^ Tirohis |>assini victor ItalLim percu- 
currit." Paulus Jovius „Hutoiia sui tempolis" TarU 1553, Bd. I, S. 79, bei Gruner 
„Aphrüdisiacua", b. 125. 

1) „Biographiwbes LexUtoo der bervomcenden Aerxte aller Zeiten und VOHtei" von 
A. Hirsch und E. Gurtt. Wien und I^iptig 1S87, Bd. V, S. 646. 

2) .,Ego autcm potius crcdu, ca (seil, ulccra) esse ex mofbo Gdlioo, qui primiim A 
Wapaali ortum habuit." Grun> r ..AphrodisiacttS*', S. 14O. 

3) Simon n. a. O., II, 38. 

4) ibidem S. 39. 

5) »Es ooddente Tenere cmpiiid, qui magno quaeatu urbes dtcamlenint, td untntn 
profitenies," bd Gruner „Apfarodisiacua**, S. 34. 

6) Corradi a. n. O., S. 83'— 84. 

7) »bUL S. 83, Amnerkuns. 
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Eine sehr frühe Nachricht über den anirnkanisLh« n Ursprung? 
der Syphilis findet sich in einer handschriftlichen Riindbcmcrkuiiir. 
die ein luij^n nannter Arzt aus Sachsen urn 1500 in das jet/l in 
Leipzig behndliche Exemplar von Wi dm an 's „Tractalus de pustulis*', 
der 1497 erschien, eintrug". Danach erschien die Syphilis im [.ihre 
1493 in Mauretanien und Spanien')- Remerkenswert ist an (li<><-r 
Notiz, dass auch hier als erstes ( uropäisches J.and, in dem sich die 
Syphilis zeigte, Spanien bezeichnet wird. 

Ebenso lässt Otto Raut in seinem 1501 erschienenen „Pro- 
gnosticum et digressio de male Franciae" die Syphilis von Spanien 
ausgehen % 

Der Abt Trithemius berichtet m don vor 1514 geschriebenen 
„Annalcs Hirsaui^icMTs* V , dass die Syphilis zwar von den Franzi -seil 
nach Italien und von dort nach Deulscliland gebraclil worden st i, 
dass sie aber ihren ersten Anfang in Spanien genommen 
habe 

Woher hatte denn Leonhard Schmaus schon im Jahre 
1518, also lange vor der Publikation der Schriften des Üvied<> 
und des Diaz de Isla die Kunde, dass die Syphilis aus Amerika 
gekommen sei? Wie kommt es, dass er bereits damals sagt, es 
wüssten alle, dass die Lustseuche in Westindien geherrscht habe, 
bevor sie überhaupt zum ersten Mal in FTuropa sich gezeigt habe*). 

Franciscus Guilliman (in der .2. Hälfte des 16. Jahrhunderts), 
der zu den Chronisten gehört, die nach Meyer- Ahrens zum Teil 
aus TVberlieferu Ilgen schöpften, bemerkt, dass die F^rfahreneren 
behaupteten, dass die Syphilis aus Westindien eingeschleppt worden sei '•'), 

1) »»Morbus gallicut 1493 tub ominibus duonun pondenMoniin Satnnii et Jovis iq 
mauritanu euum et hyiponla apparaU**, bei Fucbs. «,Die iltestea Sduiftsteller u. t. 

S. 318. 

2) „Unde is morbus primttus ab ultimis finibus mundi, puta ab oris Hispaniar. 
inccpit usque p<r totum Universum mundum serperc etc." bei Fuchs, a. a. O., S. 295. 

3) „His ijuui^ue temiHiribai tnorbat lUe toiigentittm pmstnlMrum, quem iiidio medii» 
ositato nomine exprimeie postum, a Gnilb indpiens per Itak» venit in Gennaooe. Habail 
autem auae infectionis pestiferae princlpinm in Hispanis. ab Hiqwiis pollo- 
lavit in Galloü, a qtübus in luliam profectis coHtf» regem Meapolia Alpbonsum infedt et 
Ilalos etc." Fuchs .^i. rv. O.. S. 348. 

4) „Uico praclerea hunc morbum dura<»sc scmp«r, quippc coniperlum est jam omnihu*. 
occi dentales Indos per plurimo« annos hoc morbo gravlter taboraiM» medidnamqu?, qui 
Semper usi sunt contra Inmc morbum noatris mercatoribus iam indicaront. Cannu» vent 
adventus hujus ac);ritudinis in Europam divcrsi divers an issignaBt.** Leonardi Sciimai, 
„De Morbo nallici»", Tmctatus, avp. 1; Luisinus, I, 3S3. 

5) .,F.\ exjtcdilione Neapolitana priimnn in Germaniam ci (i..lli.tm mfirbw illus on- 
tagiosus, quem Oallicum aut NeapoliUinum inde vocamus, uansiatus. Sunt, qui primuni 
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Wenn die Register der Universität Manosque in Südfrankreich 
die Syphilis unter dem Jahre 1496 als „infirmitas de las Rubas" 
orw ähncn, so geht daraus ebenfalls mit Sicherheit die spanische Her- 
kunft der Krankheit hervor 

Anton ins Gallus (Lecocq), dessen Schrift über das Guajakholz 
1 540 erschien, tritt ebenfalls für den amerikanischen Ursprung der Syphilis 
ein nnd beruft sich hierbei auf die Autoritiit hervorragender (Tcwälirs- 
manner, unter denen er den Erasmus, der aucli (vor 1524) von der 
Rabies llispanira" redet 2), erwähnt^). 

Auch jcan Tagault 1545I sagt, dass der eigentliche rich- 
tige Name di-r Syphilis „lues Iiispan ica" sei, da sie schon vor dem 
Feldzuge Karls VITT eine Zeit lang in Spanien geherrscht habe^). 

Schon um 1500 hiess die J.ustseuehe in England ,,spanischc 
l'neken'', welcher Ausdruck sich in einem Gedichte von William 
l )unbar hndet*). und nicht weniger bemerkenswert ist es, dass Conrad 
Reitter, Prior der Cistercienserabtei Kaisersheini bei Donauwörth 
Inreits im Jahre 1500 wriss. dass die Sphilis auch in der neuen Welt 
herrscht, wie dies aus einem in diesem Jahre verfassten Gedicht zu er- 
sehen ist, in dem es heisst: 

Italos, Gallos, Bavaros, Sursus, 
T«utonae t«nae spatiosa rci;na, 

ooniractmn lemit ex pui«onini iukSb^ in quibiv teproM conjccii, ücd perttiores ez novo 
cjrbes siculi el medidnain ab Hisponis adlatam aaserunt." Francisc[ GailUmani, De 
rebttt belvedds, fibri V, Fr«bur|* 1598, bei Meyer- Abrens, „Geschicbtliche Notiaen über 
das eiste AuftreteD der LustMUcbe in der Scbweü"* ZOrich 184t, S. aj— 24. 

1) Gruner, „Aphrodiiiacui"» S. 54; P. Dufour. „Hiatoire de la proatitation**. 
Pari» 1853, Bd. V, S. 19. 

2) ,,Ou')d<»i nondnm eius leprae o^ntn^iium, quam vocant scabiem Hiüpanicam, attigit 
ic, noti »im poiciis cffugere." Colhxpiium üdulescentis et scurti, bei Fuchs, 3153. 

i) »Quid sit lucs Ilispanica. Nequc cnim no^ bac appdlationc um foedi Lam> 
qnic tuipb affectus, dari&tiinae gentt detracttun volumua: acd monemut primum om- 
nium. cootagem istam ex commercio cum novi orbis Insulanii ortum con» 
traxiase^ a qutbua (ut est vcrisimile) labcs illi p<^pulo familinris in haue facilc dcrivata esc. 
C<»nscnsu etiam move<»r d<>i iissiinonim ita apii' lluntiuni, impriniis(|uc I'rasTiii, linminis sum- 
roi.** Ant«<nii Galli, De Lign« Sancto non permisccnHo opus: Luisiiius. I, 461. 

4) ,,Hic cnim (mtJrbus) vcteribus et prinri saecuio omninn ignotu» luil, primum«juc 
apud Ncapoliin irrcp^il annu a Cbrislu natu 1493 (»ic!) Quu tumpurc C;tr(<lus, (iallorum 
Rex iitvktinimiiB, alpe* superabai, Italiam petittinis: qtiamvja aotea non Innge per His- 
paniai <ut quidam refentot) lerpsiase: quapropter tanqiiam inde tracta origine, luea Hia- 
panica cnepit appcllari." J. T i;;juU's Cbiruigle» Kap. 2, Dacb E. Gurlt, 4,Ga<liid)te 
der Chirurgie", B'^rün 1898, l'.d. II. S. t.28. 

5) Cb. Creigbton, „A biatory uf epidemica in Britaio", Cambridge 1891, S. 418. 
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Quosque Gemuims alioque gentes 

Orbe lepultu; 
Qaia doottun «olis perhUwnt 

utraroque 

Quadripartitum penitusquc mundum 
Hancce Um sacvam pcDctxassc tabeni 
Omnibus aniin." 

Fuchs, der diese Stelle mitteilt meint, dass dieses das früheste 
Zeugnis {(kr die Existois der Lustseucbe in Amerika sd*}. VTie wir 
zur (jenOgc gezeigt haben, ist das eine irrige Annahme, und be- 
ätzen wir aus noch früherer Zeit wertvolle Dokumente in Beziehung- 
auf diese Thatsache. Immerhin ist auch Reitter's Nachricht eine 
hAdist bedeutsame^ die beweist, wie frOh auch in Deutschland der 
wahre Sachverhalt bekannt war. 

i) C. H. Fuchs, „ThoHlorici Ulsenü l'hmit Vaticinium in cpidcmicam scabiein etc., 
nebtt einigen anderen Naditrlgen sur SammliiiiK der iltesfen SdirifbiteNer fiber die Imt- 
senche in Devtidilaod'*, Güttingen 1150, S. S (Strophe 13^24). 

t) ibidem, S. 30. 
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VIERTES KAPITEL. 

Dto Attsbreitung der Syphilis in dar alten Welt 



§ 16. Ursachen der schnellen Verbreitung der Syphilis in dei* 

a\tm Welt 

Die Geschichte der Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt 
ist zugleich ein weiteres interessantes Kapitel der Lehre vom Ur- 
spriinge derselben. Denn wie der ganze Verlauf der Syphilisepidemie 
in Spanien und Italien deutlich zeigt, dass es sich um eine von ausser- 
halb eingeschleppte Krankheit handelt, so wird dies durch die 
Betrachtung ihrer Wanderung durch die Länder der alten Welt in 
der auffallendsten Weise bestätigt. Ueberall tritt sie als eine neue 
Krankheit auf und überall lässt sie sich auf eine Einschleppung 
zurückführen. Als Resultat ergiebt sich für den Bereich des ge- 
samten Orbis antiquus eine Einschleppung der Syphilis von 
ausserhalb, d. h. \ om (Jrbis novus, aus Amerika. Denn woher sollte 
sie sonst gekonunen sein? 

Dass „die Litteratur jener Tage . }:)rofan und wissenschaftlich, 
deutlich den Ausdruck der Ueberraschu n g. durch einen neuen, 
furchtbaren, Laien und (lelehrten gänzlich (jder nahe/u un- 
bekannten Feind spiegelt')", dass „rexplnsi< )n de la syphilis au XV*" 
siecle fut pour le public mcdical du tenips une veritable surprise, 
tant ce mal etait inconnu, tant il differait de toutes Ics 
nialadies decrites et etudiees jusqu' alors, tant il presentait, 
en un mot, les caracteres d'une affection nou velle*)", ist 
durch die bisherigen Untersuchungen bereits mit \ oller Klarheit zu 
Tage getreten und wird durch die Geschichte der Syphilisverbreitung 
noch mehr erwiesen werden. 

1) Itidor N«ttlll«lin „Syphilis", Wien 1896, S. 98. 

2) Alfred Fournier in der Vorrede zu leiner Uebenetsung voa Biihencourt 
„NoBTCHi Oata» de Pialtence etc." P«ris 1871, S. 6—7. 
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Die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt erfolgte mit grosser 
Schnelligkeit Wir sehen dieselbe in wenigen Jahren sich in allen 
Teilen Europas einnisten, bis 1500 hatte sie fast alle europaischen 
Länder mehr oder weniger ergriffen, und schon in den ersten Jahren 
des 16. Jahrhunderts taucht die Lustseudie im fernen Ost-Asien auf. 
in China und Japan. Auch in Afrika lassen sich Spuren einer 
frohen Einschleppung der Krankheit nachweisen. 

Bevor ich eine kurze Skizze dieser Austneitung der Lustseuche 
in den verschiedenen Ländern entwerfe, soll eine Uebersicht über die 
wichtigsten Ursachen dieser ausserordentlich schnellen Propa- 
gation der Krankheit gegeben werden. 

Die allerwichtigste war ohne Zweifel der ».jungfräuliche 
Boden**, auf dem dieses furchtbare Grift so fippig blfihen und ge- 
deihen konnte. Die Heftigkeit und Bösartigkeit der Krankheitser- 
scheinungen, welche wohl Niemand besser als Fuchs') geschildert 
hat, der im ganzen doch bedeutend schnellere Verlauf als heut« 
zutage lehren die ausserordentliche Empfänglickkeit der von 
dieser Krankkeit bisher noch nicht betroffenen Völker. Mit Recht 
bemerkt Professor R. Bergh, ein ausgezeidineter Geschichtsforscher 
und hervorragender Syphilidologe: „Es geht aus den Beschreibungen 
der zeitgenössisdien Verfasser hervor, dass die ersten luetischen 
Phänomene während jener grossen „Epidemie** im ganzen von denen, 
womit die Syphilis jetzt gewöhnlich auftritt, ziemlich verschieden 
gewesen sind. Das Virus scheint damals gleichsam kräftiger ge- 
wesen zu sein, weshalb die Ansteckung auch vielleicht 
leichter stattgefunden hat; die gcnerdlen Symptome scheinen 
frühzeitiger aufgetreten zu sein, noch dazu viel inten«ver und ganz 
besonders häufig mit bösartigem Verlaufe. Während solche galop- 
pierenden Formen von Syphilis heutzutage seltener vorkommen, 
scheinen sie damals ganz häufig gewesen zu sein*)**' Hierfür sprechen 
vor allem das unbezweifelbare Vorherrschen grosspustulöser 
Syphilide (veröle, pustulae, „blättern**, „bubas**), die intensiven 
Gelenk schmerzen und die überaus grosse Häufigkeit der 
Knochenaffektionen, um von anderen schweren Krankhnts- 
erscheinungen ganz zu schweigen. Wenn die Sjrphilis sdion Jahr- 
tausende bestanden hätte, dann hätte doch im I^ufe cUeser langen 
Zeit eine so grosse Immunisierung die Völker des Orbis antiquus 

l) Fuchs „Die ältesten Scliriftstellcr u. s. w.", S. 417 — 430. 
t) R. Bergh „Ueb«r Aniteckang und Anstcdmngswcge bei Syphilb**, ÜHobofs 
und Leipzig 1888, S. 7. 
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gegen das syphilitisdie Gift eintreten müssen, dass die Ereignisse 
am Ende des 15. Jahrhunderts einfach unmöglich gewesen wären. 
Ist doch schon heute, nach wenigen Jahrhunderten, berdts eine 
deutlich bemerkbare Abschwädiung des syphilitischen Virus nach- 
zuweisen. So aber zeigt die Geschichte der Verbreitung der Syphilis 
auch nicht in einem einzigen Lande 4er alten Wdt das geringste 
Merkmal einer Immunisierung von alters her. Im Gegenteil» Ober- 
all wütet die Syphilis mit derselben ungeschwächten Intensität, 
überall verbreitet sie gleichen Jammer, ist sie von denselben qual- 
vollen Symptomen begleitet. 

Dieser mehr allgemeinen und ubiquitären Ursadie der schnellen 
Verbreitung der Lustseuche reihen sidi eine ganze Anzahl speziellere 
Ursachen an. Für Europa kommen zunächst, die Söldner und 
Landsknechte in Betracht» welche nach dem Feldzuge Karls 
VIII. das neue Uebel in alle Länder verschleppten. Wohl bei 
keiner anderen Volksseuche haben diese rohen, zuchtlosen Scharen 
eine so verhängnisvolle Rolle gespielt wie bei der Syphilis. 

„Die Landsknechte sagt Uecker, „des deutschen Kaisers 
und die Söldner der Könige von Frankreidi und England, die sich 
während der Kriege den kleinen Stämmen der stehenden Heere 
anschlössen, waren nur heimatlose Abenteurer aus allen Ländern 
EuropaSb (^so fleugt und sdineuet es zu wie die fliegen in dem summer» 
dess sich jemand vowundern möcht, wo dieser schwärm nur aller 
berkäm, und sich den winter erhalten hat. Und zwar so ein eilend 
volck, das man sich ihrs glücks, Verderbens und guten lebens billich 
mer erbarmen dann neiden sollt" Sebastian Franck's Chronik. 
Von den „verderblichen Landsknechten** fol 217 b). — Wurden nach 
geschlossene Frieden die Heere wieder vermindert, so zerstreuten 
sidi die Landsknechte nadi allen Richtungen, nicht um wieder 
hinter dem Pfluge zu gehen, oder das ehemalige Handwerk zu 
treiben, nein, um in gewohntem Müssiggange die Herbergen und 
Frauenhäuser zu füllen, wenn die Beute ihnen geraten war, oder 
hatten ^e Trunk und Spiel elend gemacht, um zu allgemdner Land- 
plage als wandernde Bettler oder Räuber ein ehrloses Dasein bis 
zu einem neuen Kriegsnife zu fristen^." 

Es Ist daher kein Zufall, dass die „zwo böse sucht**, nämlich 
die Syphilis und die Landsknechte überall zusammen auftreten, 



1) fiMttfltiidi« Laasquenet; itilknbdi » Laadchinedio. 

s) J. F. C Hecker „Die grouen Volkskimkeitett det Mittelaltert", heiauigeiebea 
von A. Hiradi, BerÜD 186$, S. 218. 
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zumal da, wie noch heute, schon damals die Weiber sich an allen 
Orten den wilden Kriegsmännern nur allzu ^erne und allzu wilH|^ 
hingaben. Diese Verhältnisse beleuchtet ein charakteristischer Aus- 
spruch in Valentin Müntzer's ,.Chronographia": „Er (Max I.) hat 
auch im fünften jar seines kayserthums zwo bose sucht in teutsch- 
land bracht: eine ist die I^ndssknerht, welche jetzt der Bettlers Münch- 
orden an sich genommen vnd di<* selbigen mit jrem garten, termi- 
nieren und betein vertriben. Vor zeytten wnlt ein yegliches wevb 
einen Pfaffen haben, vot/i uils ein I.andsskncrht auffziehen. Die 
L.indssknfH'ht, wicwil sie ein \ orderhliclu' sucht seind, sn hal>on sie 
doch iKH h ein ärger mit sich in teutsche land bracht, die mala Frant* 
20SS genannt M " 

Johann Haselb er gk sagt in seinem (iedicht „von den 
welschen Purppeln": 

Düruuss (Ii«." purpcin skinii cnis|jiruiigt-n, 
De« eisten nuü« wo» Neapias kunmen, 
Vom Kriegi volde mit grasteo baiiffen. 
Die t;iK vnd nacbt lluln i(i sauffen. 
H.ilw'nt fn bracht inn dfutsche landt. 
Da saufft manns halb vnd ganu un tchand, 
Vnd duicb hflrey, bab idi Tcntfinmciit 
Sey die puipel bin Ileutscbland knmmen'). 

Aehnlich fasst diese Beziehung zwischen den zurückkehrenden 
Söldnern und der Syphilis der Strassburger Buchdrucker Hans 
Schott auf; 

Der Landtiknecbt und Malefrantxotten anUng. 

Die cnten Landttkncebt aeind uHkuninien 

Zu disscr Zeit, hab ich vemummen 
Bey Maxrntlirin im Xidctlandt, 
BlÜLzapficn wurden sye genannt: 
Die aiidi nas Fninckteicb deise jar 
Die eilten Blatern brachten bar. 
Damit Gott acbi^t stralf vnd pbcen'^ 

Die Söldner Karls VIII. zerstreuten sich seit Mitte 1495 nach 
allen Richtungen und verbreiteten die Syphilis sdir schnell» beson- 
ders in Deutschland, der Schweiz, den Niederlanden und Frankreich. 

1) Valentin Mflntaer «»Cbronogiapbfai'S Bern 1550, 4", fol 167b, bei Fachs 
a. a. O., S. 376. 

2) Fuchs u. n. O., S. 36S 360. 

3) ^Das Weltlich l^yvnbudi. Zu Strasszburg bcy Hans Schotten*' 1541, 4 ful. c, 
bei Fttcba a. a. O , S. 375. — VgL die JUinliclien Stellen der NAmbefcer ReimdmmUBen 
bei Fuchs „Vatidniiun etc;*', S. 16. — Ferner Fuchs „Aeheste Sdnirtoteller", S. JS^* 
S. 346. 
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In Deutschland blieb seitdem Welschland verrufen» als ein Land, aus 
dem derartige Uebel meistens mitgebracht würden, und noch lange 
erhielt sich im Volksmunde die Tradition von der fremden Herkunft 
der Syphilis. So ist es gewiss ein Nachklang dieser traurigen Er- 
fahrungen längst vergangener Zeit, wenn es im „Italienischen Huren- 
Spiegel" (einer angeblichen Uebersetzung der „Ragionamenti" des 
Aretino) von den aus den romanischen Ländern heimkehrenden 
jungen Leuten heisst: „Darnach (ziehen sie an) den Verlust der Ge- 
sundheit / vveiln ihrer viel wieder zu Hauss kommen mit heimlichen 
firembden Krankheiten beschmeisset / die etwa auch von den Völkern 
benamet worden / da sie solche Kleinodien gebolet haben / als 
Morbus Galliens, Mal de Naples, Lues Hispanica, Morbus 
Campanus und der gleichen / damit man ja wisse / das sie der Or» 
t*-n gewest Seyen. Da sie ausszogen / bluheten sie wie die schönen 
Kosen / hatten Köpffe wie die järigen Hauen / liebliche frische 
Augen / rothe Lippen / Kopfieisch genugsam / wann sie wieder- 
kommen / sehen sie aus wie man St. Franciscus mahlt / mit geelen 
Schnäbeln / dürren Backen / bleichen Angesicht / traurig / und er- 
schlagenen Geberden sonderlich wan sie Philtra gesoffen haben / da 
gibts viel klagens / O den Kautzen hab ich in Franckreich oder Lotringen 
gehabt / es liegt mir noch eine Ttaliänischc Pillen im Kropf / ich 
sorge ich werde sie mit unter die Erde tragen müssen ')". 

Neben der Zerstreuung der Kriegsknechte über alle Länder sind 
die Verhältnisse einer zügellosen Prostitution, die in jener Zeit 
eben noch mit voller mittelalterlicher Unbefangenheit und Freiheit 
waltete, für die ausserordentliche Verbreitung der Syphilis verantwort- 
lich zu machen. Wenn je das Wort des Arztes und Erzbischofs Sigis- 
mund Albicus: „vulva muliebris est spoliatrix totius vitae hu- 
manae*)" sich bewahrheitete, so geschah dies gewiss in diesem Falle. 
Sehr drastisch und zutreffend hat Brassavola die Rolle der Freuden- 
mädchen beim Ausbruche der Syphilisepidemie geschildert. Er sagt, 
dass die Lustseuche nicht von selbst entstanden sei, sondern 
„adveniente confrictione per mulieris obcoenas partes". Im Jahre 1495 
sei im französischen Lager eine sehr vornehme und scheine Courti- 
sane gewesen , die an den Geschlechtsteilen ein Creschwür gehabt 
habe. Zuerst habe sie Einen angesteckt, dann zwei, und drei, und 
hundert Männer. Df un sie war eine öffentliche Hure, dabei sehr 
schön. Und da die menschliche Natur nach dem Geschiechtsgenusse 

1) nIOlBnucher Hurenspiegel u. s. Mr.", NOrnbog 1661, S. 6 — 8. 

2) Citiert von R. Bergk a. o. O., S. 31, 

Bloch, Dm UnpniBf der SjpbiUs. 17 

ff 
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begierig sei, so hätten viele Frauen später mit fliesen an Syphilis er- 
krankten Männern verkehrt und seien ihrerseits angesterkt worden, 
hätten dann die Krankheit wietler anderen Männern niitv^^eteiit, und 
auf diese Weise habe sich die Seuche biimen kurzer Zeit durch ganz 
Italien, Frankreich und Europa verbreitet*). Gewiss ein getreues 
Bild der vvirkhchen \'erhällnisse. Haselborgk hat denn auch mit 
Recht in seinem Gedichte die Hordelle und Frauenhäuser, welche in 
geradezu verschwenderischer Zahl in allen niittelallerlicheti Städten 
den allezeit überaus zahlreichen Besuchern offen standen , mit der 
grossen Verbreitung der Syphilis in Beziehung gebracht. F'r zahlt 
die berühmtesten Stätten der Fust in deutschen Fanden auf. I)ie in 
gescldechtliclien Dingen hfichst inibefaui^nMie Anffassung jener Zeit 
verband keineswegs mit dem Begritfe der Fi -^liiKlinn denjetiigeri der 
Schande, und der Besuch der Bordelle war eni unschuldiges Vor- 
gnügen, das sich Jedt r in aller Oeffentlichkeit erlaubte. Bei I- esien 
jslrumten j^rosse Massen den Frauenhäusern zu, und städtische Magi- 
strate wie z. B. der von Bern im Jahre 13 14, Hessen es sich nicht 
nehmen, das kaiserliche Gefoline l)ei den „schonen l'Yauen im Gäss- 
lein" frei zu halten '). In I.ausaime waren (leistiiciie selbst llnren- 
wirthe und drohten durch ilire Konkurrenz die Stadtbordelle /n 
Grunde zu richten '). David FritMlrich Strauss fuhrt in seiner 
Biographie Ulrich v. liutten's einige drastische Beispiele der la\t ii 
Sexualmnral aus den Kreisen der Humanisten an ^). Das Bedurfais 
des 1 »ordellbesuclu's war so gross und konnte in so ungenierter Weise 
befriedigt werden, dass an manchen Orten sogar Schuld^efan^cne 
von ihren (irläuhiv^ern wöchentlich zweimal ,.lYaueni.;("ld' furilern 
durften ■''). Dass diese Verhältnisse tlie \'erl)reitung der Lustseuciie 
in ganz besonderen Masse begünstigen mussten, ist klar. 

In ähnlicher Weise leisteten die öffentlichen Bäd'-r drr 
neuen Plage Vors(diub. und es ist bekannt, dass hau[it.särhlich die 
S\philis es w.u-, welche den Verfall dieser sonst so segensreichen 
Institution zur Folge hatte. 

Nicht selten muss damals auch die AnsttH:kung durch unrein- 



1) Antonius Musa Braisavola ^De morbo Gallico unctatiu** bct Luisinas 

II, 671. 

2\ Meyer- Ahrens a. a. O., S. 56. 

3) ibidem S. 56. 

4) D. Fr. Str.Tij««;. ..ritich v.ti Iluttcu", Leipzig 1858, ikl. I, .S. 335—536. 

5) r. Chr. HeHiei . ..t tkuiidlich.- Chronik der alten Kreisstadt Jüterbock", Jäter- 
bock 1851, S. 271, nach Fricdbcrg a. a. O., S. 65. 
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liehe Betten gewesin sein'). Hutten schildert in seiner ,,Aula** 
die Hofbcttt r. als Statten des Schmutzes. Wie muss es erst um 
die Betten in den niederen Herbergen und Wirtshäusern bestellt 
gewesen sein! Das Bett, das eben ein mit syphilitischen (ieschwüren 
Bedeckter verlassen hatte, diente unmittelbar darauf einem Gründen 
als Ruhdager^). Nicolaos Massa berichtet Ober einen solchen 
Modus von syphilitischer Infektion^. 

Von geringerer Bedeutung waren andere Arten der Syphilis* 
Übertragimg wie 2,B. durch Schröpfköpfe (grosse Syphilis-Epidemie 
in Brünn nach Thomas Jordanus)^), durch die Unsitte des Aus- 
saugens der syphilitischen Geschwüre^) u. a. m. 

Endlich ist gewiss als eine nicht unwesentliche Ursache der 
schnellen Ausbreitung der Syphilis der Umstand zu betrachten, dass 
die Aerzte in der ersten Zeit aus Unkenntnis die Krankheit un- 
zweckmässig behandelten und auch zu einem grossen Teile sich 
gar nicht mit der Behandlung dieser Kranken abgaben. 
„Grunpeck beschuldigt dieselben (die Aerzte), dass sie die schmutzige 
Arbdt gescheut und gefürchtet hätten, ihre nur an Wohlgerüche 
gewöhnten Nasen durch Gestank zu beleidigen oder ihre Finger, 
sonst nur zum Geldzahlen in Bewegung gesetzt, mit den Geschwüren 
zu besudeln. Anshelm aber btnu rkt, die Krankheit hätte ein so 
fremd und grausam Angesicht gehabt, dass sich ihrer kein ge- 
lehrter Arzt wollt und durfft annehmen"^)". 

iV'irünstigt durch alle diese Verhältnisse konnte sich die Syphilis 
innerhalb weniger Jahre in ganz Europa ausbreiten u- 1 wenn man 
hinzunimmt, dass sie ausserordentlich viele Mensrlicu befiel, so ist 
der Ausdruck ,4ipidemie", den neuere Syphilishisturiker bemängelt 

1) Dass dieses sehr wohl möglich ist und noch heute beobachtet wird, er^jicbi sieb 
am den Mitleilangcn voa R. Bergk, a. a. O., S. 21. 

2) ,^Adde lectos, non impuros taotiun, sed et pestilentes saepe, ubi ille dormierat, 
pands ante diebus mnrbo Gallico ndesus, ubi leprosos aliquis dr-suda\crat. Lodiocs sextum 
ante menscm loti, in quibus sc voUilaviranl ninrhosi ilh, unde nitiltum saniem, miiltum 
pu£ c'XceperuDt. Atque haec omoia tunc nvagis objiciuntur, quondo vaga est aula, ut in ahi« 
atque «Iiis divenoriis pernoctandiun »t." CiL nach Strauss a. a. O., Bd. I, S. 334. 

3) R. Bergk a. a. O., S. tu Vgl. auch die Mitteitangcn von Seils« Job. 
Benedictas u. A. bei Haoscr, „Geschichte der Medisiu**, III, 277—278. 

4) Haeser a. a. (>., S. 278—279. 

5) Dies crwähiu Torclla als ein Mittel, uni sich die Syphilis vom Halse /u 
schaffen. Nach Finckenstein fanden sidl in der That Elende, die ffir Geld diese elcel- 
bafte ProtediiT vornahmen, und die FakutiSt von Montpellier jagte aus diesem Grunde 
einen Doktor mit Sdiimpf und Sdiande zur Stadt hinaus. Vgl. Finckenstein a. 
a. Om S. 12. 

6) Fuchs a. a. O., S. 447. 

17* 
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haben, vollauf berechtigt. Fuchs führt zahlreiche Zeugnisse dafür 
an, dass die Krankheit nicht nur riuzehic und wenige, sondern viele 
Menschen befiel. Pollich spricht s( htMi 149g von ..vidcti 1 ausendon 
geheilter Kranken"'). Aus zahllosen Schildern nijcn zcitiiTiK ).ssi.scher 
Autoren entnehmen wir dieselbe^ Thatsarho. die uns ebenso durch 
die Grösse des Jammers, den sie erresrte. \erbürLrt wird. Kein 
Stand blieb vf'rs(h()nt, hürsten und Geistlich(> wurden in allen 
Ländern ebenso eine Beute der Syphilis wie Personen aus niederem 
Stande. 

Geystiich, welUich, münch vnd nünncn, 
Nierowt« bt den Krieg cntnuineDj 
FflfstcD, herren, nuindi gewapnct roann 

Zyhent mit der ritterschafft dran. 
Die selbst haben silber vnd goldt, 
Noch kriejjens von den piirp<-In soldt; 
Aufl Wasser, land, zii ftiss,* zU pferdt, 
MU duem orden siiw all betchtmdt: 
Hmptleut, dopebötdner, vcndrich, 
WeyW, fttrierer all geleYch, 
Wif »•ynrr s<in Irtxn hnt gr-ftirili 
Wart durch die purpeln aligeschnurib *). 

I' ran eise US Muraltus erwähnt „pontifices, reges, principes, 
marchiones. belli duces, niilites, quasi onines nobiles, mercatores, 
clericos saeculares, reguläres" als Opfer der neuen Krankheit '). 
Torella behandelte verschiedene Mitglieder der Familie Borgia und 
mehrere Kanliniile an der Krankheit^), und in Deutschland haben 
Ulrich von Hutten und drunpeck ihrer Syphilis sogar ein lit- 
torarisches Denkmal g(\sctzt. litten ebenfalls Dichter wie Celtes, 
Geistliche wie der Doniherr To 11 köpf, der Risrhof }Iieron\inus 
von Brandenburg, die Bischöfe von Ilalberstadt und Mintieii. 
ferner Herzog Carl vnti Schlesien, u. a. an d< ni l'ebeP^. Einen 
wie grossen Umfang l)ei einer so allgemeinen Verbreitung die S^urhe 
biiHicn kurzer Zeit in einer einzigen Stadt annahm, beweist z, Ii. die 
Schilderung der Florentiner Chronik des T.uca T.anducci ''). 

Wenn Sebald Schreier in einem Briefe vom 18. f^kt. 1500 
(an Conrad Celtes) die Syphilis bereits in der ganzen Welt ver- 

1) Fuchs a. a. O., S. 433. 

2) Johann Ha*elbergk, „Von den weischen Purpeln", bei Fnchs a.a.O., 
& 364. 

3) Curradi a. a. O., .S. XXVII; S. 75—76. 
4I V^I Finckenstein a. a. O., S» 13. 

5) Fuchs a. a. O.. S. 433—434' 

6) Vgl. Quist 0. a. O., S. 308. 
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brdtet sdti lAsst*), so ist wahrlich daran etwas wahres, wenn man 
sich erinnert» dass das erste Auftreten der Lustseuche in Europa mit 
dem Zettalter der Entdeckungen zusammenfällt und besonders die 
Portugiesen schon in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts ihre 
Fahrten längs der Küste Afrikas bis nach Ostasien ausdehnten. Wie 
weiter unten gezeigt werden wird, ist die Syphilis fast ausschliesslich 
durch die Entdecker und Weltreisenden nach dem fernen Orient ver- 
schleppt worden, und so erklärt es sich» dass sie innerhalb so kurzer 
Zeit an räumlich so weit von einander entfernten Punkten der Erde 
auftritt 

§ 17. Die VerbTeitmig der Syphilis in Europa. 

Ks Vic^i nicht im Plane dieses Werkes, eine ausführliche Dar- 
stellung der Geschichte der Syphilis in den einzelnen europäischen 
Ländern zu geben. Vielmehr ist es ein bisher noch nicht erfülltes 
Desiderat, dass das Verhalten der Syphilis in jedem einzelnen 
Lande und ihre spätere Geschichte in demselben einer aus- 
führlichen monographischen Bearbeitung bedarf. Es giebt 
bisher noch keine Geschichte der Syphilis in Deutschland, Frankreich, 
England, Spanien, Italien u. s. w. Eine solche müsste sich für jedes 
I^nd vor allem auf das urkundliche Material der einzelnen Städte 
und Provinzen stützen-) und auf breiter kulturhistorischer Basis 
die Schidcsale der Syphilis in dem betreflpenden Lande von Anfang- 
an bis zur Gegenwart verfolgen. Ich wüsste kein dankbareres Objekt 
fOr den deutschen Medizinhistoriker als eine solche Geschichte der 
Syphilis in unserem Vaterlande, als die Geschichte einer Krankheit, 
die einen nachweisbaren Anfang hatte. An dieser Stelle können 
nur die wichtigsten Momente aus der ältesten Geschichte der Lust- 
seuche in den einzelnen Ländern angeführt werden. Da das erste 
Auftreten der Krankhdt in Spanien und Italien bereits oben be- 
sprochen worden ist, so beginne ich mit dem I^nde» nach dem 
die Krankheit in den nordischen Ländern hauptsächlich benannt 
wurde, mit: 

Frankreich. 

Alle Nachrichten, welche wir über das erste Auftreten der 
Syphilis in Frankreich besitzen, beziehen sich auf einen bestimmten 

t) „Murbo illu lichonicü, qiii fere per untvenittm »erpsit peiMtiavilque orbem; ncc 
adhoc finis est", bei Fiich» a, a. O., S. 308. 

2> Dufour ^^l^aui Lacroix) hat dks besonders lür Kraiikrcich betont und gt-fwUert, 
dl« man für jede Proviiu und jede Stade die Epoche der Iimiion der Syphilis soi- 
fiodig machen mdase. „HIstoire de b prosUtution**, Fari» 1853, 8d. V, S. 19. 
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Anfang der Krankheit in einem bestimmten Jahr, und zwar meist 
auf die Jähre 1495 oder 1496. 

Potton citirrt in seiner Gescliichte der Prostitution in Lyon di'-» 
Nachricht eines alten Chronisten (»Sejours de Charles VIII et Loys XII 
ä Lyon sur le Rosne", ed. Gonon, T,ynn iR \ \ ), dass die Syphilis nach 
der Rückkehr K a r 1 s V 1 II. vom italienischen Feldzuge und beim Aufent- 
halt der französischen Soldaten in Lyon sich zuerst zeigte. Die Lom- 
barden seien die „Erfinder" dieser Krankheit gew^n, um sich an den 
Franzosen zu rächen Auch sei daran L rimiert. dass die Mädchen von 
Lyon, über die oben (S. 143 — 144) bereits einige Mitteilungen ge- 
macht wurden , im Mittelalter als sehr ausschweifend berüchtigt 
waren, und der Name „Lyonnaise" vielfach gleichbedeutend mit Hure 
gebraucht wurde. Potton berichtet, dass die Lyonnaises im Nach- 
trabe französischer Heere des Mittelalu rs keine unbedeutende Zahl 
«ausmachten, und so ist es wahrscheinlich, dass solche Lyoner Dirnen, 
die den Zug nach Italien mitgemacht hatten, nunmehr in ihre Heimat' 
Stadt zurückkehrten und dort ihre iSyphilis den Einwohnern mit- 
teilten. 

Klar und deutlich besagt eine Notiz in den U ni versitäts- 
registern von Manosque in der Provence, dass die Syphilis 
aus Romans in Dauphin^ von einigen Soldaten, die mit Karl 
VIII. und dem Herzog von Orleans zurückgekehrt seien, auch nach 
der Provence gebracht worden sei, wo diese Krankheit bislier noch 
nicht bekannt gewesen sei*). Nach Dufour gehörten die französi- 
schen Söldner, die die Syphilis nadi Romans brachten, dem Heere 
an, das in Novara belagert wurde und erst im September 1495 nach 
aufgehobener Belagerung nach Frankreich zurückkehrte'). Derselbe 
Autor behauptet gewiss mit Recht, dass die Syphilis zuerst sich 
in allen den Städten gezeigt habe, die die heimkehrenden Truppen 
Karls VIII. berührten. Südfrankreich war sicherlich zunächst ein 
Hauptherd der Krankheit. 

1) „En ce mesme tenips vindrciil cn France plusteurs des gcns du roy, Icsqucls 
avoieiit noe nuaiire de maladie que luau» tppelloieDt la grant goire, tea «utres U ptmtt 
verolle, et attcims la maladie de Naples, ä cause qae ies Fnui^ots Tcnant de Naples eo <*• 
trnent malades, dont o» fut bien cabahy en Fnmoe, et dirtoit on que ks Lombards avoicnt 
cnte tnvrnt^iirs de ccste Malndic pour se vengcr d> s Franr^iis." A. PottOO, „De I» 
Prostitution etc. dwm \^ ville de Lyon", Pari«; ij. I.yrm 18^2, S. 8 9. 

2) Uni versi tntis Maonascae Commentarii. Ad. a. 1499. infirmitas de las 
Babas indocta fuit hoc anno a oertis arm^eri» a looo de Romania existencibu» in »OTitio 
Rcgis et illustria Duds Orteani, apud patriaro ProvinGiae aanam pro tnnc oistenlen, 
infinnitate praedicta, quae adhuc non vi^rcbat in Frovinda.** Graner, „ApbradinaGns**, S.S4. 

3) Dufour a. a. O., Bd. V, S. 19. 
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Esteve de Meges, Bürger der Stadt de Puy en Velay und 
Verfcisser einer bisher unedirten Chronik derselben, berichtet, dass 
die Syphilis im Jahre 1496 zum ersten Male dort aufgetreten sei'). 

Kin besonderes Interesse beanspruchen die Verordnungen der 
Pariser Behörden inbetrefF der Syphilis aus den Jahren 1497 und 
140S. Astruc hat diese vier Dokumente, die vom 6. März 1497, 
5- Mai 1497, 27. Mai 1497 und 25. Juni 1498 datieren, zuerst 
bekannt gemacht^). 

Fs heisst nun in der ersten Verordnung, derjenigen des 
Pariser Parlamentes vom 6. März 1497^), dass seit zwei Jahren 
in Frankreich eine Krankheit „Grosse veröle" genannt, herrsche, 
die contagiös sei und deshalb auf jede Weise bekämpft werden 
müsse'). Hieraus ist zu entn^men, dass die Syphilis im Jatkre 
1495 zurrst in Frankreich aufgetreten ist. 

Auch die weiteren Verordnungen (des Pariser Geri» litsliofes 
vom 5. Mai 1497, des Erzbisrhofs von Paris vom 27. Mai 1497 
und des Präfekten von 25. Juni 149Ö) spielen deutlich auf die Neu- 
heit der Syphilis an. 

Inhaltlich stimmt mit der letzteren Verordnung vom 25. Juni 
1498 vollkommen übenin t lnc ant:;-rbHrh vom 25. März 1493 (siel) 
datifTtc Verordnung, die Proksch nach (xalligo mitteilt^). Dass es 
sich hier um einen leicht verständlichen (3 für 8) Druckfehler handelt, 
hat bereits dor orste Herausgeber dieser Ordonnanz geahnt, der 
in einer Anmerkung seinen Zweifel an der Richtigkeit des Datums 
1493 ausspricht*^). Bei näherer Prüfung stellt sich denn auch dieses 

1) ibidem S. 19. 

2) J. Astruc a. a. O., B'!. I, Cap. XV, S. 109—117. — Wieder abgedruckt bei 
Gruner, ,,AphiDdisiaGtB", S. 69—71. 

3) Dies ist das wiridicbe Dutum, da der 6. Mirz 1496 nach d«m danwl^en Kalender 
unserem heutigen 6. März CDtipridit, was sdion SaDchec erkannt hat (Disacrtatioa lur 
l'Originc h Maladie V^irienDe/' Paris 1753« S. 3—4). Vgl. auch Haeter «. a. O., 
Bd. III. S. 298. 

4j „Arreste du l'arlemcnt de Paris, poriant Reglement sur ie lail des 
Malades de la Grosse Virole. Anjourd 'hui &ixiesme Mars, pourcc que en oette ville 
de Paris y avoit plusieurs malades de certaine maladie oontagieuse, nommte la Grosse Virole, 

qui puis deux ans en Qa cc c-u grant cours en ce Rnyaume, tant de Ceste ville de PaHs, 
que d'autres lieux, u l'occasion dequoi esloii h craindre quo sur c printeinps eile muhiplinst, 
a c^it advis^ qu'il ftuit exp«dieot y pourveoir." Astruc, 1« <o9 — 110; Gruner, 
„Aphrodisiacus", b. 09. 

5) J. K. Proksch, „Geschicbie der vcnerisdten Krankheiten*^, fid. I, S. 344—345. 

6) „Mais o» ne peut s'empCcher de remarquer oommc singulariti, que cette injonction, 
dat6e de 1493, soit qu'elle vienne du pnlvöt dt-- Paris o« do lout aiitre. parle en termes 
expris duae maiadie dont nous lapporto&s habicueilcmcot l'originc a Texpidition de Napies« 
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Datum als eine bare Unmöglichkeit heraus. Zunächst ist es höchst 
auffällig-, dass zwischen der Verordnung von 1493 und den vier Er- 
lassen von 1497 und i ^gH volle 4 bezw. 5 Jahre liegen, ohne dass 
wir wieder etwas von der Svphilis hören. Dann aber erscheint am 
6. März 1497 j*^"*-' Parlaments-Verordnung, in der es heisst, ciass die 
Syphilis seit zwei Jahren in 1* rankreich herrsche, also seit 1495! 
In derselben Verordnung wird den nicht in i'ari^ ansässigen Kranken 
befohlen, die Stadt zu verlassen, während die übrigen Syphilitiker 
in eicfenen Häusern untergebracht werden sollen. Wenn nun Proksch 
selbst als sehr auffällig hervorhebt, dass das i.]q?, datierte Dokument 
mit dem vierten der Astruc'schen ()rd'»nnan/en wörtlich über- 
cinstimint, so hat er damit selbst den lU weis für die Unmöglichkeit 
des Datums 1493 geliefert. Denn beide Dokumente, das von 
„1493" und das von 1498 beziehen sich im Text ausdrück- 
lich auf jenes (iebot des Parlamentsdekrets von 1497? 

Es heisst nämlich in dem Erlass von 1493 und 1498 über- 
einstinunend: ,,C""nd)ien que par cv-dev<mt ait eüte public, crie et 
ordonne a son de troinjx* et cry publie. par los carrefours de Paris, 
a ce qu'aucun n'en put prendre cause d'ignoranL e, c]ue touts malades 
de la grosse Veröle vouidassent incontinent hors de la ville. et 
s'allassent les esirangers es lieux dont ils sont natifs et les autres 
vouidassent hors 1 1 dite ville, sur peine de la hart (fast wurtliche 
Wiederholung des Dekrets vom 6. März 1497'). Neantmoints 
lesdits malades en contempnant lesdits cri.s. sont retournes de toutes 
partis. et conversent panni la ville avec les ])ersonnes saines, qui est rh<ise 
dangercuse pour le peuple et la seigncurie qui ä present ei»l ä Paris." 

Es ist als») dieses angeblich 1493 erschienene Dekret eine 
Fortsetzung der am 0. 'Slärz 1497 erlassenen Verordnung, die 
offenbar nicht befolgt wurde, da die fremden Kranken alle nach 
Paris zurückkehrten, wogegen jetzt diese neue Ver< idnung, die also 
nach 1497 erschienen sein niuss, energischen Widerspruch erhebt. 
Das wirkliche Dalum ist also der 25. März 1408 und vielleicht ist 
die Verordnung noch eijunal unter dem 25. Juiu 1496 gleichlautend 
wiederholt worden. 

qui n'eut lim que l'annie d^apfte.** Ordonntuioes des rois de Franoe etc. Recuefl l ie» ptr 
ordre dironologique par M. le marqnU de Pastorct, P.iris 1840, S. 456. 

1) „r'rcmicrcmcnt scra fait cry [niltüquc de P.tr !• Kol. Quo tons malades de ccsle 
niaiadie de ürossc Veröle c^trnn^iers, lant Immmcs ijuc foiiiinf's, i|ui nV^^tnif-nt rifmmirajis 
et rcsidcnts cn ccsle ville de Paris, alors que la dilc maladie les a prins vingte et i^uatrr 
heurcs ^rei ledit cry fait, s'envoiMnt et partent hon de eeste dite Tille de Parii ^ [»yi 
et lieuz dont ils sont natifa, oti 1& ou tts faistrfent leur rcsidenoe quand oette niabdie ks 
a prioB, QU aiUcun oü bon leur semblcca Sur peine de ta hart.'* Bei Astrue» Ij S. 111* 
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Im Januar 1498 wurden auch in Troyes die syphilitischen 
Fremden ausgewiesen*). 

In Nimes herrschte die »Syphilis ebenfalls um jene Zeit. Dies 
erhellt aus einer Nachricht über die Abschaffuni.-: ( incs merkwürdigen 
Brauches. Es bestand seit dem 14. Jahrhundert daselbst ein Bordell, 
dessen Vorsteherin „Abbatissa meretricum" genannt wurde und das 
Recht genoss, am Himmelfahrtstage den Witern der Stadt das 
Brot der Liebe zu reichen, wobei der erste Konsul von ihr umarmt 
und '^roküsst wurde. Dieser Brauch wurde im Jahre 1500 abg^e- 
sciiaft, gewiss infolge der ungünstigen Erfahrungen, die man in 
den letzten vorhergehenden Jahren mit der Syphilis gemacht hatte, 
die ja damals besonders leicht durch den Kuss übertragen wurde ^. 

An dieser Stelle möge auch die Angabe des Torella Platz 
finden, in der der Anfang der Syphilis in die Auvergne und ins 
Jahr 1493 verlegt wird. Der betreffende Passus findet sich in der 
ersten, im Jahre 1497 erschienenen Schrift des Torella, dem 
„Tractatus de pudendagra seu morbo Gallico", und zwar nur in der 
Originalausgabc. Denn bei Luisinus (I, 493) steht statt „Alvernia" 
Erancia. Die Stelle lautet: ,.Incepit haec maligna aegritudo Anno 
MCCCCXCIIT in Alvernia. et sie per contag-irmem pervenit in 
Hispaniam ad insulas, inde in Italiani, et denumi serpendo tutani 
Europam pcrag^ravit. et si fas dicere est. toliim nrbem". IIa es er 
teilt dieselbe Stelle mit der Abänderung- mit, dass hinter „Incepif" 
ein ,,ut ajutil" steht-*). Ks ist dies wohl einer anderen Ausgabe 
entnommen. In der zweiten Schrift dem „Dialogus", hat Toreila 
offenbar die erste Ansicht von der Entstehung der Syphilis in der 
Auvergne aufgegeben und erwähnt nur, dass man iliren Ursprung' 
aus dem neapolitanischen Peldzuge herleite. Haeser hat ganz 
richtig' erkannt, dass Torella in der ersten Schrift ebenfalls nur 
eine im Publikum v( rbreitete Meinung anführte (ut ajunt), ohne über 
dieselbe ein eigenes Urteil zu fällen. Wiclitiger ist, dass auch er 
die Syphilis zuerst nach Spanien und von dort über die Inseln 
(Balearcn, Siciüen etc.) nach Italien gelangen lässt. \'on Italien aus 
ergriff die Seuche die übrigen europäischen Lander. Im spateren 
„Dialogus de dolore in Pudendag-ra** lindet .«sich detm auch die Auf- 
klärung, weshalb einige den Ursprung der Syphilis in die Auvergne 

t) Cb. Daremberg in: UniiHi inMiede 1868, Nr. 116, ciL nach Haeser a. 
a. O., in. S. 39S. 

1) Albert Puecb, „Documeots pour aervir A l'bistoii« de 1» sypbilis k Ntmes" in: 
MÖnlpcIIier midical 1888, Bd. XI. S. 389—397. 
3) Haeser a. a. O.« Bd. III, S. 254. 
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verlegten. Es ist bereits diese Stelle mitgeteUt worden (S. 84 — 85), 
an welcher Tore IIa auseinandersetzt, dass man die S3rphUis mit 
dem in der Auvergne einheimischen „Mal de St Main*' (Mein) 
identifizierte, und so der Glaube entstehen konnte, dass sie von dort 
gekommen sei. 

Es hatte aber dieses „Mal de St. Main** in Wirklichkeit nichts 
mit der Syphilis zu thun, sondern war ein Uebel» welches haupt- 
sächlich die Hände (Main) befiel und wohl zu einem Teil unsere 
heutige Krätze (Scabies)*), zu einem anderen Teile eine lepröse 
Affektion weu". Wenn die mit dem ..Mal de St. Main" Behafteten 
nach dem Gnbe des heiligen Mevennius oder Mentus in der 
Bretagne wallfahrteten, so mussten sie zwei wollene Hände (denn 
die Hand war das Abzeichen des „Mal de St. Main**), eine auf die 
Brust, die andere auf den Kopf binden, damit man sie daran er- 
kennen und ihnen ausweichen konnte*). Raymond fahrt das „Mal 
de St. Main** als Bezeichnung des Aussatzes „en langue romance*' an*), 
und Brieude berichtet noch im Jahre 1787, dass in der Auvergne 
der Aussatz, unter dem Namen „Mal S. Main*' bekannt, ende- 
misch herrsche'). Es war also diese teils der Scabies, teils der 
Lepra angdiOrende Affektion, die auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt 
war, von Leuten, die davon gehört hatten, als Syphilis gedeutet 
worden, wie man ja damals die Syphilis mit jedem rätselhaften 
Leiden in Zusammenhang brachte. Wäre es wirklich die Syphilis 
gewesen, die während des ganzen Mittelalters in der Auvergne 
endemisch war, so würde sie sich ohne Zweifel schon vor 1493 
weiter verbreitet haben. Und dass sie im Jahre 1493 nadi Spanien 
gelangt sein sollte, ist eben ein Beweis dafttr, dass die in jenem 
Jahre zuerst in Spanien aufbretende Syphilis mit jenem der Auvergne 
eigentümlichen Leiden verwechselt wurde. Oder besser: man suchte 
Analogien für die neue Krankheit Syphilis und glaubte sie im „Mal 
de St. Mein** zu finden. 

1) La Curnc de St. I'alayc. „Dictionnaire bistoriquc de lanctea langte fnlncoi^.*• 
NIort i?5So, PJ. VTI, S. 243: Mal S. Main, „dont saiiU Main giif' ri-Jsoit. fjalo, t;Talclle*'. 
— I riuinphc dr liaultc Damp Verolle, S. 94: luolodcs de sainct Main — lagate 
parcc cjuo'n 1 a surtout aux niaiiis. 

2) Fh* G. Henaler, „Vau abendllfidndi«n Amsalze im MitteUdtef*', Hanbais 
1790, S. 333^124. 

3) Raymond, „Histoire de l'Ek-phantiasU", Lausanne 1767, S. 5. 

}i IIist(jir'' de la StKricte de iTiAd*:'dnc de Pari«: 1787, Bd. V, S. 311, nad» A. Hirsch. 
,,Hnndlnich der hlstnri5ch-^;<o;^'r;i[)hisch' i> Pathologie", Stuttgart 1B83, Bd. II, S. 6. VgL 
auch Hensicr a. a. O., S. 234; K. Sprengel a. a. O., Bd. Y, Teil 2, S. 571. 
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Deutschla n d. 

C. H. Fuchs hat bereits in seiiur klassischen Monographie 
über die ältesten Schriftsteller über die Lustseiiche in Deutschland 
festgestellt, dass die frühesten lierichte mit „ziemlicher Genauigkeit 
und grosser Ueberdnstimmung die Zeit anzugeben wissen, in welcher 
sie Aber Deutschland hereinbrach**. Kr folgert mit Recht 
daraus, dass eine so genaue Zeitbestimmung ihres Anfangs unmög- 
lich gewesen wäre, wenn die Syphilis sich allmählich in I^ufe 
vieler Jahre entwickelt hätte Das erste Auftreten der Syphilis in 
Deutschland fällt in die Jahre 1495 und 1496, wie die grosse Mehr- 
zahl der zeitgenössischen Autoren angiebt^; vereinzelte Angaben 
über einen anderen Zeitpunlct sind schon von Fuchs als unrichtig 
gekennzeichnet worden*). Der Zeitpunkt des Beginnes der Syphilis 
in Deutschland fällt mit der Rückkehr der Landsknechte aus 
Italien und Frankreich zusammen» und zwar waren es nicht nur die 
deutschen Soldner Karls VIII., sondern auch diejenigen des Kaisers 
Maximilian I., welche die Krankheit nach Deutschland brachten. Seit 
dem März 1495 hatten sich die Truppen des Kaisers Maximilian 
mit dem mailändisch-venetianischcn Heere verbündet und in der 
Lombardei festen Fuss gefasst. Es ist daher nicht verwunderlich, 
dass in dem berühmten Edikt des Kaisers, datiert Worms den 
7. August i49.> bereits von der neu* ti Krankheit als „novus ille et 
g^vissimus bominum morbus nostris diebus exortus, quem vulgo 
malum Francicum vnrrmt. jost honiinum niemoriam inauditus' die 
Rede ist*). Wir sehen ja, dass Marcellus Cumanus die Syphilis 
im Heere der Verbündeten beobachtete, und zwar schon im Juni 
I4Q5^). Wenn auch aus dem Edikt nicht deutlich hervorgeht, dass 
die Ausbreitung der Syphilis in Deutschland gemeint ist, so steht 
.iiidrcrs<'its fest, dass dir Svphilis Deutschland sehr friih erreicht 
hat. Dies wird durch den Umstand vcrbürLTt. dass die Schrift- 
stellerei über die Krankheit bis in 1*110 ersten jcihro ;^urückreicht. 
Als die friihostrn deutsrlion Schriftsteller gelten (irunpeck und 
lirant, Schelli;^"^ und Widman. in dieser Reihenfolge werden 
sie von Fuchs ani,M fiihrt. Cirunpecks' „Tractatus de pestilentiali 
scorra'* mit dem „Eulogium tle Scorra pestilentiali sivc Mala de 

l) C. H. Fuchs a. a. O.« S. 434. 

3) Eine Au&lhlung der betreffenden Chroniken bei Fuchs a. a. O., S. 434, An- 
merkung 6. 

3) ibidem 435 

4) Abgednickt bei Fuchs a. a. O., S. 305 — 306. 

5) S. oben, S. 159 -160. 
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Franzos*' erschien 1496. Ich glaube aber dne nodi frühere Er- 
wähnung der Syphilis, nämlich aus dem Jahre 1495, aufgefunden 
zu haben. Hugo Holstein hat in der „Zeitschrift fOr vergleichende 
Litteraturgeschichte" Jalirg. 1891 Bd. IV, S. 371) ungedruckte Ge> 
dichte oberrheinischer Humanisten aus einem in Upsala befindlichen 
Codex veröffentlicht Darunter befindet sich auch ein Gedicht des 
Humanisten Jakob Wimpheling, welches an Maximilian I ge- 
richtet und nach Ho Ist ein 's Vermutung einem Mitgliede des Reichs^ 
tags zu Worms überreicht werden sollte, also wohl im August 1495 
verfasst ist Eine die Entfernung des Freudenhauses zu ScUett* 
Stadt betreffende Bittschrift hat er an den Kaiser auf dem Reichs- 
tag zu Worms gerichtet. In diesem Zusammenhange muss das er* 
wähnte Gedicht beurteilt werden: 

Ad Regent Romanorum et Electores ceterosqae principe! Alemaikiioi dt 
atrocissimts »acerdotum invasoribus. 1495: 

O foelix qttondam priacM Geraunia laudei 

Indignnin lacbiiu abstulit cccc tibi, 

Tompore quo prolt-s Friii'-tici M iximilianus 

Roniani regni maxima sccptra tcnet, 

Tempore quo totas mira graviute Renatus 

In te nuqpiatani, Vangio dan, fnlt, 

Torqnentiir misere cleri genitalia ferro, 

Heccinc Tbcutonicis gloria magna viris? 

Hec lolcrat Cesax, clecUircs paciuntur. 

Hec cumitum virtiis »ustinet atquc durum? 

Cwole Magne redi, rede«« vel masimus Oiho, 

Ni ledeai, denia leligioqne cadet 

In totiun aerpent aoonita Boemica mundnm, 

Ncc pax ncc virtus ncc manct ulla fid«. 

Nor» Nero, non Thurnis, non Fhalaris et Vualachic, 

Non potuit tantum dux reperirc crucem. 

In Germanian poat csentom faiatn deeorem 

Tarn cmdek ncpbaa »atio cuneta Iqgel. 

Es scheint, dass ach dieses Gedicht auf eine neue Plage be^ 
zieht, von welcher Deutschland heimgesucht wird, und dass insbe- 
sondere die Bemerkung, dass die Genitalien der Geistlichen besonders 
hart davon betroffen seien, auf die S3rphilis geht Denn wir wissen, 
dass das Elsass unter allen Gegenden Deutschlands am frühesten 

1) Die rahlri iclicii Tti-assinncn des Schlcitstadtcr Freudenhauses hatten einen eigenen 
„Mfidchcnwirl". I)' r M lJ;i^^I.^t übte die polizeiliche Aufsicht über das Bordell. Jedfi 
Mann, der skb nacli der dritlrn Ahendglockc in jt'npni Hause angekIHdft h<-trefft'n he^ 
musste zwei Schilling Strafe zahlen, wogegen der, welcher bei einem Madeben Lig, nicht 
nur frei ausging, sondern aodi unter dem Sdiutze der ftffendidicn Beamten atand! VgL 
Fr. Behrendt „Syphilidologic", Leipcig 1840, Bd. II, S. 48$. 
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von der Syphilis heimgesucht wurde, wohin die l^andsknechtc die 
Krankheit während des Sommers 1495 brachton Vielleicht ist d.is Edikt 
Maximilians in irt^ond eine Beziehunir zu der Petition Wimphe- 
lings /u briny^cn. die wolil auch nicht vereinzelt gi-wesen sein wird. 

Schollig, der von Fuchs noch vor Widmann, dessen Schrift 
1407 erschien, angeführt und demnach \v<ihl ins Jahr 1496 gesetzt 
wird hat sicher später geschrieben. Denn wie jetzt aus dem Up- 
salaer Codex (fol. 200) zu ersehen ist, wo die Vorrede Wimphelings, 
die auch Fuchs (a. u. O. S. 71) abgedruckt hat, steht, schrieb 
Letzterer diese Vorrede zu Schellig's Schrift am 28. November 
1499. Schellig's Schrift kann daher nicht vor 1500 erschienen 
sein, wird auch nadi Holstein im handschriftlidien Verzeichnis der 
Heidelberger Schriften erst unter diesem Jahre (1500) angeführt^. 
Hiernach muss Conrad Schellig aus der Reihe der frühesten deut- 
schen Schriftsteller aber Syphilis ausscheiden. 

Dem Jahre 1496 gehört femer das Flugblatt des in Nürnberg 
praktizierenden friesischen Arztes Theodorlcus Ulsenius (Ulsen) an» 
das MVaticinium In epidemicam scabiem'*, von dem neuerdings Jo- 
hann Ueltzen eine schöne Reproduktion veranstaltete^) und in den 
Handel brachte. 

Wir sehen also bereits in den ersten beiden Jahren (1495 und 
1496) deutsche Schriftsteller die Syphilis zum Gegenstand der littera- 
rischen Betrachtung machen. Die folgenden Nachrichten über das 
erste Aufteten der Syphilis in einigen deutschen Städten und Land- 
schaften bestätigen ebenfalls die Thatsache, dass die Krankheit sich 
in jenen Jahren zuerst zeigrte. 

Bamberg. — Fuchs hat eine Urkunde mitgeteilt, nach wa- 
cher bereits im Jahre 1497 ein „Franzosenhaus" in Bamberg errichtet 
wurde 5). Es muss also in diesem Jahre dort die Syi^ilis schon sehr 
verbreitet gewesen sein* was daraufhindeutet, dass »e schon längere 
Zeit dort herrschte. 

1) Vgl. Haescr a. a. O., Bd. III, S. 257 (nach der Chronik üta Maternot 
Berler, Pfarrer zu Ruffacb). 

2) Heniler und Gruner cHtUrten ihn fflr den Altesten sdbatlndiBen 
steiler über Laaticoche, was Prokach (a. a. II, 27) bezweifelt» der Ihn „'wr 1$ 
schreiben lässt. 

3) H. Holstein. ,,7ur Bi<i^;r,iphie Jakob Wimpfelings" in „Lätschr. I, 
Littcraturgcschichle", Berlin 1891, Hd. IV, S. 250. % 

4) Audi in Virchow'a Archiv fOr pathologiache Anftlomie 1900, Bd. CLXIi; m 
371—373 und Tafd 12; Zeltachrift fflr BOcberfreunde Juli 1900; lllnstr. ZdMdl 
tj. Februar 1900. f 

5) C. H. Fucbs, „Vaticüuum etc.". S. 5—6. 
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Bayreuth. — Die Syphilis wird in Bayreuth /ut-rst unter dem 
Jahre 1496 erwähnt. 1495 hatte dort eine grosse Epidemie der Bu- 
bonenpesl g^eherrsc ht '). 

Breslau. — Der erste Fall wird 1496 erwähnt^. 

Krturt. - Der Erfurter Chronist Stolle berichtet unter dem 
Jalire 1497: „1497 anno domini do wanderte eyne Krangheit jm lande 
zu Doringen vnnd zu Erffort jn der stad vnnd jn feie landen, dy man 
hisz dy Franczoszen, vnnd man sprach, sy were by hundert jaren 
nicht mee gewest, vnnd wasz eyne flechtene sache. Es worden mit 
ersten breite blättern, dar noch worden sy breite grinder vnnd rochen 
sere ubele vnnd brante vnnd hitczete als gebrant were, vnnd werete 
manchen eyn halb jar adder eyn gancz jar. Etliche komen wedder 
ufF vnnd etliche feien wedder nidder jn krankheit; etliche logen wol 
eyn jar; euch sterben fehle luthe dar an. Uff der prediger kercb- 
hoff lagk es vol. Man buwete by dem grossen spettal bey deme 
graben eyn eigen husz» do logen sy jnne. Es quomen ouch feie 
fromder armer luthe kein Erffort. dy dy kranckeit hatten. Dy von 
sente Jacoff (Santiago de Compostella, ein WalHährtsort) quomen, dy 
hatten ouch feie dy selben krankheit Etliche hatten die krankheit 
II» dry jar unde logen; etliche gingen vnnd brach es in den beynen 
vnnd ardmen, vnnd wer das vortriben wolde durch mancherley arcztic, 
deme slugk dy krankheit jnwarf; der moste das lange trage; es wolde 
ouch vnvortreben sy" % Wenn Loth aus der Bemerkung des Chro- 
nisten, dass die Krankheit seit 100 Jahren nicht mehr dagewesen 
sei, auf eine frühere Existenz der Syphilis in Erfurt bezw. Deutsch- 
tand schliesst, so ist dem entgegenzuhalten, dass diese offenbar rein 
theoretische Ansicht denn I^ute. die dieselbe Krankheit hundert 
Jahre vorher selbst gesehen hatten, wird es wohl nicht gegeben 
haben — unter die schon früher (S. 67 ff.) ausflQhrltch gewürdigten 
Bemühungen zu iiibricieren ist, ältere Analogien für das neue Lei- 
den zu finden. 

Frankfurt am Main. — In der handschriftlichen Chronik des 
Patriziers Job Rohrbach steht auf fol. 56: ^Anno 1496 tempore 
estatis et verne ist eyn ongehort grusslich und erschrockenlich krank- 
hcyt under die Menschen von den walen komen; die walen haben 



1) Dr. Andrias, „Beitzflge sn einer Gcsdiidite des Gesundheit»- and Medisiu]- 

wesens der Stadt uiul des Fürstentums Bayreuth" in: „Archiv für Gcschidlte Uttd AliertBin*- 
kunde Vf>n ni,< tftmiki n". n.iN i'Mtli T882, Bd. XV, S. 1 1 ; S. 9 — lO. 

2) Sthlcj«i»che i'roviijitialbläiter, Mai 1795, nach Hacscr a. a. O., HI, 258. 

3) Dr. Loth, ,,Gcscbicbtc der Epidcmienzügc der Stadt Erfurt" in; Cwrespondcoz- 
bUtter des AUgemeinen liztlichen Vereins von TbOringen 1892, Nr. 10, SUL, S. 14— IS< 
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SSO krjeget von den franczosen und vvvrt diss krankheyt genent mall 
franczoss und regirt fast in deutschen landen, doch vill mer in italia 
und fraiitia, die kranckheit macht dcMi menschen ()iises>lich onge- 
schaffon: welcher sie hatt, ist über gancz ayn lip foU schwarcz rother 
blätteren, weret oynLeyllen eyn halb jar, den anderen dry firtell iar 
und noch dem belibent (auch dem bleibend die flecken an vnen 
etwen lang; ongestalter ding halt keyn mensch ine (je) gesehen, und 
solicher oder derglichen krankheytt nie keyn mensch wer gebort, 
audi fint keyn arczet davon nicht geschrieben, denn als fiU man 
iemant dar widder tracht»).*' 

Neuerdings hat Armin Tille aus den ,.Beedebachern" d. h. 
den Steuerlisten der Stadt einige urkundliche Nachrichten Qber das 
erste Auftreten der Syphilis in Frankfurt a. M. veröffentlicht*). Bei 
der Durchsicht war leider der Jahrgang 1495 ausgelidien. so dass 
derselbe nicht berüclcsichtigt werden konnte. Dagegen sind im Jahr> 
gang 1496 die folgenden Syphiltsfälle verzeichnet: 

Peter Scheckart bott — mala frantzosa, erlassen. 

Eyle — erlassen, mala franzosa. 
Hanns Thomas — nihil tenetur. male francose. 
Casper Schott — dedit für sich 5 f. 6 s. m. frs. 
Hanns — nihil dedit, male francose. 

Von diesen nachweislidi vier Kranken ^chott ist zweifelhaft) 
starben im folgenden Jahre zwei und zwei konnten 1499 als gesund 
gelten, da sie wieder Steuern bezahlten. Wie arg die Krankheit 
damals wütete^ enueht man aus einer Bemerkung in dem „Beede- 
buche" für 1497: w [ust] hus — mala franzosa d. h. das Haus 
ist augenblicklich unbewohnt, weil die bisherigen Bewohner entweder 
an der Syphilis gestorben sind oder jedenfalls nicht mehr in dem- 
selben wohnen, vielleicht im Spital liegen. Im Jahre 1496 ist das 
Haus auch schon als leerstehend („wust") bezeichnet, aber ohne 
weiteren Zusatz, weil vielleicht dem Steuereinheber damals der 
Grund des Leerstehens untiekannt war. Im Jahre 1497 werden in 
den Frankfurter Steuerlisten 15 S3rphilttiscfae Personen erwähnt, sämt- 
lidi aus den untersten Gesellschaftsklassen. 

Mamburg. — In der von Lappen berg herausgegebenen 
„Hamburger Chronik" heissi es unter 1498: „Anno 1498 is erst- 



i> W. Stricker, „Zur Gescbidite der Syphilis in DenUchiuid*' in: Viidiow*s 

Arefaiv. 1864, Bd. XXXI, S. 530, 

2) A. Tille, ,,Die ,,niala Fnni'n'ca'* zu Frankfurt a. in; Jailttt, ArcfaiTCS 

inlernatiotules pour l'histoire Ue U Mediane 1898, Bd. III, S. 57—63. 
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mals de grausame plage hervorgekamen, de men de Franzosen 

nomet i)". 

Hildesheini, — Die Syphilis hioss in Hildesheim „Franzosen- 
krankheit oder Pocken" (mala frantzos/cii cMlüer pocken) und wird 
zuerst gegen Ende des 15. Jahrhunderts in den Urkuntlen erwähnt 
Am 28. August 1498 licss der Kat öffentlich bekannt machen und 
alle, die mit dieser bösen Seuche behaftet wären, ernstlich ver- 
warnen", dass sie, so lange sie krank wären, nicht aus ihrer Wohtiung 
zw'ischen die Leute gehen und nach erfolgter Heilung noch sechs 
Wochen in ihrer Wohnung bleiben sollten^. 

Köln. — Die „Chronica von der hilUpcn Stat Coelien" iKölii 
1499 fol. 344b) berichtet: 1496. In dem seivcn jair was in 
allen dcsen landen eyne vremde Krenckde. ind wurden fast vill 
lüde dair mit passioneert. ind doch wenig^ sturvt n \ an der Krcnckden V- 

München. Wenn Conrad Schnepljach in einem Briefe 
an Conrad Celtes vom ih. April 1408 schreibt: „llunc liominem. 
quaeso, commendatuin habeas et apud prinioros commendes, Xam 
artem franeiei mali medendi habet j)robatissiinam, nec ahtjuis 
Monachii fuit, qui citiiis atque melius huiusmodi morlnim patientes 
pristinae sanitati restiluerit^)", so deutet dies darauf hin. dass die 
Syphilis bereits län^^ere Zeil vorher sich in München gezeigt hatte. 
Hiermit stimmt überein, dass der Name „Franzosenkrankheit" im 
südlichen Bayern schon 1406 vorkommt. Denn wenn M. Hoefler 
diesen Namen beim St. J.eonhards-Cult in Jnchenhulen 144^ vor- 
kommend gefunden hat, so hat bereits Theodor Puschmann in 
seiner Rezension dirser Arl>eii (h»\ses 1 4 }6 für einen Selireib- <>der 
Druckfehler erklärt ). Es muss 1490 liei.ssen, da unter demstdben 
Namen spater the Syphilis erscheint, welche in allen ihren Formen 
biMtbaehtet wurde und die grt>sste Verbreitung in jenen liegenden 
von 1509 — 1515 gewann. Sie hicss dort auch St. Monus«Krankheit 



1) Gustav Schönfcld, „Bcitrilge zur GcMÜiidite des Puiperiimos und der F^Mti* 
tntion in Hamburg", Wrimar 189", S. II3. 

2) Ernst Becker, .,Di<* f rrschicht** dt t M< (!i/in in 1 1 Uk^hriiii wShr*'nd de* 
Mittelaltcrü", S.A., aus Zeitschr. I. kiin. Medizin, Bd. XXXViii, ÜcrUn 1899, S. 35. 

3) Fuch§ a. 1. O., S. 313. 

4) ibidem S. 313. 

5) M. Höf 1er, „Volivgaben beim St. Lconhardt-Cull in Oberbayern** in ,JBeiträge 
zur -Anthropologie und Urgeschichte Hävern*", München 1894, Bd. TX, S. too- 1^6; Bd. 
XI, S. 45— 89. Vgl. Tb. Puschmann in Virchow't Jahresbericht der gesajutea 
Medizin 1894. S. 335. 
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Niederrhein. — In einer chronologischen Uebersicht über die 
Volksseuchen am Niederrhein führt G. Bloos unter dem Jahre 1494 
eine „nuwer krenkten * bei einem Kinde in Düsseldorf an, das daran 
starb. Ob diese „neue Krankheit" aber die Syphilis war? Dagegen 
finden wir 1496 eine „Krankheit mit Geschworen", „Sent Jobs 
krenckde", 1498 „niggc sikede (morbi franzose**^). 

Oldenburg und Ostfrieslaod. — Johann Schiphower be- 
richtet in seiner „Chronica ardiicomitum Oldenburgennum*' Ober zwei 
Seuchen aus den Jahren 1494 und 1495 und 1502, die im Olden- 
burgischen und in Westphalen grosse Verheerungen anrichteten und 
von Hensler und Fuchs als Lustseucfae gedeutet wurden. Idi habe 
nachgewiesen, dass diese „Pestis miseranda et lugubiis" bezw. ^grandis 
pestilentia*' die Bubonenpest war» die um diese Zeit in jenen Gegenden 
herrschte*). Die Lustseuche scheint erst 1498 durch Kriegsleute 
nach diesem Teile Nordwestdeutschlands gebracht worden zu sein. 
Eggeric Bentngha hat in seiner „Cbronyck oft Histories van 
Oost-Frieslant" (Leiden 1706, S. 407) ein Kapitel „Wat tide de 
vor giftige kranckeit der pocken eerat in de Frieslande, daer 
mcn niet wüste van to seegen, quemen", welches lautet: „Anno 
Christi 1498 in der tyt, alsc idt mit den Kryges luiden in den 
landen umme heer mit den hoepen so gemeen wart, tho garden, 
und de u itte Rose und de groote Garde, als men se noemde, 00k 
door disse Frecslande und voortc op de grensen hen und her togen, 
de Sick dan uth allen landen, als Iiispanien und Francr>xk, Italien 
und uth allen nationen als gcwoentlich vorsanu lden und tho hope 
lepen; do hebben sc de bose, vorgiftige plage mede in disse 
Frieslande gebracht, daer men nicht hefft weten \an tho seggen ^')". 

Nördl i n i^j-en. — Schon 1495 soll die S\pliilis durch Lands- 
knechte in Xordlingen eingeschleppt \\<>nl('n s« in '). 

Nürnberg. Auch in Xürnberg scheint die Syphilis sehr 
früh, schon 1495, aufgetreten zu sein und schnell eine grosse Aus- 
breitung erlangt zu haben. Aus keiner deutschen Stadt l)e.sitzen 
wir so zahlreiche und ausfulirliche Nachrichten über die Anfänge 

1) G. Bloos, „V'oUt&seuchcn in früheren Jahrhunderten" in: Jlisturisdie .Studien 
und SkittCB zu NaturwisKiiscbufl, Indu&Lric und Medizin am NicderrheUi (Fe&tschrift der 
70. V«i«unmtang deutadier Naturfondier und Amte) DOsseldorf 1898. Abt II, S. 62—63. 

2) J. Bloch« ^Zu zwei Stellen in Schiphower'» Chronik" in: Jahrbudi für die 
Gcfdtkhtc Herzogtums Oidenbittg, Oldenbuig 1S99, Bd. VIfl, S. I33— 134. 

3) I- ut hs a. a, O., S. 376. 

4) Marl. Ciusius, „Annale* »uec", ad a. 1495 bei liueser a, lu ().. III, 257. 
Bl«ch» Per l'i-isprung der SyiibUli. {f^ 
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der Ltistseuche wie aus NOmberg. — In dner NOrnbergen Reim- 
chronik (Ms. in Hellers Bibliothek zu Bamberg) heisst es: 

Anno f49S Jahr. 

T'mg man bei S. Sebastian 
Den grosspn m.'ichtigen Baw aa; 
In 30 J:ihrtn Wardt vollendt, 
J»t seithero worden verbrenndt. 
Die Luitzkatdit mit don Fraozaaen 
Eine Rot bat darinnen heilen loien: 
Es war cin<- unliekannte Seich, 
Die sie Tniiiiuichten aus Frankreich, 
Davon sie haben ihren Namen, 
üotl behüt uns davor .-xllesamnien '). 

Aus einer anderen Nürnborg^er Chronik (Ms. der Wolfen- 
büttt'ler Bibliothek): ,,Frant/.os<.-nkranckheit Inn das Teutschland! 
durch die Landsknechte aufkommen. Anno 14Q5: Ist eine boese 
gravsame vnr vnerhörte kranekheit die Tranlzosen v^tmantt v^n 
den Landsknechten auss Franckreicli in das icutsclilandt gebracht 
worden" ^). 

Nürnberger Chronik von 1567 (Mscr. der Göttinger Bibh'otheki: 
„Anno 1495 ist ernstlic Ii die bf)ss vnerliörte kranekheit, die Frant- 
zosen genandt, von den l eutschen Landtsknechten auss Franckreich 
gebracht wordten, daruon hat man nichts wissen zu sagen. Im ge- 
meldetem Jar hat man zu Sandt Sebastian dem grundt ein Anfang 
gemacht vnnd im 1,528 Jar gar vollendt ')". 

Nürnberger Chronik von 1580 (Als. der WolfenbiiitrUr I^il)li )« 
thek'i: ,,i In diesem Jar hat man zu Nürnberg vor der Llaller- 

wiescti V)ei der \\'e\'d('niTiühl am Legnitzfluss den paw an Sani 
Sebastians kirclilein angefangen vnd erstlicher den i^rundt darein 
gelegt. Es ist auch in gemeltem Jar die böse, zuvor vnerhörte, 
grausame kranekheit (die Frant/osen genante son tlt-n Lands- 
knechten aus Frankreich erstlicher in das Teutschland gebracht 
worden ete.*»". 

Anfangs standen auch in Nürnberg die Aerzte der Krankheit 
ratlos gegenüber: das ergiebt sich aus dem T'mstande, dass früh 
fremde Aerzte auft;iu( Ilten, die ihre Kunst anboten. So lieisst » s 
im Nürnberger RalsbuLlie vom Jahre 1496: „Mit dem arzt, d»T si< Ii 
aussgiebt, er kann die malafranzos vertreiben, anzusetzen ihne seine 

I) t uchs, „ V'aiiciniuni**, S. l6. 

a) ibid. & t6. 

3) Fuchs, „Aelieste ScbHruteller*% S. ^7^^177. 

4) Puch» a. «. S. 377. 
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kunst an etlichen lassen versuchen; ist ae dann gerecht» ihm von 
einem jeden kranken ein paar gülden geben zu heilen. Act. am 
Eritag sancti Johannstag Evangetiste**. 1497 wurde vom Rathe be- 
sdüossen: „Dem arzt, der etlich leut for die malafranzos geartzneiet 
und geheilt hat, zu Bürger aufzunemen und ihm das bürgerrecht 
zu schenken", (Kreisarchiv zu Nürnberg. Ratsbuch-Manuskr. R« 
fol. Z96 und fol. zu}'). 

Bekanntlich wurde eines der frühesten Medizinalgesetze gegen 
die Verbreitung der Syphilis in Nürnberg erlassen, nämlich schon 
1496. Es ist in der Einleitung (S. 9) mitgeteilt worden. 

Prag. — Die Syphilis zeigte sich in Prag erst 1499. Die 
Kranken A irdon von Jedermann gemieden, lagen auf den Strassen 
oder in Kratnbuden vor dem Thore. 1500 wurde ein Hospital für 
sie eingerichtet*). 

Strassburg. Hier wurde die Syphilis schon 1495 einge- 
schleppt, befiel zahlreiche Personen, von denen wegen der Unkennt- 
nis der Aorztc viele starben. Auch hier hatten die Kranken viel 
DranjTsal von selten der Gesunden /.u erleiden 

Wien. — - Wahrscheinlich gclanj..;tc die Syphilis schon 1496 
nach Wien. Denn hier erschien eines der ältesten lUicher über die 
Krankheit, die von dem Wiener Humanisten Bartholomäus 
Steber verfasste und wahrscheinlich im Winter 1497/98 erschienene 
Schrift „A Mala franczos niorlx» «Tallorum prescrvatio ac cura"*). 

Würzburg. — In Würzburg wurden bereits 1496 Hospitäler 
für Syphilitische eingerichtet ^) und in einer Wur/burger Handschrift 
wird ebenfalls dieses Jahr als das Anfangsjahr der Lustseuche ange- 
geben, und zwar der Marz 1490*). 



1) VfTöffciuIicht von H » r tu ,i ii u Peters, „Aus pharniaMutiscfaer Vorzeit in Bild 
und Wort-*, Xeue folge, 2. Aullage, Berlin 1899, ü. 16—17. 

ncr im Pragcr inediziji» Vierteljshncliiift, Bd. CIX« S« 139« Hkcser^ 

m, 958, 297. 

3) Matern Berlcrbd Behrettd 8. a. O.» Bd. II, S. 486, und SebasdaD Frank's 

„Chronica" fjjt, fo!. 217. 

4) Alfred Scbinarda, »»Das medizinische Doktorenkokk'gimn im lUnr/chnien Jahr- 
hundert*' in: Ein bidbes Jahnmcad, FcMadiiift anllnlich des 500jährigen Bestandes der 
Acta faaJtatis medica Vindobooensis, redig. von H. Adler, Wien 1899» S. 34—35; 
Fach« a. a. O., S. 113 — 126. 

5) Rcuss in: Anzeiger für dk- Knn<!'- d r .U-m-di. n Vor/ it 1^57, Nr. 3, S. 81. 
Vgl. femer M. Hücker t, „AJtalccten z. Gesch. d. fiäokischcn Mcdi^inaiweseos", Würzboig 
1840» S. 24—26. 

6) Vgl. Fuchs a. a. O.» S. 318—319. 

18* 
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Schweiz. 

FQr die älteste Geschichte der Syphilis in der Schweiz sei auf 
die erschöpfende Monographie von Meyer-Ahrens verwiesen» der 
als Ergebnis seiner Untersuchungen die Thatsache feststellt, dass alle 
Chronisten im wesentlichen darin fibereinstimmen, dass die aus dem 
neapolitanischen Feldzuge tinter Karl VIIL im Jahre 1495 heimge- 
kehrten schweizerischen Söldner die Lustseudie nach der Schweiz 
gebracht haben >). Schon in diesem Jahre wurde die Syphilis fast 
Qberall eingeschleppt 

England. 

Griinpeck soll nach Ha es er die Syphilis schon 1496 nach 
England gelangen lassen -). Ich habe aber diese Aeusserung- in 
Grunpecks Schriften nicht finden können. Er spricht allerdings 
von englischen Soldaten, die in Italien als Söldner kämpften und sich 
die Syphilis zuzogen^), und es ist wahrscheinlich, dass einige von 
ihnen in die Ileimath zurückkrhrtrn und ö\o Krankheit dortliin 
bruchton. Die ersten bpstimmtfii Kruahiiuiii^eii der Syphilis in Kiil;- 
land finden sich erst unter dem Jahre 141/7 ') In Bristol wurcU- die 
Kf.iiiklirit I jfi*^ \on Bordeaux einigt schU ppt und daher ..nii«rl)us 
I Uirdii^aiiMisis" gciiamil Kin altes malisches Manuskript über Syi>liiiis 
aus dem linde des 15. oder den) Anfange des 16, Jalirhunderts iSlo- 
ane 389,7) behndet sich in der Sloaiie Collection des British Museum **). 

i> Meyer-Ahren» a, a. O,, S. t6. 

2) Haeter a. t. O., III» 258. 

3) Fuchs a. a. O., S. 5;. 

4) Ch.irieft Cteightoa, „A bislofy of epidemics in BriUiin" Cambridge 
S. 417 — 418. 

5) S. oben & 66—67. 

6) Creighton, S. 41$. — Anm. bei der Korrektur. Herr Dr. J. F. Payae, 

der bekannt*- Mi dizinhistoriker und gelehrte HiMiolhckar d« s Collen«- of Physicians in London« 
nriclit. micli freundlichst auf eini^je noch ungedrucktc Syphilisinanubkriple di-s British Mu- 
ücuni auitnerks.im. Es sind dies Nr. 7; 157, 1; 189;, i der „Stoane CoUixtioa'% 
wobl »ämtlich der Mitte bexw. dem Ende des 16. Jabrhundertt entstammend. Idi habe 
dieselben dnrdigesefaen, aber keine Angaben Über dna erste Auftreten der Syphilis in Eti^- 
buid darin gründen. In dem „Trcatisc uf the Vcnerenl Disease" (Sionne 1897, 1 ca. 15S7) 
heisst es S. und vfrso: ,,F(jr in the year ol our lord j^'xl i-^Ov tnid o?. iln* dis- 

ease Ines venerca bej-ait (»n>t lo appearc at Naples in the h<»*.ic o( iiie (rcnchiiKU, ft»r whicb 
cau^c ihe frenchmcn callcd it n]urbu<> neapuhliinus und tbc nicn uf Napics called it inurbuä 
gsUictts, now . . . it migbt be called morbus coamicus or communis." Weiter vitd 
dann Aber die Einscbleppung durch die Spanier und die Herlcunft ans Amerika bericlitct. — 
Wichtiger ist eine Stelle bei einem n<>ch früheren englischen Schriftstcll« i. Bvi ^^ r Durch- 
sicht der (zum Teil si'hr seltenen) älteren englischen Werke über Kfedi/ln m di r l'.ili!i<nhf k 
von Dr. d'Arcj- Power slicss ich auf einen Pas&us in dem „Urcviane ot Health* des 
Andrew Bord (London 1598, S. 80 veisn). Cord wurde c». 1480 geboren und sdieiol 
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Scho 1 1 1 a n d, 

In Schottland ist die Syphilis zuerst im Jahre 1497 nachweisbar. 
Ein in diesem Jahre veröffentlichtes lülikt des Stadlrats von Aberdeen 
bezieht sich auf das Frschoinen der Syphihs daselbst Besonderes 
Interesse brachte K'uiig Jakob IV. der neuen Krankheit entgegen, 
der gern in der Mefli/.in experimentierte und Twente gratis behandelte, 
oder sogar noch etwas Ix-zahlte, wenn sie sich von ihm behandeln 
liessen! In den Berichten seines Schatzmeisters finden sich nun 
mehrere Angaben über l^elohnungen. die der I^oniir an von ihiTi be- 
li.uulelte Syphilitiker verteilte. I)iei.e Notizen sind zwischen Sep- 
tember 1497 und April 1498 eingetragen, wobei die Syphilis als 
„grantgore 2)", bezeichnet wird"). Am 22. September 1497 crliess 
Jakob IV. ein Dekret, das allen mit der Syphilis behafteten Personen 
tiefah], Edinburgrh zu verlassen. Sie sollten nach einer Leith gegen- 
überliegenden Insel gebracht und dort behandelt werden. Wer von 
ihnen in der Stadt betroffen würde» sollte ein Brandmal auf der 
Wange erhalten William Dunbar, der berühmte altsdiottische 
Dichter* war zur Zeit der Einschleppung der Syphilis im Jahre 1497 
in der Blüte der Männlichkeit und wurde etwa 1500 durch Jakob 
IV. vermittelst einer Staatspension an den Hof gefesselt In einem 
Gedicht an die Königin gedenkt er der neuen Krankheit die er 
als „pockis" oder ,;spanyie pockis"* bez^chnet An einer andren SteUe 
heisst e&'. 

in sexuell« ;i Dingen sehr erfahren gewesen zu iti, da er 1517 wrjjrn unrr!au1itr-n Votki lirs 
mit Weibern angeklagt wurde und noch 30 Jahre später, im Jahre 1547, sich zu Win- 
diester drei Koakubinen zu f^ricber Zeit hielt. Dieser M«im beninkt Aber die Syphilis, 
dast sie jetzt »»fnuisflsbche Pocken" heisse, aber in seiner Ju|;end in England „Spa* 
nische Pocken" (;cnannt worden sei. '„In Englisb Morbus Galliens is named the Krcnch 
pockS| vhen that I was ynunp thry wf-rc nnmed the Spanish pnck<?.") Also am Ende 
des 15. Jahrhunderts, d. h. beim ersten Auftreten, kannte man bereits in England die wahre 
Herkunft der Syphilis! Ebenso bel»t die Syphilis bei Dvobar uro dieselbe Zeit (ca. 1500) 
„spanische Pocken** (s. nnlen). 

1) Simpson, „Xoticcs of the appearancc of Syphilis m Scotland, in the last yeais 
Of the fiftccnth ceritnr)" in: Medical Times and Ga/- tti jR6n, Nr 24. S. 515;. 

2) „Grandgore" oder „gleogore" war der gewöhnliche Name der Syi hilii in Schott- 
bnd bis nun 17. Jahrhundert, wird eiklirt aus „ä la grandc gorresi U ^raiide mode/' 
So hiess die Syphilis zuetst in Frankrrich, wober Sdiottland den Namen und wohl ancb 
die Kranklieit selbst bekam. Vgl. Creighton a. a. O.» S. 418. Ueber ».gorre** .«gpre** 
S. oben S. J?r — RS (and. iv Ktym..l.-i.:). 

3) Nolice of the appcarance of Syphilis in Scotland in the last yeors of the fiftccnth 
centtuy in: The Lancet 1860, S. 513 — 515. 

4) Reoords of the Town*Coundl of Edinbuigh, aa. September 1497 in: Pbiksophical 
Tnmsactions, Bd. XLU, S. 4<9, bei Gruner, ^Aphrodisiactts**, S. 71; Hensler, „Ge> 
scbichle der Lustsencbe", Esc. S. 121. 
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Bewar with that pcrilloiu pby 

Tbat men callis liUnng of the Podcis *). 

Niederlande. 

In den Niederlandon war rior Hauptnanic der S\philis „Lues 
Ilispanica" (Erasmus \ on Rotterdanil oder ..Sfiaanse PockoiV. Sie 
wurde im Jahre 1496 durch das (iefolge der Prinzessin J(»hanna \i>n 
Aragon, die dem Erzherzog Philipp als Braut zugeführt wurde, dort- 
hin gebracht'^). 

Dänemark. 

Nach R. Bergh, der sich auf die Chronisten Hvitfeldt und 
Rosaefontanus stützt, scheint die S\phiHs Danemark sehon 1405 
erreicht zu liaben ■'). Jedoch g'eht dies aus iliren Perieliten nicht mit 
Sicherheit Iiervor. Hvitfeldt (Chronik des danisclien Reiches, 2. 
Teil S. 1012) sas^rt: „In diesem Sommer u.tQ^n zeigte sieh zuerst unter 
den Truppen, mit denen Karl Neapel bclaj^'-erte. eine neue Krank- 
heit, Franzosen oder Pocken genannt, von vveklu ii man in der ganzen 
Christenheit zuvor nicht wusste. und womit Gott unsere Bubheit, Un- 
zucht und Sünden, die wir tätlich annehmen und von denen wir 
nicht abstehen, hat bestrafen wollen^)". In „P. Parvi Rosaefontani 
Chronicon Johannis Regis I )aniae" (1560 fol. R. 2\ heisst es: 
„Secuta in aestate (1495) maxima lues vulgo (j.iÜKa Scabies dicta, 
Germanis ac Danis ante ea lempora non solum incognita, sed prorsus 
inaudita, multa hominum millia infecit, quae reatuum nostronim 
causa sie paulatim in ommes nationes postea irrepsit, ut nulhun 
usquara est morbt genus hodie eo vulgarius^V*. Beide Chronisten 
geben also nur ganz im allgemdnen an, daas die Syphilis 1495 zu- 
erst auftrat, sagen aber nicht bestimmt aus, dass sie schon in diesem 
Jahre in Dänemark grassierte. Zu grösserer Verbreitung gelangte die 
Syphilis erst in dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Petrus Palladius 



1) Simpson a. a. O., S. 515. 

2) Beveroviciu», „Idea tnecUdnae Tcterutn", Lib. HI, cap. S, bei Simon, II, 53; 
A. A. Fokk«r, „Ondenmekt naar den urd van de epidemiidie en contagieuie lieklen» 

die vrocger in Zci land gehecrscht hebbcn", Middelburg 1860 (Haeser, III, 258), — Die 
,,nrsdiipd( nib d' r syphiJis in de NederiandeD" (1S60 — 1861) von A. A. Fokker war mir 

Icidcr nicht zugänglich. 

3) R. Bergb a. a. O., S. 6. 

4) Weodt, »»Ein Bcitnig mr GcsdUcbte der venerbdieo KtraUidt in IMneiiMrk** 
in: HuleUnd'« Jotinnl 1822, Bd. LV» StOdt I. S. 4. 

5) ibidem, S. 5. — Nach Mansa, „Journal for Medicin or Kiriirgi 1833", S. 278, 
trat die Syphilis zuent im Jahre 1496 in Dänemark auf. Diea dürfte den Tbataadien 

entsprechen. 
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erwähnt in dem Kommentar zu der 1556 in Kopenhagen erschienenen 
Schrift des Andreas ^fusculus ..Verwahrung- und Warnuncf wider 
den verlapptoti und zerlumpten Hosenteufel", dass die französischen 
Pocken in seiner Kindheit, also in den ersten zwanzig" Jahren des 
16. Jahrhunderts in einem solchen (irade in Danemark zu grassieren 
anfingen, dass man liesonders in seiner Vaterstadl .Ri];)en genotii^t 
war, alle Badstuben zu schhessen Nach M^ .insa-i und Allen ') 
fällt diese grosse Sx philisepidemie in Dänemark in die Jahre 1502 
bis 15 10. Sie verschonte keinen Stand, selbst König Hans erkrankte 
an der Syphilis. 

Island. 

Die Isländer sollen sidi ein&r gewissen Immunität*) gegen die 
vSyphills erfreuen, und soll hier die Krankheit erst im Jahre 1753 ein* 
geschleppt worden sein, wo «e unter den Arbeitern einer Fabrik in 
Reykjavik auftrat^). Eine zweite Einschleppung erfolgte 1824. 
Finsen sagt: „Wenn man bedenkt, dass Island all|äbriich von Hun- 
derten von Schiffen, teils dänischen Handelsschiffen, teils französischen 
und englischen Walüschfahrem besucht wird, welche zu den Be- 
wohnern der Insel in die verschiedensten Beziehungen treten, so 
muss es als ein grosses Glück angesdien werden, dass eine Infektion 
der Eingeborenen nicht häufiger statt gehabt hat". Er sali in seiner 
Thätigkeit als Arzt auf Island in 9 Jahren nur 5 Fälle von Syphilis 
aber nur bei Fremden^, 

Ebenso soll Grönland sich einer relativen Immunität gegen 
Syphilis erfreuen'). 

1) Wendt a. a. O., S. 12. 

2) M aosa, „Bidrag til 1* nlkesygdomnieiics Sundbcdsplciens Historien i Daninark"| 
Kopeahagen 1873, S. 120—121, 132. 

3) Allen, „De ue nordttke Rigera Htotorie 1497— 1536", Kopenh. 1870, Bd. IV, 
T, 1, S. 165—268. 

4) Nach Dr. Schier heck crkl.irt sich diese „Immunilht'* .ius d«-ni sehr seltenen 
Vor^^lltnInen eines geschlechtlirli' ti Verkehrs der iNlIlnilcrinnen mit I- f indi n. df-r seriellen 
Abstinenz der iji der Fremde mit Syphilis infizierten isUindcr und dem gänzlichen Mangel 
dner Ftastitutioii. Vgl. E. Leiser, „Syphilis auf Island". Ein Biiel des Heim Dr. 
Sdiieibedc in Reykjavik, to: Archiv für Dennatologie, Bd. XXIII, 1891, S. 37—41. 

5) Uno von Troil, ,.Bref, Rörande en Resa Til Island tj'2'\ Upsiiln 1777, 
S. ')3 (I^rief .m den Archint'-r Blick.) Schicrliet k fand in il< :i Aiinalea vom Anfang dvs 
Ib. Jahrhunderts ein Wort „l'lctsot", das vielleicht Syphilis bedeutet. 

6) A. Hirsch a. a. O.. Bd. II. S. 60—61. 

7) ibidem. S. 61. Auf den FirSer* Inseln war die Sy[diilis bis 1S4S ganx vnbe- 
kannt. Vgl. Julius Thomscn, „Ueber Krankheiten und KrankheitsverliiltnisBe anf Island 
und den FArOer-Inseln". Schleswig 1855, S. 163. 
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Finlaod und Lappland 
Audi in diese nordischen Länder soll die Syphilis erst sehr 
spat gelangt sein. Nach Rabbe war in Finland die Lustseuciie 
bis zum dreissigjAhrigen Kriege unbekannt(?) In Lappland war die 
Syphilis um 1734 noch unbekannt^ 

R u s s l a n d. 

Nach Russland gelangte die Syphilis über Polen. Sie wird zu- 
erst im Jahre 1499 erwähnt. In einer Sammlung von diplomatischen 
Verhandlungen zwischen Russland und Polen, welche im mosko- 
witischen Reichsarchiv der ausländischen Angelegenheiten aufbewahrt 
wird, entdeckte der berühmte Geschichtsschreiber der russischen 
Medizin Wilhelm Michael von Richter (1767 — 1822) das „merk- 
würdige historische Dokument, welches die erste Erscheinung der 
venerischen Krankheit in unserm Vaterlande am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts auf eine unleugbare und gewisse Art beweiset". Das 
Schriftstück ist vom 3a Mai 1499 datiert und lautet: „Der Gross- 
färst (Jwan Wassilje witsch) erhielt durch den Oberbefehlshaber in 
Wjäsma, den Fürsten Obolenski, von dem in Ütbau«) htä. der 
Grossfürstin Helena befindlichen Schreiber Fedor Schestakow 
die Nachricht, dass der GrossfOrst von Lithauen (Alexander) seine 
Gemahlin und alle in ihren Gefolge befindlichen Leute zwingen 
woUe^ die römisch-katholische Religion anzunehmen, und dass dieselbe 
sich, ohne Bestimmung ihres Vaters, zu nichts entschliessen könne 
Daher schickte der Grossftlrst den 30. Mai 1499 nach Lithauen den 
Sohn eines Bojaren mit Namen Johann Mamonow mit dem Auf- 
trage, bei der GrossfÜrstin heimlich genauere Nachriditen ihrer Sache 
wegen einzuziehen, und Ihr im Namen ihres Vaters anzudeuten, dass 
sie sich weder durch Zwang noch durch Martern sc^te bewegen 
lassen, die griechische Religion, in welcher sie geboren und erzogen 
worden war, zu verläugnen^ und dass sie sich im entgegengesetzten 
Falle hüten sollte, sich den Fluch ihres Vaters zuzuziehen. Eben 
denselben Mamonow wurde auch noch ausserdem aufgetragen, sich zu 
erkundigen, ob die Perecopscheu Gesandten in Lithauen mit dem 
Wunsche nach Frieden eingetroffen wären, und ob zwischen Polen 

' 

Ij F. J, Rabhe, „HistorUka uppgifler oni vi iicriska siniltan i riulaDti etc.", in: 
Finika Lllure SftllsLipc i Haodtingar, Helsingfors 1849—1850, Bd. IV, S. 91 — 170 (mir 
nicht mgin^Jdi; Haescr, III, 358). 

2) Gustav Härmen«. Ct Joan. Fillström, Mediana Laponum, Lond. Gotbor. 
1734 in: AII)r> cht v. Haller, „Btvträyr zur Rcfürdcrung der Geschichte nnd Ht ilung 
der Kränkln itr-ti", < d. L, Crcll, Berlin und .Sleitin 1784, Md. V, S. 4 Vv Edvird 
Weiander's kur/.lich erschienene Schrift über die Geschichte der Syphilis in Schweden {..Om 
d« vencriska sjukdomani«« bistoria i Sverige", Sutckholn 1898) war mir »klit tugängüeh. 
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und den benachbarton ^Tächten ein gfiites Vernehmen stattfände. 
Gleicherinassen soll er in Wiaesma nachfragen, ob niclU Je- 
mand ans Smolensk mit derjeni^-en Krankheit behaftet an- 
^•ekommen sei, welciie von llautausschlflg-en bci^leitet ist, 
und welehe man die hranzösisischc Krankheit nenne, und 
endlich ob es wahr sei, dass diese Seuche aus Wilna dahin 
gekommen sei?'^). 

Pol e n. 

Nach einer Xaehrieht in (ieortf iMahlmann's „(lironik von 
Preussen" {154B) wurde die Syphilis schon 1495 nach Krakau durch 
ein Weib gebracht, die aus Rom kam. „Dies war böser Ablass, den 
dies Weib in dies gute Land bracht^)". 

Ungarn. 

Valentin Krauss, Arzt zu Kronstadt in Siebenbürgenf be- 
richtet in einem Briefe an Celtes vom 25. Februar 1500: 
»«Gallus apud nos primum incipit saevire atrociter, cuius vim, si 
tua dominatio evasit. gratulor admodum**, wonach also die Krank- 
keit erst Ende 1499 bezw. Anfang 1500 dorthin gelangte*). 

Balkanländer. 

L. Glück 's Untersuchungen über die ältere Geschichte der 
Syphilis in Bosnien ergaben« dass dieselbe von der Türkei^} aus 
dort eingeschleppt wurde und zwar erst am Anfange des 19. Jahr- 
hunderts. Nach diesem Forscher ist die Syphilis vor ihrem ersten 
epidemischen Auftreten im Jahre 1493 nur „sehr selten" gewesen (? ?). 
Es wäre ,4iöchst gewagt", den Beginn dieser Krankheit in Bosnien 
um dreissig Jahre vor ihrem epidemischen Auftreten annehmen zu 
wollen, zumal sie erst nach dem Jahre 1493 in die Türkei einge- 
schleppt wurde'). 

Sehr früh gelangte die Syphilis nach Dalmatien, Griechen- 
land und den jonischen Inseln, und zwar durch Vermittelung 
der sogenannten „Stradtoten** d. h. albanesischer und griechischer 
Soldner, die im venetianischen Heere den Feldzug gegen Karl 

1) W. M. von Richter, „Geadiidite der Medizin in Ruisland", Moslom 1813, 

Bd. I, S. 256—260. 

2) Fuchs, „Aelteste Sduiftstcllcr", S. 375—376, 

3) ibidem, S. 316. 

4) Es i«t nadi Glttclc „erwiesen, dass die epidemiicbe Syphilis erst Mch dem Jahre 
1493 in die Tflikei eingeschleppt wurde" (a. a. O., S. 348— 349). 

5) Leopold Glück, „Ccbcr das Alter, den Urspmng und die Benennung der 
Syphilis in Bosnien und der Hcrcef^ovina" in : Archiv (ür Dermatologie und Syphilis, herausgi 
vüö V. J. Pick, J889, Bd. XXI, b. 34?-- 352. 
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VIII. mitgemacht liatten*). Es waren nicht weniger als 1500 
Mann'). So konnte schon Summaripa in seinem Ende 1496 ver- 
fassten Gedichte sagen: 

FaUo ha in Dalmastft e Grecia graa qMtveato» 

und ebenso berichtet Bernardino Cirülo unter dem Jahre 1496 von 
der Ausbreitung der Syphilis in „Dalmatia et Schiavonia"*), desgleichen 
Sabellicus: „Nec tantum Italia est ea dade concussa, sed Germania, 
Dalmatia, omnisque Macedoniae et Graeciae ora"^). — In Corfu * 
war die Syphilis Ende der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts ver- 
breitet, wie Marino Sanuto überliefert^). 

§ 18. Die Verbreitung der Syphilis in Afrüia. 

Die wenigen Nachrichten, welche wir Ober die früheste Ge- 
schichte der Syphilis in Afrika besitzen, geben natürlich nur ein 
höchst mangelhaftes Bild der Verbreitung der Krankheit im schwarzen 

Erdteil. 

Für Nordafrika hat Leo Africanus (1520} die zuverlässige 
Kunde überliefert, dass dort die Krankheit früher unbekannt war 
und erst durch die Europ'ior. besonders Spanier eingeschleppt 
wurde. Es werde daher die Krankheit in der Berberei nSpanische 
Krankheit" genannt In Tunis heisse sie nach der Bezeichnung 
der Italiener „Franzosenkrankhoit \ Ebenso in Aegypten und 
Syrien. Von Interesse ist die Mitteilung des Africanus, dass er 
selbst auf einer seiner Reisen in Kairo nicht wenige syphilitische 
Personen sah. Auch er beschuldiget besonders die Maranen, die Sy- 
philis nach Nordafrika verschleppt zu haben. £r traf so die Krank- 



1) Betondef» hlnf% gedenkt der Arzt Alexander Benedictu» dieMr ,3tnitiotai** 
in seiner Geschichte des Rückzuges Karls VIII.. 

2) ,, Lettre« et nt'-gocialioiis de Philippe de Commines", pablii6es pv M. le baron 
Kervyn de Lettenhove, Brüssel 1868, Bd. II, S. 200. 

3) Corradi a. a. O., S. 79. 

4) Simon a. a. O., Bd. II, S. 53. 

$) tJ^Mendo ginnto il Capitano generale (Antonio Grimano) « Corfü, oongna>> 

tosi insim^ coli' altre Galee snitiü. tmvarono quelle, che longnmente erano State fuora, tna* 
lissimo condicionate, e male all' ordine, e massinie di Mal Franzese, la qual malattia cni- 
dele vcnnc per tutto U Mondu in tal cootagiune dalla veuuLt del Re di FrancLi in It^u. 
che per ttUto n chiamava Mal Franzese. Et 6. per quanto po»so giudicare, la mabtti» di 
Santo Giobbe. La quäle oontagion« fn per tntto I*univer80 mondo, e da qucUa podilinni, 
anzi niuno guarivane, e stentav».** Marino Sannto, „Cronaca Veneta dal 1494 al 1500^1 
bei Corradi a. a. O., & XXI; & 72. 
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heit bereits in allen Städten der Berberei an'). Da Leo Africanus 
von Geburt Muselman war und die Verhältnisse seiner afrikanischen 
Heimat auf das genaueste kannte, so sind seine Nachrichten über 
die Einschleppung der Syphilis sehr wertvoll. 

Antonius Gallus bestätigt in seiner 1540 erschienenen Schrift 
die Einschleppung der Syphilis in Afrika»). 

Eine alte Nachricht bei Ramusio besagt, dass schon im 16. 
Jahrhundert die Syphilis auf der Insel San Thome (Guineaküste) 
verbreitet \var=*). 

Ueberhaupt ist wohl anzunehmen, dass die Portugiesen die 
Syphilis in allen Küstengegenden des afrikanischen Kontinentes ver- 
breitet haben, obgleich nähere Nachrichten darüber fehlen. 

§ 1 9, Die Verbreitung der Syphilis In Asien. 

Im ganzen asiatischen Orient bis nach dem fernen Indien 
heisst die Syphilis die Frankenseuche, womit klar und deutlich 
ihr europäischer Urspiung für diese Länder ausgodrtickt wird. 
Tomitanus berichtet um 1560, dass die Syphilis im ganzen Orient 
verbreitet sei und in allen Städten herrsche. Venetianische Kauf- 
lente und Schifffahrer trafen sie überall an, wie Tomitanus selbst 
von einem Gewürzhändler erfuhr, der in Syrien von dnem Freuden- 
mädchen angesteckt wurde und die syrischen Weiber als fast alle 



1) Qucsto tal male non cra prima ncll" Africa: anzi in quci Utcighi niuno 
l'havcua, scntito oonüflare, ma hebbe priodpio ul tempo che Ferrando Re di Spagna, cacci6 
di Spagna i Giudd. che posda die esti venncro ndh Burberi«, eiaendo molti di loro 
imbrattmti, avenne che akuni triiti e ghiotti Morl uiarom» con le loro dana^ < nell preseio: 

d*indi segnitando di mano in mano »'incominciö k infettar 1a Barberia: in modo che non 
si trova famiglia, che o sia ncUa, o non habbia avulo queslo male, fd r»ppr^sso loro per 
indubiULi prova timsi l'origine esser venuta di Spagna, ma qtiei di Tunis lo 
cbiamaoo Fniocioso, come gli Itallani tr» quali molto aiidde csio »i ha fatio teotire per 
alcnn lenpo: coti in Egytto cd in Sorla, dove oolal nome gti i detto . . . del male die 
ncll' Italia i detto Trandoso^ io non credo che m tutte le dtli di Barberia Ja dccima parte 
ne sia scampata . . . . e vegj»nnsi ncl Cairo non pochi storpiali, c guasti da colai nioibo.'* 
Leone Africano „DcUa desrritfionf" dfü' Africa". Prima Parte- und Ottava Parte bd 
Ramusiu (N'avigationi r Vcneiiig ijSS», S. lol) und S. 8l E. 

2) „Neque s^ium in Kuiopam, sed in Afiitam <iutKiue et Asiam iranslata esf Antonii 
Galfi de ligno sancto non petmiscendo opus bd Laiainus I, fol. 46s. 

3) „In (luesta i$o[a vi legoa molto il mal fmoceae, e timilmente da rogn«» detli 
quali ntali Ii nepi 118 ne fanno conto, ed alcune femine negre oon un poco dt lume di 
tooca c solimato fannu ao empiastro, e 1> > K vano via, cd ancho cun Tacqua dl 
certe radici cbr danno a l)erc". Navjgalionc da Lisbona all' Isol.i lii sui Toni'': posta sotto 
la Uma dell* Equioolöale, scritla per un PUotio Portiigbese, bei Kamusio, I, S. uSD. 
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an S3rphUis erkrankt bezeichnete'). Wir gfehen wohl nicht fehl, 
wenn wir die Venetianer und die Portugiesen als die haupt- 
sächlichen Vermittler der Einschleppung der Syphilis im Orient 
bezeichnen, wie sich auch aus den weiteren Mitteilungen er* 
geben wird. 

In Persien wurde die Syphilis „Bedefrangi" d. h. Franken- 
krankheit genannt, oder auch „türkische Krankheit" (Einschieppung 
aus der Türkei)*). 

Ein besonderes Interesse gewährt die ältere Geschichte der 
Syphilis in 

Ostindien. 

Eine Stelle aus dem Reiseberichte des Ludovico di Barthema 
beweist mit aller Evidenz die neuzeitliche Einschleppung d^ Syphilis 
in Ostindien. Wie man diese Stelle fQr den Beweis einer froheren 
Existenz der Syphilis in Ostindien hat verwerten können, ist ein* 
fach unverständlidi, wie die nähere Untersuchung derselben er- 
geben wird. 

Ludovico di Barthema (Bartema, Varthema. Batbo- 
manOy Vartomaus, Ludovicus Romanus)*) aus Bologna brach 
1500 lu einer grossen Reise in den Orient auf, die ihn nach 
Aegypten, Syrien, Arabien, Fernen und Ostindien führte und welche 
er in einem berühmten, sehr verbreiteten Werke beschrieb, das eine 
wertvolle Fundgrube fittr die Kenntnis der Kulturzustände der er* 
wähnten Länder am Beginne des 16. Jahrhunderts bildet Da Ernst 

1) Indldo «st, quod Doi» modo ooddentalem pbfpmi iovastt, ted et Orient» partes anK 

fere omncs boc genere contagü infecUe sunt, qtmido Veneti roerc»tofes illtid exprewe rdenai, 
nullibi hanc pestem snpvire mnpi>;, quam in plerisque orientis cintatibus. Quibus oo ma^s 
fidem adhibeo, quo egu superiorc anno virum allocutus sum qui, VeneU qaioqueremi vccbo 
Syrtara petierat, aromatum conportandonun causa. Quo in looo bae Ine coneptei 
cum meietridi Infeotne 9» commcrdina babviMet Dioebat autem, poat actom, audiviiae 
•e pnUam eo in loeo eilaie foen^Mnn, qnae pernide illa non labonuvt, e%se que ibi morbum 
fcrc incniabilem.** Luisinus II, 1023 (B. Tomitani, ,,De morbo Gallico" libri dun, 
cap. 4). — Wetzstein lu sCUif:;! att^ neuerer Zeit die Malignilät der Syphilis in Syrien, wo 
die Krankheit noch beute ^.Frankenseucbe" hei&st. Vgl. „Aus einem Briefe des Herrn 
Kontol Wetiatein an Prof. Fleiacber*' tn: Zeittdirift der dcnitdiett mofgenllnHiachfn 
Gcaelladialt, 1869, Bd. XXm, S. 310. Leo Africanns gedenkt bereite um 1520 der 
Sypbilb in Syrien (s. oben). 

2) S. ohrn, S. 64. 

3) Die Mannijjfa!tigk^it H'T Namen <»rklär! "sich hfVch«twahrscli<. iiilicli ii.«r,>u5. fi.i«% der 
Träger desselben ein Ausländer und der Nainc also auf verschiedene Weise italianisicrt wurde. 
Scbefer «killt Bartbetna fQr einen Dentscben mit Namen «.Wartmann** oder „Wert- 
bcim** (in seiner Anic^be de» Reiseweritcs. Paris 1888, Vorrede, S. 9). 
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Meyer, der in seiner vortrefflichen Geschichte der Botanik {Königs- 
berg 1857, Bd. IV, S. 399 — 413) die bedeutendsten Reiseberichte 
des Zeitalters der Entdeckungen bibliographisch behandelt, den 
Barthema ganz vergessen bat, so will ich an dieser Stelle einige 
bibliographische Mitteilungen übet das Werk desselben machen, die 
audi 2um Teil för die vorli^ende Frage von Bedeutung sind. 

l'roksch bemorkt, dass Barthema's Keisebeschreihuiii^ „ur- 
sprünglich in italienischer, im Jahre 1505 jedoch in lateinischer und 
spater auch in spanischer UeberseUung erschienen sei'). Es ist 
dies eine irrige Annahme, denn Barthema kehrte erst 1506 von 
seinen Reisen zurück, auf denen er als erster Europäer bis zu den 
Bandainseln und den Molukken gelanj^^^t war und zuerst dort die 
Xelkeiunyrte sali-). Es konnte also unmöglich sein hinorarium vor 
1505, wie Proksch anifiebt. cfedruckt werden. Auch Peschel') 
giebt noch eine falsche Jahreszahl ( i v'^)- In Wirklichkeit erschien 
die erste italienische Originalausgabe im Dezember 1510^). 
.Schon ein Jahr später kam die lateinische Uebersetzung des 
Archangelo Madrignanu heraus: ..i.udovici Romani Patritii 
Jtinerarium Aethiopiac Aegjpli utriusque Arabiae, Persidis, Siriae 
ac Indiae ex vcrnacula lingua in latinum sermonem traductum. 
Interprete Archangelo Madrignano Monacho Carvalensi. Mediolani 
octavo calefi. luniis. 1511". — Kurz darauf erschien eine deutsche 
Uebersetzung: „Die Ritterlich vfl lobwirdig rayss des gestrengen vfl 
überall ander weyt erfamen ritters vnd Lantfarers herreu Ludowico 
vartomans von Bolonia etc.*'. Augspiüg 1515 (Genauer Abdruck 
dieser Ausgabe, .Strassburg 1516, Frankfurt a. M. 1556). Wahr- 
scheinlich ein Abdruck der ersten italienischen Originalausgabe ist 
das „Itinerario de Ludovico de Varthema Bologneso nello Egytto, 
nella Syria. nella Arabta deserta, e Feltce, nella Persia e nella India 
e nella Ethyopia. 1^ fede, el vivere, e costumi delle prefate P*ro- 
vincie. Et al presente agiontovi alcune Isole novamente rilrovate. 
Venetia 1526**. 

Ein Neudruck des italienischen Originals wurde von Alberto 
Bacchs della Lega veranstaltet (Bologna 1885). — Ins Franzö- 
sische übersetzte J. Balarin de Raconis, Artillerie-Kommissar unter 
Franz U das Werk des Barthema, von welcher Uebersetzung 

I) J. K. Proksch, ..nrsditclitc der venerischen Krankheiten", Bd. I, S. }l6, 
9i O. Pescbel, „Geschichte der Erdkunde", MOncheu 1865, S. 315. 

3) ibidefii. S. 315. 

4) Schefer a. a. 0., S. 9. Diese Auigabe war mir nidit zugSngUdi, 



Digitized by Google 



— 286 — 



neuerdings Schefer eine mit Anmerkungen versehene Neuausgabe 
veranstaltete: ,Jjes Voyages de Ludovico de Varthema ou Le 
Viateur en la plus grande partie d'Orient. Traduits de Tltalien en 
Fran<,ais par J. Balarin de Raconis, commisaire de fartilterie 
BOUS le roi Fran^ois ler. Public et annotes par M. Ch. Schefer, 
membre de Tinstitut Paris 1888". — Das nHodaeporicon Indiae 
Occidentalis (sie!), Das ist: Warhafftige Beschreibung der lobwfird. 
Rcyss, Weldie der Edel, gestreng vnd weiter&hrenen Ritter H. 
Ludwig di Barthema von Bosnonien aus Italia bOrtig, In die 
Oriental vnd Morgenländer, Syrien etc. persönlich verrichtet, ftttcT' 
setzt von Hieronymus Megiserus» Leipzig 1608". — Endlich 
existiert noch eine englische Uebersetzung: „llie travels of Ludo* 
vico di Varthema transtated from the original Italian edition of 
1510 by John Winter Jones and edited by Georg-e Percy 
Badger, London 1863***). 

Hiernach steht fest, dass die erste Ausgabe des Jtinerarium 
Ende 1510 erschien, IHe Stelle, welche sich auf das erste Auf- 
treten der Syphilis in Ostindien bezieht, findet ach in jenem Teile 
. des Reisewerkes, wo von dem Aufenthalte des Barthema in Cali- 
cut die Rede ist Das betreffende Ereigniss spielte sich am Ende 
des Jahres 1505 ab. wie Barthema ausdracktich bemerkt Er 
selbst floh am 3. Dezember 1505 in Begleitung zweier Perser 
aus Calicut, um dann bald darauf nach Europa zurOckzukefaren, wo er 
sich mit der Abfassung seines Werkes beschäftigte und nach Heraus- 
gabe desselben zwischen 1512 oder 1517 starb*). 

An der erwähnten Stelle ist nun von einem Sklaven die Rede, 
der 1505 in Calicut an der Syphilis starb, jener Krankheit welche 
Barthema selbst zu Calicut und „dreitausend Miglien** jenseits von 
Calicut sah, die in Calicut „Pua** genannt wurde und nach Angabe 
der Einwohner der Stadt vor etwa 17 Jahren dort zuerst sich 
zeigte und zwar in viel bösartigerer Weise als Barthema säe in 
Italien sah'). Hieraus haben nun Morejon und Proksch (a.a.O.) 
den Schluss gezogen, dass die Syphilis 17 Jahre vor 1505, d. h. vor 

1) Ueber die von Morejon („Historia de la medtän« espafioU", I, 270) crwlbnie 
tpulsdie Uebenetxung konnte ich niditi erfaluen. 

2) Schefer a. a. O., S. LH. 

3) Lil). lir. cap. 38, S«itc K 7 di-r Ausj»abe Venedig I526, Seite 244 der «d. 
Bacclii tlelln I-^k^- BaK>j;nn iS.Sfi . ,.i l in termin*' de un anno, in qucl di mcd«imA 
morittc de tn:il franzubu. Sapiatc che de questa inlcrtnilA 10 nc ho vislo de U da Calioit 
Ire mflle nuglu, et cbiamM« Fun; et dicaao che sono cirem XVII inai che comenrA. et i 
asui piü cntivo del nostro**. 
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dem angeblichen Erscheinen der ersten Ausgabe des Itine- 
rarium in Calicut geherrscht habe, d. h. also 1488, und damit glauben 
sie die Existenz der Syphilis in Ostindien vor der Entdeckung 
Amerikas und vor dem Feldzuge Karls VIII. bewiesen zu haben. 
Recht haben Beide insofern, als sie dieser Berechnung die Jahreszahl 
der ersten Ausgabe des Werkes zu Grunde legen. Da wir aber ge- 
sehen haben, dass dieses in Wirklichkeit erst Ende 15 10 erschien, 
so kommen wir, falls wir eine solche genaue Berechnung zulassen, 
auf die Jahre 1493 bezw. 1494. nähern uns also schon bedenklich 
den wirklicfaen Aiisbrucfasjahren der Syphilis in der alten Welt. 
Aber beide erwähnten Forscher haben zunächst gänzlich das „circa'* 
übersäen. Das hat doch ohne Zweifel etwas zu bedeuten. Als 
Barthema im Jahre 1510 den Druck seines Werkes besorgte, 
konnte er steh wohl nicht mehr genau an den Wortlaut der ihm 
gemachten Mitteilung erinnern, er wusste nur, dass die Inder ihm 
gesagt hatten, die Krankheit sei erst kOrzlich zuerst bei ihnen 
aufgetreten und da setzte er denn einer offenbar von ihm be- 
rechneten Zahl das „ungefähr^ vor, indem er von 1510 an rück* 
wärts rechnete. Es ist diese Bemerkung genau so zu bewerten, wie 
wenn Fracastoro die Syphilisepidemie in Italien und den Zug 
Karls VIII. „ungefähr 10 Jahre vor 1500" geschehen lässtM) 
Wenn man das genau nehmen wQrde, würde man auf das Jahr 1490 
als Jahr des Zuges Karls VIII. kommen! Und wie würde der 
Historikar beurteilt werden, der allen Ernstes dieses Jahr für das 
wirkliche jenes Erdgnisses halten würde? Uebrigens ist selbst die 
Zahl 17 noch unsicher. D^nn in sämtlichen deutschen Ausgaben findet 
sich die Zahl 15 (und zwar ausgeschrieben) womit wir auf die 
Jahre 1495 — 1496 kommen würden. Aber vor allem hat man hier 
wieder einmal über der Zahl die Sache Übersehen, und die ist doch 
höchst klar und deutlich. Barthema ist ein geradezu klassischer 
Zeuge für den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis in Ost- 
indien. Er berichtet ja, dass die Inder selbst ihm die Krank- 
heit als dne neue bezdchnet haben, die erst vor wenigen Jahren 

1) „Qui (morbus Gallicus) Eurupam ferc otnnem, Aslac veru atque Africaie portcm 
noD parvam oocupftvit. In Italiam vero ii» f«re lempofibm cnipU, quibw Galti tub rege 
Carolo regnum NeBpolitantim oooitpavere, anoos circiter decem ante 1500, « qnibu« 

nomcn Motbo inditum fuit, Gnilicui appellatui.** Hieronymi Fracastorii VcronenftU 
Über I de <;ympHthia et antip>;tthia renim, de cnntagione et D>ntagiosis mnrbis, et eorum 
curatione, Hbri ires. Lyon 1350, S. 357 (De morbis c«>ntagki$is, lib. II, cap. 11). 

2) Ausgabe von Augsburg 15 15, fol. r 3, Ausg. Frankfurt 1556, fol. Aa l: Sy 
tagnit aiidi dai ty da zumal geweret hct bey faaffaebn jaren. 
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sich gezeigt habel Das ist dodi eine positive Thatsadie. gegen- 
über welcher jene ungefähfen Zahlenangaben voUkommen 
deutungslos sind. Von grossem Interesse ist auch der Name »JNia^ 
den nach Barthema die Hindus der Syphilis beigelegt hatten. Es 
ist das ohne Zweifel das Sanskrit-Wort „Püya:* «= Eiter, Ge- 
schwür, d. h. eine ebensolche rein symptomatologische Ver- 
legenheitsbenennung der neuen Krankhdt wie sie in Europa durdi 
die Namen „bubas", Mpustulae**, „blättern" etc., in Japan durcli das 
Wort „kasa*< bezeichnet wird. 

Wenn Sprengel femer den Barthema sagen Idsst, dass „er 
um Calicut eine unendliche Menge (tre mila miglia sagt Barthema 
sehr hyperbolisch) daran leiden gesehen habe**'), so muss das ein 
Missverständnis sein. Denn „Miglia" kommt von „miglto" « looo 
Schritte. 1500 „Miglien'* sind 2466 Meter. Wenn wir sagen „ein 
gutes Stück", sagt der Italiener „a mille miglia***). Es ist also hier 
eine Angabe von Entfernungen, nidit von der Menge der er- 
krankten Menschen. Barthema sagt, er habe dreitausend Miglien 
jenseits von Calicut auch mit Syphilis behaftete Menschen gesehen. 
Wo das gewesen ist, lässt sich nicht einmal vermuten» und es ist 
wahrscheinlidi, dass der Ausdruck nur besagt, dass die Syphilis in 
sehr weiter Entfernung von Calicut in Ostindien ebenfalls vor- 
komme. 

Ich habe noch eine andere interessante Stelle in dem Werke 
des Barthema gefunden, wo ebenfalls von der Syphilis die Rede 
ist. In dem Kapitel, welches von dem Palast des Königs in Calicut 
handelt, sagt Barthema: ,»Es wdrde unmöglich sein, den Wert der 
Juwelen zu schätzen, welche der König trägt, obgleich er zu meiner 
Zeit nicht in guter Stimmung war, da er mit dem König von Por- 
tugal Krieg führte und auch die französische Krankheit, und zwar 
besonders im Halse, hatte"*). Es ist sehr bezeichnend, dass hier 
die Syphilis zugleich mit den Portugiesen und ihrer BerOhrung 
mit den Indem erwähnt wird. Denn in der Tbat waren 
es die Portugiesen, welche die Syphilis in Indien ein- 
schleppten! 



I) Sprengel bei Proksch t. a. O., Bd. I, S. 317. 

t) Vgl. „Dizionaiio d(>lla lingua Iialianm nuovamente oompüato dai sigoori NicoliV 

Toromas'-n r Bernardo Belliiii", Turin u. Neapel 1869, Bd. III, S. 263. 

3) Ausf^'.ihe von Bologna 1H85, S. 14" (lib. II, cap. 13); „Non sc poteria «timare 
Ic gioie che porta il Re, bcnchi!^ utl tc-mpo niiu siava mal contento per rcspcao che er* la 
guem ool Re de FctnoffH», et «odior» peicbifc hii faauea d md ftiniow»^ et bMM» b ift 
la gola*'. 
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Zuerst hat Wise kurz dieser Thatsache cfcdarht^), dann war 
ich tlurch Herrn Professor Albrecht Woher «luf seine Inhults- 
ani^ahe eines medizinischen Kommentars in dem von ihm ^'■elieferten 
V erzeichnis der Sanskritliandsehritten der königlichen Biblioüiek zu 
Berlin aufmerksam tremacht worden, in welchem von der „phirarTira- 
rogfa", der ..Frankenkrankheit" als einer durch die P«)rtii>.^^iesen ein- 
geschleppten Seuehedie Rede ist ('eher diesen Auszug' von Weber, 
den Herr Professor Karl Geldner zu übersetzen die Güte hatte, 
habe ich am 6. April 1899 berichtet*), (ielegentlich meines Vor- 
trages über den Ursprunjs? der Syphilis auf der 71. Naturforscher- 
versammlung" in Mün( hen ptli( iitete in der Diskussion Herr Professor 
J. Jollv nicht nur meinen Darlegungen über die Einschleppung der 
vSyphiHs in Ostindien bei, sondern verwies mich auch auf eine ana- 
loge Stelle im Bhüvaprakä.^a des Bhüvamitlra, einer medizi- 
nischen Sclirift aus dem 16. Jahrhundert"). Herr Privatdozent Dr. 
£. Sieg hatte nachträg-ficli die grosse Freundlichkeit, die oben er- 
wähnte, in der königlichen Bibliothek zu Berfin befindliche Hand- 
schrift (Nr. 996 von Web er 's Verz. der Berl. Sanskrithandschriften) 
zum grOssten Teile für den Verfasser zu übersetzen. Danach heisst 
die Krankheit „phiranga roga^ weil sie „in dem Fhiranga genannten 
Lande häufig vorkommt**, und es waren die „Krankheitskundigen", 
die ihr diesen Namen gaben. Sie ist eine Infektionskrankheit 
(wörtlich Crenichs-gandha- Krankheit), weil sie ,3tändig im Körper 
durch allzu nahe Berührung mit einem bezw. einer mit Phiraiiga 
Behafteten entsteht Denn es ist eine von aussen kommende 
Krankheit Was dabei für ein Uebergang von Krankheitsstoffen 
(dosa) stattfindet, das kann ein guter Arzt aus den Symptomen der- 
selben erkennen." Die weiteren Mitteilungen stimmen volbtändig mit 
denen des Bhävaprakäsa überein, so dass Sieg mit Recht bei 
einer Vergleichung beider Stellen zu dem Resultate gelangte, dass 
die Berliner Handschrift ein Excerpt aus jenem grösseren medi- 
zinischen Werke darstellt 



1) Th. A. Wite, „Commeotary on the Hindu System of medidne" London 1S60, 
S. 377. AtM:ll Th. Melsbcimer, „Die Syphilid und ihre Heilmittel vom Jahl« 1492 bis 

zur Mitt-- dc5 f6. Jahrhiindi ns", Di-S' rt.. Ri^im «892, S. 15, bringt eine kurze Mitldlmig 
des Sanskntiaten Jacob i über das Wort pbiralTga. 

2) J. Bloch, „Ein neuer Beiuag zur Frage d«irAllertumssyphili»" in: „Monatshefte 
für pinkt jDcrntttoIogie*', red^ert von Dr. P. G. Unns, 1899, Bd. 38, S. 629—633. 

3) Vgl. über diese Schrift J. Jolly ., Indische Medizin" in: „Gmadritt der indo* 
arischen Philoto;;!»- und Alt-.riuTnvkiinrle" von R ü Ii I <?r • K iel horn , Stras&burg 19OI, Bd. III, 
Heft 10. S. 3 inaLh dem mir t;uii>;st zur Verfügung gestellten Korrekturbogen). 

Bloch, IKt Uripnmg dvr .Sypiiilis lu 
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Jolly*8 Darstellung der Greschichte der SyphiHs in Indien ist 
die folgende (nach dem Manuskripte). Die Krankheit ^phiranga**« 
„phirangaroga'S phirang&maya", die „Frankenkrankheit" kommt zuerst 
in den Sciiriften des t6. Jahrhunderts vor, vor allem im Bhäva- 
prakäsa (4, 50—52)% Es wird ihr Name aus ihrer Häufigkeit im 
Frankenlande erklärt Sie ist eine Beulenkrankheit, die durch 
körperliche Berührung mit einem .,phir angin*' (Europäer) 
oder intime Berührung mit einer „phirangini" (Europäerin) 
entsteht und gehört zu den „igantuje", d. h. den durch äussere 
Ursachen entstehenden Leiden. Es giebt einen äusseren, inneren 
und äusseren-inneren FhiraHga. Der äussere gleicht der Beulen- 
krankheit, macht wenig Schmerzen, wenn die Pusteln aufspringfen, 
welche leicht heilbar sind. Der innere Phiranga ist eine Affektion 
der Gelenke, bewirkt Schmerzen, Schwellung und Rheumatismus, 
ist schwer heilbar. Der äusserlidi* innerliche ist sehr schmerzhaft 
und langwierig. Komplikationen in Gestalt von Abmagerung, Kräfte- 
verfaU, Einfallen der Nase, Knochenaffektionen können sich zu allen 
drei Formen gesellen. Wie man sieht, schildern diese Beschreibungen 
die S3rmptome der Syphilis ähnlich wie die europäischen S3rphili»> 
Schriftsteller. Hauptmittel gegen S3rphilis ist Quecksilber in Pillen* 
und Salbenform, auch in Form von Räucherungen (dhoma). Ein 
wdteres, spezifisches Mittel ist „cobacnni", d. h. Sarsaparilla, die zu- 
erst um 1535 den Portugiesen in Goa als Mittel gegen Syphilis 
durch chinesische Händler zugekommen sein soll, was auch im 
Bhävapräka»a i, i. 168 angedeutet wird. Jolly schliesst seine 
wertvoUen Ausführungen mit den Worten: „Die europäische Her* 
kunft des phiranga ist nach Obigem nicht zu bezweifeln.** 

Auch für den indonesischen Archipel hat Kohlbrflgge 
festgestellt, das die Sj^philis der Bevölkerung in früherer Zeit un- 
bekannt war^ Nach Peschel fand Pigafetta die Syphilis im 
Jahre 1522 schon allgemein auf den Bandainseln verbreitet und als 
„Frankenkrankheif* bezeichnet"). 

') I'erner aucli im medizinischen l.fhrbuche Ayurvcdasaiil< li\ a <IfS To la' 
^fall (| 1589) und der Kezeplsammlun;; Yo^^acititämaiti Vaidyakasärasanigiaha 
des Harsakütisürt. Vgl. JoIIy a. a. O., S. 3. 

2) KohlbrUgge. .,Anthropologische Beobachtungen aus dem Mabyitchcn Aitbipd" 
in: ZeitMhrift fOr Ethnologie 1900, Bd. XXXIF, S. 39S. 

3) O. PescJiet, „GeidUdite dei Zeitallen der Entdeckuageti", a. Aufl., Scatlpit 
•»77, S. 534. 
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Was das erste Auftreten der Syphilis auf den Philippinen und 
den Siindainscln betrifft, so h?it Virchowi) zuerst auf eine inte- 
ressante Xoti/, des Pigafetta aufmerksam t|emarht welche die Ein- 
srhleppuni^' der Syphilis durch die Portui^-icscn bc/t iivrt- Sie findet 
.sirh in der Schrift „Prinin viaggio intorno al globo lerracquco ' und 
I i iLct: „Auf allen diesen Insrhi dieses Archijjcls haben wir gefunden, 
(i.uss die Hiobskrankheit dort licrrselitc und mehr hier (auf riinor) 
als anderswo, und man nennt es Franzosenübel oder p«>rtugiesis( he 
Krankheit'')." Nach der Marginalnotiz ist die Stelle bei dem Jahre 
1522 angeführt Virchow legt dann weiter d.ir. dass imter ..Hiobs- 
krankheit" nur die Syphilis zu verstehen sei, nicht der Aussatz. 

China. 

Durch die vortreffliche Arbeit des japanischen Arztes Okamura 
ist die Legende von dem grauen Altertum der Syphilis in China und 
Japan gründlidi zerstört worden. Okamura hat die chinesischen 
Werke über Medizin auf das genaueste durchforscht, aber vor dem 
16. Jahrhundert keinerlei Erwähnung der Syphilis gefunden. 
Vorher sind nur rein örtliche Affektionen beschrieben worden. 
Ü-pin s Bericht über das erste Auftreten der Syphilis in China ist 
bereits oben (S. 65-^66) mitgeteilt worden. Im Jahre 1504 n. Chr. 
kam ein europaisches Handelsschiff in den Hafen von Kanton und 
bald diurauf zeigte sich die neue Krankheit unter der Bevölkerung. 
Erst seit dieser Zeit wird die Syphilis in den medizinischen Schriften 
der Chinesen erwähnt 1600 n. Chr. erschien die erste Monographie 
das Buch „Mui'Chöng-pi-luk**, dessen Verfasser der Arzt Chan-sz- 
shing** war, Zugloch der erfolgreichste Syphilistherapeut, den China 
hervorgebracht hat Okamura macht dann noch ausflkhrlidie Mit- 
teilungen über die ganz respektabeln Kenntnisse der Chinesen in 
Bezug auf die Symptome, die Verlaufsweise, Prognose und Therapie 
der Syphilis sowie auf die hereditäre Lues'). 

1) K. Virchow, „Das Alter d«r Syphili» in Ostasien**, Vircliow's Archiv, Berlin 
1871, Bd. $1, S. 137—138. 

2) „In lutU* I«-' ysollc liavnno tr<>\ate In qiicslo arcipil.igo rcgnb lo mal de S. Jop 
c plö quivi che in allro locho < { lo chianiaii" f "f ftmcht chh- mal portughcsc". Itci Ramusio 
(Vtmedtg 1588, S. 368 F.) lautrt die Sülle etwas aiidi Ts; „In tuttc «lutstc isolc che hahbia- 
mo . . disopn nanato, lc(|uali si |x>$son chiomar come un Arci])cla£o, rt-^ita la malattia di 
San Job, pia che in aloin altro luogo del mondo; Ii popoH la chiamano il mal di Portu- 
gallo, ed Doi altri in Italia il mal francu-se". 

3) Tatsuhiko Okamura, „Zur < icschichtt- der Ssplnlis in China und Japan" in: 
M<"»n;\t'<hettc für praktische Dcnnalologic von Unna 1899, Bd. XXVIII, Nr. 6, ä. 296 
bi» 300. 

19« 
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lieber die Geschichte der Syphilis in dem China benachbarten 
Tibet macht H. Lauf er in seiner gediegenen Arbeit über tibe- 
tische Modi/.iii keinerlei Mitteilung. Man nennt die Kr.mkheit in 
Tibet auch ..kaiserliches Gift", was Lauf er mit Recht mit dem 
„morbus t uri.ilis" der Spanier vergleicht^). Die Therapie der Krank- 
heit ist derjenigen der indischen Medizin äliniich. 

Japan. 

Zunächst weist Okamura nach, dass das Buch „Dai-do-rui-ju- 
h*>", welches nach B. Scheube^) aus den Jahren 800 — 810 n. Chr. 
stammt, höchst wahrscheinlich einer viel späteren Zeit angehört und 
zudem die darin enthaltene angebliche Beschreibung der Syphilis nicht 
sehr prägnant ist. Auch ein zweites Werk „Shin-i-ho", das venerische 
Krankheiten schildert, ist erst nach 1500 n. Chr. verfasst worden. 
Ucber die Einschleppung der Syphilis durch die Portugiesen sind 
oben (S. 65) schon einige Angaben nach Okamura gegeben worden. 
Es steht ferner fest, dass um 1521 einige Fürsten der westlichen 
Provinzen Japans mit den Ciiinesen in sehr rej^em Handelsverkehr 
standen, und es sollen japanische Piraten damals bis zur Sudküste 
Chinas gekommen sein. iJierdurch verbreitete sich vielleicht auch 
die Syphilis in Japan, wofür ein altes japanisches Sprichwort anzu- 
führen ist: „Die Syphilis der westlichen Provinzen ist bösartiger 
Xatur"". Engelbert Kämpfer berichtet schon im 17. Jahrhundert: 
„Die grossen Pocken (— Syphilis) sind in Japan auch nicht unbekannt 
und werden Nani baniassa, das ist „portugiesische Krankheit" 
genannt^). Der Xime ,,roo-kasa" (von den Fremden eingeschlepptes 
Geschwür) deutet auf denselben Ursprung. 

Ich hatte Gelegenheit im Frühfahr iqoi Herrn Prt)f. E. Balz 
aus lOkio persönlich über seine .\nsicht über das Alttr der Svphilis 
in Jajxui zu befragen. Derselbe erkannte vollkommen die Richtigkeit 
der Angaben von Kampfer und Okamura an und fixierte auf 
meinen Wunsch diese seine Ansicht schriftlich in einem Briefe vom 



1) H. Laufer, nBdtrIge Sur Kenntnis der tibetisdien Median*', lnastg.-DiM. 

Berlin 1900, .S. 34. 

2) Ii. Schetibe, „Zur üpscbichte der Syphilid" in: Virchow*» Ar^iv. Derlia 
1883, Bd> XCI, S. 448—452. Anm. bei der Korr. loswitdieD ist jedocb Schenbe 
(„Gesdiidite der Medizin bei den ostMiatisdien VöHtem*') in: Ptttehnnna*» Hendhfb 

der Gesdiidite der Medixin, Jena 1901, Bd. I, S. 28 und 40, der Auidit Oknninra'* 

vom n<Mi7ctf]ifhrn I^r«;pnmg der Sy()hilii in Cbina und Japan lici^i-trcten. 

3) E. K impfe r, „Geschichte und Beschreibung von Japan". Aus der Onginai- 
handschrift des Verfasseni, herausgegeben von Christ. Wiih. Dohm, Lemgo tJJ', Bd. J, 
S. 209 (Bucb II, Kap. 4). 
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23. April 1901, dem ich Folgendes entnehme: „Was Japan betrifft, 
ist 6ie Sache (die Einschleppung in neuerer Zeit) ohne Zweifel richtig. 
Die Portugiesen kamen zuerst um die Mitte des 16, Jahrhunderts in 
Japan an und voa dieser Zeit an verbrdtet sich die Krankhdt 
Uebrigens heisst Namban (nidit Namba) «südlicher Barbar" und 
nicht speadeü Portugiese; Die Letzteren kamen nämlich nach Japan 
von Soden her, von Macaa — Heutzutage heisst die Krankheit in 
Japan durchweg beim Volke einfach Kasa und nidit Tökasa; ferner 
hat sich der wissenschaftliche Name „baidoku** auch unter den Laien 
sdlur verbreitet . . . Für die Einsdileppung in China scheint das Jahr 
1504 reichlich früh gegriffen, doch will ich darüber nichts Bestimmtes 
sagen" 

Die sypbtlidologischen Kenntnisse der alteren japanischen Aerzte 
entsprachen im allgemeinen denen der Chinesen, doch weisen sie 
manches Originelle auf, wie z. B. die Unterscheidung der luetischen 
Paralyse oder Paraplegie von der nichtsyphilitischen Apoplexie. 

IMe Schlusssätze Okamura's über das Alter der Syphilis in 
China und Japan lauten: 

„Ueber ein Auftreten der Syphilis im Altertume in China und 
Japan existieren keine absolut zuverläs»gen Angaben. Meine An« 
sieht gdit mit deijcnigen der meisten älteren japanischen und diine- 
sisdien Autoren dahin, dass die Syphilis erst um die Mitte des secfas- 
zebnten Jahrhunderts nach China und Japan eingeschlqipt worden 
sei Nur das unerwartete Auftreten und die schnelle (geradezu epi' 
demische?) Verbreitung einer bis dahin unbekannten Krankheit, der 
Lues, erklärt nadi meiner Meinung das Ersdieinen der grossen Reihe 
von medizinischen Werken in jener Zeit, die sich mit diesem Leiden 
b^assten. Auch der Umstand^ dass gerade um jene Zeit die Lust- 
seuche in Europa so verheerend wütete, scheint meine Annahme zu 
unterstützen* *). 

§ 20. Die Verbreitung der Syphilis in Australien (Oceoiiieu). 

Nach Australien und Oceanien kann die Syphilis erst seit dem 
16. Jahrhundert gelangt sein, d. h. seit der Zeit der ersten europäischen 
Entdeckungsfahrten nach diesen Gebieten. Alvaro de Saavedra 
hat schon im Jahre 1529 Neu-Guinca, die Karolinen und die Marschall- 

f) {»"denfaUs rnuss die Sy])hiliH zwischrn tsi)4 und 1535 m ( hiiia '•inpcschlcppl 
worden sein, da in letzterem Jahre die Chincseit den i'ortiigie&cn die Sniilax Chinac ab Heil- 
mitld KCfen Syphilis flbmirittelien. Vgl. Jolly a. a. O. 

3) Okamnr» a. a. O., S. 504. 
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Inaein berührt und trat besonders mit den Bewohnern der letzteren 
Inseln in Verkehr,^) seitdem haben Spanier wiederholt das nördliche 
Becken der Südsee befahren Aber über die Gesdiichte der Syphilis 
in diesen Inselgruppen ist uns nichts bekannt, eb«iso wenig wie über 
diejenige auf dem australischen Kontinente selbst 1595 entdeckte 
Mendana die Marquesas und Santa-Cruz-Inseln, und sein Nachfolger 
Pedro Fernandez de Quiros die Niedrigen und Paumotu-Inseln, 
die Unionsgruppe, Neuen Hebriden und Torresinseln (1606).'). Dass 
Quiros aber, wie noch Huber*) glaubt, Tahiti betreten habe und 
dort möglicher Weise die Syphilis schon von seiner Mannschaft ein- 
geschleppt worden sei. ist unrichtig.'') vSeit 1642 datie: ti die Ent- 
deckungsfahrten Tasman^s (Xeu-Guinea. Van Diemensland, Neusee- 
land, Festland von Australien). 1766, am 17. Juni, entdeckte der 
Engländer Samuel Wallis Tahiti, wo er über 6 Wochen lang* 
verweilte, um erst am 27. Juli „diese mit allen Reizen und Verführungs- 
mitteln ausgestattete Schöpfung des grossen Ozeans" zu verlassen. 
Kurz na« Ii ihm gelangte der Franzose Bougainvillc (2. Ajiril lyos) 
nach Tahiti, ohne sich dort »luf/iihalten ^, und am 10. April 17^9 
landete James Cook dort und hielt sich ebenfalls längere Zeit in 
Taliiti auf.'') 

Derselbe Reisendf eiildeekte auf seiner dritten Fahrt am 18. Ja- 
nuar 1778 die Saiulwirhiiiseln, die allerdings sehon früher von spani- 
schen Seefahrern aus besucht worden sein sollen. Er blieb dort bis 
zum 2. Februar 1778, kehrte aber Ende 1778 dahin zurüek, um be- 
kannüich am 14. Februar 1779 von den Eingeborenen ermordet zu 
werden. 

Es i;5t luiii benierkenswcrt. dass in i<ihiti die Syphilis von den 
Eingeborenen als „englische Krankheit" (Apano pretanc) bezeichnet 
wurde.'") Dies berichtet James Cook in einem Reiseberichte. Sie be^ 

1) O. Pescbel, „GeicbidKc der Erdkunde**, S. 319— 3SO. 

2) n'<' Sandwicliinsclt) wiitilcn aber von ihnen nie berttbrt und ent von Cook 
entdfckt. I'- schcl a. .•». ()., S. 322, 

5) i'i'schel a. a. O., S. 324—325. 
* 4) V. A. Huber, „Bcmeiktingt n über die Gesdtichte und Bebuidiong der vene- 
rischen Kninkbelten*', Stattgart u. Tflbingen 1825, S. 41. 

5) Vjjl, Pesch t l a. a. O., St 325» Anm. 3. . 

6) ihjd'tn. S. 42S. 
y) ibidem, S. 429. 

8) ilndcni, S. 431-432. 

9) ibidem^ S. 458, S. 461. 

to) „The}' call Ihe vcnvreal discasc ,,Apa-t]o Pretane^* (En^iüch disea&e)". Capt. 
Cook 's account of ihc V<)_vaj;o of thc Resolution and Adventure elc;" Voll, Kap. XTV, 
S. 181 (bei Girtanncr Iii, 805). 
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merken aber auch, dass Bougainville die Krankheit auf die Insel 
g-ebracht habe. Jcdeiifalls ging aus allen Erzahlunu^cn deutlich her- 
vor, dass die SyphiUs ihnen bisher völlig unbekannt war und erst 
vor kur/tT Zeit bei ihnen eingeschleppt worden war. Nach llaw- 
kesworth, einem Begleiter Cook's, scheint es, dass die Eingeburcnen 
erst zwischen der ersten und zweiten Reise des Kapitän Cook der 
Syphilis einen Namen gaben. Denn er erzählt, dass sie bei der ersten 
Anwesenhdt Cook's dieselbe mit einem metaphorischen Ausdrucke 
bez^dineten, weldierdem Worte „Fäulnis" nahe kam (wie das indische 
,^}iay% und dass sie in den lebhaftesten Ausdrücken die Leiden derer 
schilderten, welche angesteckt waren. Sie hatten auch eine solche 
Furcht vor der Ansteckung, dass bei einem vorkommenden Falle 
von Syphilis Schrecken und Bestürzung sich ihrer Sinne bemächtigten 
und selbst die nächsten Verwandten den Kranken verliessen. Kapitän 
Cook erfuhr von den Eingeborenen, dass se sich noch deutlich 
der Einschleppung der Krankheit durch die Europäer erinnerten.') 
G. Forster bemerkt in den Anmerkungen zu dem Bericht Ober die 
dritte Entdeckungsreise von Cook über die Syphilis in Tahiti: »jSeit- 
dem die Europäer zu ihnen gdcommen sind, ist das Verzmchnis ihrer 
Krankheiten mit einer vermehrt worden, die ärger als alle übrigen 
ist, und jetzt beinahe allgemein unter Ihnen herrsdit Sie kennen 
kein wirksames Mittel gegen dieses Uebel und gestehen, dass die 
Kräuter, welche die Priester allerwärts verordnen, nie eine Kur be- 
wirken. Unter gewissen Umständen soll indess die Natur selbst, 
ohne Hilfe des Arztes, das Gift dieser schrecklichen Krankheit 
aus dem Körper schaffen und eine völlige Wiederherstellung be- 
wirken. &e behaupten, wenn ein Inficierter mit andern aus einerlei 
Geschirr esse oder dieselben Sachen angreife, so teile er ihnen die 
Ansteckung mit, und in diesem Falle sterbe oft der zuletzt Ange- 
steckte, indess Jener sich erhole."') Dieses Zeugnis eines Be- 
g'leiters Cook's auf dessen Reisen ist g'ewiss von hohem Wert. 
£s ist wahrscheinlich, dass die Sypliilis nacheinander von dem £ng- 



1) Vgl. B. Coli mV,'» ...Mcdizini«cb-diiniiEiKlie Werke", deutscli vod W. Harcke, 
BnuDSchwcig 1800, Bd. 11, S. 507. 

2) ..Df^ Kapitän Jakob Cook dritte Entdeckungsreise in die Südste und n;ich deni 
Nordpol." A. d. Engl. ül)erM^(zl von Herrn Georg l-orsler. iVcrlin 1789, Bd. II, 
S. 330. — Vgl. noch A. V. H«ller, wBibliotheca medicinae practicae", 1776, Bd. I, S. 6, 
aber die Neuheit der Syphilis io Tahiti. — »Alle Reisenden stiromcn datin äbcrein, dass 
die Ankunft der EuropAcr (in T.-ihtii) in hohem Grade da/u iK-itrug, die ImmoralitSt der 
eingeborenen Völker zm vcr^mssern." I*. Mantegazza, „Anlhrf)inilogisch - kulturhistorische 
Suidieo über die Gebcblcchuverhällat:^ de» Meiüicheu", 3. Aufl., Jeoa o. J., S. 47. 
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länder Wallis, dem Franzosen Bougrainville uud dem Engländer 
Cook in Tahiti eii^gcschleppt wurde, und dass die Fdorität ohne 
Zweifel Wallis gebührt, der schon im Sommer 1766 längere Zdt 
hier verweilte. Es ist möglich, dass ^di der Ausdruck „apone 
pretane" auf ihn und nicht auf Cook bezieht 

Auf den Sandwichinseln war die Syphilis ebenfalls vor 
Cook*s Landung im Jahre 1778 unbekannt Von „diesen schwimmen^ 
den Inseln mit übematQrlichen Wesen" hätten sie die Krankheit mit 
allen Formen und allen Folgen empfangen, so versicherten die Ein- 
geborenen allen späteren Besuchern. 

Nach Mantegazza war die SyphiKs auf Samoa bis zum Jahre 
1840 unbekannt.*) 

William Turn bull hat über die Einscbleppung der Syphilis 
in Oceanien schon 1786 (wenige Jahre nach Cook 's Reisen) eine 
eigene Schrift veröffentlicht: „An inqutry into the origin and anti- 
quity of the tues venerea; with observations on its introduction 
and progress in the Islands of the South-Seas etc. (London 
1786; 3, Aufl. London 1797; deutsche Uebersetzung von Christian 
Friedrich Michaelis, Zittau und Leipzig 1789), in welcher er die 
oben erwähnten Tbatsachen untersucht') 



t1 A. rhapin: ,,B<'"'C'''*wng<f "bcr die Sandwich -Inacln, ihre I^e, Klimn rtr." 
in: Tbc AtiKrium Journal eif (hc Mcdical Science, Mai 1837, S. 43 — 49. Referat in: 
Zeil»cbrilt für die gesamte Medizin von Krickc und Oppenheim, Hamburg l8j8, Bd. 
Vn^ & 89. — Auf Hawü hatte Cook die Vmuea sehr sitteoloi gefunden. Mantegmzsm 
a. 0„ S. 47. 

2) Mantegazza a. a. A., S. 46. 

3) Die Schrift war mir Ifider nicht /ugSnjjlich. — V't^l. ausserdcni noch die Dis- 
kussion iibcr die Gcscbidite der Syphilis in Oceanien in der Socict^ d'Anthiopologie de Paris 
im Jahre t86o (BoUetin de Ut Sog. d'Anthr., P«m 1860, Bd. I). S. 193 (Quatrcfagcs), 
S. 198 (Parier), S. 302 (Follin), S. 203 (Lagneau). 
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1. Die Benennungen der Syphilis in der alten Welt^) 

1. (ielt hrt^nsprache. 
a) Nach dem an^jeblichen Vaterlande. 



Morbus gnlÜrtis 
Morbu!$ Gailorum 
Morbus rrandgemis 
Morbus Fraodae 
Malam frandonn 
Malum Francino 
Malutn Francigcnanini 
Malum fnmcniD 
Bfalum Francigemiin 
M'>ibus Fnmcus 
Mnlcfrancum 
Mnlum Frana>rxin) 
&falum Fruncosiae 
Morbus Fnuidonis 
Labet frandca 
Gallus 

Malum Castdlanum ( Wcl^cht 



Morbus lusttanicus (Welsch) 

Lues ccltica 

FasNO italica 

Pasiio neapolttana 

Morbus icaliais und Italua 

Morbus nrapoltt.nniis 

Morbus parthenopaeus 

Malum DCapolitanum 

Morbus biapaiiicus 

Mueria hispanJc» 

Lucs bispanici 

Scrpigo Indica 

Morbus Indus 

Morbus Indicua 

Malum Indicum 

l.w% Americnna (F. A. CreU, 177^) 
Malum Americanuin 



b) Nach den äuss^n Erscheinungen. 

Formica {Formka uiceratio) Pustulae 

Elephantiasis Pustulae malae 

Saphat, Sapbati Pustulae fonnical<» vd asafaticae 

Sabafathi, Asaphati 
Morbus pustularum 
Morbus pustularum turgesoeoUenm 
Morbus pustulatus 



Cantnculae (Astrnc U, 1131) 

Papulae 

Adiotes 

Phalli 



Malum pustularum 



I Psidracta 



1) Zu den Seite 62 genaiinteD filllieieii Arbeiten kommt nod) htuau die fttr die 
alavische Nomendatur der Syphilis besonders widitige Arbeit von J. Peszfce, „^oonimy 

przymiotii" in: Punietnic Towarszystwa T.rl»atskif (Synonyme der Syphilis, In: Denk» 
Schriften der Warschauer ärztl. G<rsell«1i:i(ti, Hd. LXXIX. Warschau 1883, S. 381- 404.— 
Dt»- Abhandlunt; „Dos varios nomcs, que a rnortx» galiico tcvc" (in: Coimbra med. 1885, 
Bd. V. S. 346, 360, 379; t886, Bd. VI, S. 28, 44, 325, 347) konnte ich nicht erhalten. 
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Epioycüdes 
Lidwii, Ucbne 
Lidiencs, Lues licheniCB 
Ffeoim 

Pruna 
Phygeihlon 
Vari racIoncboUci 
Tasittt 



Bothor, Albotim 

Carbo 

Ignis sacer, morbus iacer 
Impetigo 

Variolae» Varblae vcmicales 
Varkda fD^jikB s. cimm 



Leprac spedes 
Acota Iqir» et ardens 

Nforphea 
Milium 
Thymus 
Morum 

PoKae, Powolae 
Sothies, Scabiet inaudita 

Scabies venerea 

MorhÜIi 

Morbilli venenatissimi 
Süuiia 

Malnm mortuum 
Strophalae oovettae 



c) Nach den äusseren Erscheinunjufen mit gleichzeitiger Angabc des 

Vaterlandes. 



Scabies gallica 
Scabies gallicana 
Scabies iodica 
Scabiet hU|)Baia 
Varioh Gallka 
Variola Gallicaaa 
Poxae galicae 
Variola hispanicn 
Puxae Ilispanienscs 



Morbilli luHd 
Lepra Gallica 
Formica Gallica 
Carie* Gallioi 
CarbuiMuli Fmacu« 
Ulcera Galli 
Scorra de Franssois 
Scnrhutus Ncapolitano* 
Dolor frangitiosus 



d) Nach den vorzugsweise befallenen Teilen. 



McDtagwa 
Mentagra 

Mentulagra 

Morbus' men(aj:;ricus 
Caries pudciult'tuin 
Pustulae ubscuenac 

e) Bezeichnungen nach den 

Bltima, Possio satumina 
Scorra pestilentiaUa 

Pestis j^allica 

PcslUcntia 

Luea 

Lues Tcneiea 
Venerea contagio 

Venus 

Tinctura venerea 
Virulentia venerea 



Ptesds ii 

Moiboa verecunditt (quia pudet patcfaccre 

obscoenn, qua? primum l.iciliintnr. Cif- 
snilninus, „Spcail. artis mcdicac", 
l'iankf. 1605, S. 235) 

Ursachen und der Verbreitung. 

I Morbua 

Lahe? V« 
Patursa 

Vcsicae cpidemiales 
Caoodijrinia venerea 
Luca Hoxa^pgo^tift morbos m. 
Morbus nphrodisiuB 

Lues aphrodisiam 
Malum aphrodisiacum 
Scabies epidemica 
Scabies soortaUiria 
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Crepinos 
Luxus 

Morbus »coo/iixos 
Morbus murf'.amis 
Morbtu catbolicm 

Morbus CO mm Ullis (engl. Ms. 1 6. Jahrh.) 

f) Allgemeine Bezcicluuini|oii. 

MortMU Herculeus j Flagcllum Venens 

I Percgrim» movbat 
- Delicta venerea 



Morbus 

Morbus mevitts') 

Morbus airialia, iDorbu» aylioot 
Morbus Magnatitm 
Exustio 
Vobtica 



Morbus csninnt 
Morbus cerbeteps 



Monstruosa pcrnicics 
Mirabtiis infirmitas 



Morbus foedus et (Kxultus (Pintor) 
Morbus noctis, pbnta nocturna 



g) Heute übliche Benennunir der Gelelirten: 

Syphilis 'j. 

2. Bezeiehnang nach Heiligen. 



Moibus Sc Job! 
Morbus St. M«nii 

M.ilum St, Mcnli 
Morbus St. Sementi 
Mal de St. Main (Mein) 
Morbus St. MaevU 
Morbus St. Merii 



I Moibns St. Rodii 
Morbus St, Ev^rii 

Morbus St, Fincrii 
Morhtis St. Reginae 
Mal Saint GUlain 
Morbus St, Moni 
Mal SL Rteii*) 



3. Beuentiuiigeii der Sy philis bei deu einzelnen Völkern. 

a) Spanien. 

Mal de la Isla EspaAula 
Sama de las Indias 
SanunpioA de las Indias 
Samn Espanola 



Bugas, Mal de las buas 

Enfermedad de las Bubas 
cl mal venereo 

mal de siinientc (Arragonien) 



Bubas, fiuas, buvas 



Mal de loa Castilbnos (Arragonien) 



I) Nadi FaMopia (Luisinus, II, 763) von „mevium"» eineni obsoBnen Worte. 
Angeblidi deutsdien Ur^prangs. Feblt aber bd Grimm. 

9) Ueber iH- vielumstrittcnc Etymologie dieses Wortes vgl. E. Turner, „L'etymo- 
\c'^p du mot Syphilis etc." in: Annales de dcrmatologie et syfTiilif^r.iphie, Paris 1882, 
Bd. III, S. 423(1.: A. Titnmermans, „De l'^tymologic du mot syphilis * in: Journal des 
nudadies cutantes et syphil., Parts 1898, Bd. X, S. 410— 420; Desruelles bei Behrendt 
,,SyphiUdolo^e^ III, 149 (von ovtf, die Sau und 4mJU&. lieben!): Zacntus Lnsitanus, 
,^e medicorum principum historia", Hb. IV, qnaest. VT ( von 7 lAioriJoc — Röhte, ILim- 
rnbrc): .Späth, „Hinige Worte über die Etymologie des \V < ■ Syphilis" in: Medicin. 
Coriespondenzblatt des Württemberg, ärztl. Vereins, 184t, Bd. XI, S. 49 (von at'retr = 
beschädigen und ^lov ^ Gescblecht); Radius, „Commeotatiuncub de Victu Sipbiliti- 
corum*% Leipcig 1845 (von w^Ug = blaslidi). Sogsr vom hebrüschcn „schafal" niedr%| 
Sdiofel, bat man den Namen .ibgeicitet! 

3) Charles Anglada, „£tude sur les nisladics tteintes et les maladies nouvelles**, 
Paris 1869, S. 54S< 
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GriiLimoD 

morbus curüilis (GnuiMh) 

Mal SeqjCDtiAO 

Galico 

Mal galico 

Mal fnnces 

Labona (Rangonui) 

Mal fnnxoto, ftmaxoKO 
Mal franoese 

Mal gallico 
Mal, Morbo celtioo 
Malu de FraDjsos 
Lue giillica 
Lue celtlca 
bolle fianiese 

mal dt fiancfi (Leo Africanus) 

L'infezifine vcn'Toa 

Sarna (bcabic) irance!>a 

lo Mate de le T&velle (Geniui) 



C) 

Mal de Naples 
Mal napolittin 

lofinnitas de las Bobas (K^cbtics de 

nnsqtie 1496) 
la Virolc 
la grosse Vcrule 
Virale commune 
la vferole spootanie 
poquc (Flandern, Picardie) 
Doncques (Flaodeni, Picaidie) 
Pocques 
V^ousalgie 
aal de pdllatdiae 
maladie de Vteus 



Las posdllas (Viltatobo«) 

Sarna egipciaca (Villalobos) 

siirrn de \os burdele» y püstulas obsoeitts 

infinitas ') 
Aegritudo ovina') 
verugM 



b) Italien. 

lo Male de le Brocole (Lombardei) 

10 Male de ie Bolle (il nnlo delle B.) 

la grande Varole 
N«*h<>!e oder NeboUi 
luvela (Savoyen) 
L« Clavela ^Siivoycii) 
le bug^ 

11 male veneieo 
il inorbo vencreo 
I.a niahtti.i venerca 

lue venerea 
Malum ^Jecom (Rangonus) 

Frankreich*). 

la (rabtre maladie 
r«gritude 

Ma> I l'cnfermeti 
la (louleur 
la langonie 
la langucur 
la poTfeti 

la male adventure vin^rioque 

la contre-lanoe 
Cr}'stil!ine 
Gale pusluleuse 
la Gorre 
la grande Goiie 
gros bonlons saus fleurs 



i) Diese sehr charaklcristische Benennung der Sj'pbilis durch die Spanier führt Mo- 
tolinia an in der „Historia de los Indios de Nueva Espaöa", Tract. III, cap, 9, ed 
Icasbaiceta, Bd. I, S. 195 der „Coüecdon de documentos para la iiistoria de Uixmf*. 

a) Torella verOHendicbte eine Schrift „Consilittm de aesritudtne pestifeta et ooMh 
gioaa ovina oogoominata**, Rom 1505 (s. Gallardo a. a. O.. II, Sp. 538). — Hueicr 
dticrl dieselbe Schrift mit, wie er schon erkannte, unrichtigen Titel. Statt ovina*' hcissi 
PS ..omnihii'«", dnrnuf folgt „quam Hispani mndn Villa nonnnant". Vgl. Haeser, 
schichic der Mcdicin", III, 241. Jedenfalls ist der Name spauischen Ursprungs. 

3) S. Maeser a. a. O.. III, 251. 

4) Hier werden sum cxsten Male die aahlreicbca Benennungen im nttiam|ibe de 
hanlte et pnissante Dame Virolle**, cd. A. Montaiglon» Paris 1874, ang^flhrL 
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babes, bobettes | 

mal brun*) j 
feu penan 
pclatie 

Le Souvenir (sdl. de Nsples) 

la binndise 

le mal galant 
£tre h. la eavali&re^ 
cafarde, caJarderie 

cafardi^-. cafard:»ge^ 
la jjall<- X.ip!f*«i 
If |K»urp<)inl (fcrtnant) ;'» Iwuitons 
la brigunUine ( — pclitc cuirosse) ciouil-c 
b eaillanlise 
la miKnonniae 
la ponipTiL" 

rcsiringue (v(in ^stringere" P) 
la veringue 
la niadie 

1» Mtadt! (frisque » ein Icibbaftei Pferd) 

un coup de pied de Venus 
la penndc (aus der „laogue hippique" des 

l6. Jabrb.) 
la tialtiion 
la nudencontre 
la sorct rie 
l'enchantemcnt " 
la diabkrie 
te fUM le filet) 
le las eourant 
le mal du creux 
Ic maujoinct 

le mal des raios (reins) | 



I le mal des nmgnons diaices 

j h haringue 
le jaffart 
Ic jarrott 

les drotis en coqne et le plat aus oerite« 
le mal iooogoea 

la huppeloorde 
la fortsmc 
la tneschancet^ 
la glux*> 
la pUg^*) 
le rayscul ') 

le Collier ( ^ coltet des bracrmniers) 
la chauüse- trappe 
le mal du fonrchi 
le mal de Nyort') 
le mal du carrefoing de Poictiers 
le mal du iroti qu'on ue peuU dorre 
le mal du hxs pi^rcf' 

Ic mal du boisseau a tnesurcr les nnduuiUes 
le mal de pmHiet «ans jamab retidre (!) 
le mal de malle 

le mal de champeln (a cbamp poilu) 
Ii- mal du gnu(fre 
le mal priv<^ 

le mal sanvaige (— Feu iauvage) 
le mal de mal y entraa 

les gn» boutnns hasÜTiaolx (die schnell 
kommen, wie Hativeau bei Kabe- 
lais, der a> immer eilig hat) 
le mal de la casiette aux oeons'j 
le mal qui se porte 

le mal punais 
le !n;il dl- lungn<" mye 
I le mal de broche en cul 



t) La Curne de St. Palaye, ^»DictiomMire hbtoriqne de Pandeo laacafe franfoi«", 

1880, Bd. yn. S. 343 

2) «lyphilitisdi sein. Unter der vornehmen Welt xur Zeit Frans I. Qblidi. Vgl. 
Bebrend, „Syphilidnlogie**, Bd. V, S. 209. 

3) Unter der Gcisllichkeil zur Zeit Franz I., Bohrend a. O., V, 2ro. 

4) „0& 1*0« se prend comroe les oiseaux k la g^u". 

5) Wahndieinlidi von ^pldger" =■ trinquer bobe k la santi^, wobei man su 
Zweien sdn muss. 

6) le r6scau, au sens de filel ä prendre Ick niseniix. 

7) Vielleidit auch ein boshafter Calcmbourg auf „nid urd". 

8) Ctens =- Ne serait pas ponr c. . . ooSi la rime« an singniier de Villon, carillon, 
vennillon (Villon, ^Ballade finale du grand Testament**). 
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le mal de nuumissdrc ') 

le mal de maupertuii *) 

le mal de Clo-Brunea« (ClOi Bntnciui)^ 

le mal des aveugles*) 

la ({roltc blitie («jmssc h!atlcr> 

le» senelles (eine kleine rOÜichc Fruchij 

les groffM perics d'Occidetit (bcmbon 

airien)*) 
les priiin-ll' s 

les escharboucks sauvi^es (von der roten 

Farbe) 



Bunb Saints Neufvains (^qui ont U veröle 

ncuf fois) 
la maladie de Cythtre 
le mauvaU mal 

les j,;t(iy Salles en fonne de noyauls de 

pesche '') 

le dyaitiant k diire laille 

le« cmpanldines mal bninies^ 

la galle pustuleuse 

les vt-sicules ^pidimiqnes 

le vice antisocial 



d) Deutschland. 



Lucs Vjivarica 
F'ranatosen *) 

Schwachheit der Franzosen 

FnraOsiidie Schäden 

franzen •) 

Das b^s Franzüs 

Mala (!»' Franzo« 

male fninz(»e 

new knmkhdt 

liuiiachc Krankhejc ■ 

Neapolitanische Kiid 

NeapoUtaniache Sucbt 



Welscbe Boss'-n 
Gallische Krankheit 
Wyldcn Würtzcn 

Schwere Kmnkheit der Blattern und Wartien 
bloteren, Uotere 

Bbttren. Blotem 

bOs Blattern, elende Blattern 

grosse Blatter 

Venusknuikheit 

veneriadae Krankheit 

Venerisctie Modenkmnkheit 

Di« befleckte Venus 



1) Nicht „le mnl (h- ma!i> Mi«!S( r*', sfiukrn v<»n ,,nial m'y sfrr»»'' 

2) ~ de niauvais pertiiis. chateau de Maitre Renard, oü Ton n'attrappe que de 
mmiv«it omipe, i'appelle Maupertuis. 

3> Der „Ck» Btnneau«* umfaaste die Straasen Fromentcnu, Saint -Jean «de Latian, 
Saint-Hilaire, Saint-Jean-de Beauvais und *lie Rue Cbarrctiere in Paril» Hier wohnten wahr» 
scheinlich Bordellniädchen. Der Ausdruck i<t nlur wulil . Iwns»» wenifj ifip^w^Tnphisch wie 
das Wort des Bniders Jean über die Clementinerinnen (bei Kabelais, „Pantagruel", Iii». 
IV, cap. 52): „Le pauvre trou de mon doits bnineau en Tut tout dcdiinguaudi'*, wo Oudin 
unter „brunenu^*: in culo venteht. 

4> Weil man nicht sieht, WAS man bekommt. 

5) Im Gegensatz zu den wirklich<'n TVrl- ii, die ins dem Orient kommen. Ohne 
Zweifel Andeutung des amerikanischen Urspnin^^' s d. r SyiiiuHs. 

6) Man sagt dies noch beute in der Umgegend vun i*ans von der Syphilis. 

7) Kostbarer Strin, dem man im Mittelalter die FHhiglieit laMbrieb« Gifte au ent- 

dedtcD. 

8) Vgl. den Artikel ,,Fran/osen*' bei Grimm, ..Deutsches \V"nterbuch'*, 1878, 
Bd. IV. I a, S. 62 — 63. D t Plural „Franzosrn" »»rklart sith wie die Krankheilslicnennung 
„blättern", „masern", „röthein" nach Grimm, weil sich „dabei eine Vielheit von Biattera 
und Fledcen ituseri*'. (J. Grimm. tJUutadx Grammatik'*, Gdithieen 1837, Teil IV» 
S. s86). Sebaatian Frank bat das Wort aaffallender Weise als Femininum Siofnlaila. 
(Panuloxa 89a: „Es hilft niditi das man auiseo ein franzoien ZÜheU« das sie an ciaem 
andern <>rt ausbreche".) 

9) Ayrei: „ei hab dir alle franzen" (Grimm, „Wörterbuch" a. tu O., Sp. t)0). 
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( i al an teriekrankheit 
Das venefische Uebel 
Venerie 
Pocken 

w«f«i|{!e Podcco 

Venus- Pocken 
franatösUchr Pocken 
spanische Pocken 
Malzrif Mddschey, Malbuy 
bAser Grindt 
gUt«e Kittie 



venerischp KrStre 

weische Furppeln 

Uiuuchuseucb« 

LiutModie 

Hnrenseuch« 

Venusseuche 

Schaan iseuchc 

Liebesseuche 

geile Seuche 

Schaakencttcbe 

Lucs Bnuuienm 



Murbus burdigälensis 
Freiüh Fox, Pockei 
Pockiji, The Pox 

Spantsh Pockes 
Spanish Sickncs<i 
The Huttons of Napics 
Frcnch Pest 
French Diseme 
Great Pox 



Spaanse Pocken 
Pokkcn 
Veinii>Pokken 
De vuilk Pokken 
Wratten 



FnuMoser 

Venerische Sygdom 

Venus ^V',> 
fransk 

Franska kopper 

Morbus Cxstilanus 
Ei mal de Gas ti Iba 
Morbus castiliem» 
el mal cattellano 
Sern« cwtellana 
»alam CMtdiantun 

pohlische Krankheit 
Wenericteikaj« bokin 



e) England, Schottland und Irland. 

The venercal disordcr 
The veneml Lars 
The venereel ooin|dBinto 
The lues venerea 

Tbc secret disesie 

I lu- I ut s [bndt 
Tlie üraiiilgorc, Grantgore, Glengore (Schott- 
Francach (Irland) und Fianate 
(IHaod) 

f) Holland. 

Vciius/.ickle 
Venusplaege 
Minnerick 
Venui-unet 

gr) D&nemark. 

Venu« «ygdom 

..huri-iche Krankheit" der Fmnsosen 
„Pleuot" {i) [Island] 

h) Schweden. 

j Wnrnsk smitta 
Vcnerisk sikdotn 

i) Portugal. 

El HKJrbo Gallico 
Mal Gallico 
Mal fianoez 
Mal oelüoo 
Mal de Napics 
Las boobas, bobaa 

k) Ruastand. 

Francuskaja bolÜi 
Franzy 
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Niootot' 

SUiiiticseüuja bolein 
Lues nmiAtica 



Pnsyiniot 

Kila 
Francza 
Franca 
FraDcuzy 

Niemoe Ncapolilinslui 
FroncowAto Cbotnba 
Niemoc francuftka 

Fn»nni/,i 

Fiancowaia nicnux: 
KroUy frenoowit« 
Francuski fpmdec 
Francuska nqw 
Patii Franca 
Chorobn frnncuska 
CbortiLa N<.-a|x>UlA4aska 
Choroba VVanzawska 
FraiKya 

Hiipanska oq» 



PKjioe 
Fnmoouxy 
Niemoc frandci 



FijankR 



I 



MKausknoUieit** der KalmOdicn *) 
Dar naja bolcin 
Arcbirejikij nannorii 



1) Polen. 

Ogolii« fianca 

Dworska niemoc 
Dwor«ka t]i'iroI>.i 
Przymiot dwt»rski 
Choroba syphihtycxua 
Fnuicuska iv/krib» 
Cboroba ^vcnerycvna 
Lublcina choroba 
Wener)'cxna zanua 
Wenerya 

Niemoc wenciyccna 
Kwaidana ospa 
Ospa dworskii 

Ospie«^ .iHh) niemoc kurewnikdvr j cudzo- 

lozniköw 
Churoba przymiutuwa 
Katatkanonkzny 
Zanta syfiliQrcKna 
Fr^roiotDiGa 

m) Czechen. 

SoJft' fiancoozaky 
fiaiKMUte, fimnoe 
Vincc 



n) Kroaten und Slovenen. 

I Franczm 

o) Ungarn.*) 



bujakor (Hlija — vollem» kör = K.rank- 

hcit) -- Luslscuche 
\ÜM6r (LeSchuinnaknmkbeit) 



franzuski (nordung;uisch-slovakischt 
Franzuscnkrankheit 



Xenska <!>trow 

Blundna oemooch 

Kadovi ^Slld- und Südcatboanien) 



p) Bosnien. 

! Frenjak (Mittelbosoien, Herccgnvina) 
Fraiua (Nord« und WeslbMoien) 
Gadna holest (abscbeiilidie Kiankbeit) 



Franzose 



g) Wenden (Nit^tlerlausitz). 

I Franzboshi 



1) Vyl. Clarkc, ,, Travels to wirku« countries ot Europc, Asui and Alriui", 3. Aull , 
1813, Bd. I, S. 24s („bouie dueMC"* derived from iboM, wbo hve in bouiea). 

2) Gat%e Mitteilung von Dr. E. Hersiky (Berlin). 
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Frenk Mare&ae 
Vno^ Oleti 

Bede-t rangi 



phirriTißa 
pbiraliga roga 
Ol»* (?) 

»•dkrodc (?) 
I^idiqgli (Jacobi) 



- - 

Lithauen. 
Sptaniäcbu indewe 

s) Hebräisch, 
ZMforzien (Isiiak Abarbanel) 

t) Türkei. 

j Freogi hastalOk 

Persion. 

' Fringui 

v) Indien. 

' phirnnqamaya 
puy« (Bartbema) 
Bao (Malabar, nach Bartbema) 
for fnuKbi (Molukkcn) 



w) China. 

Yeung-Mui-Tcböng (frucbtähnlicbca Ulcus) Micn-Hun-Tcbung (Ulcus gpss)'piaf 



TicD'FteKTdiöqB (HhDRidntrafeiigeMhvfir) 
Kwong-TAng'TdiAiie (Kanto^feadiwflr) 



quia 



adhaeret) 

Chi-Tcböng (Ulcus tanporia) 
Gift" (TUmI} 



Nanbaiiniaata (potia^m. Knudtbeit) 
Too>kaM (Fremden^Eidivttr) 



Apano Pkctane 



x) Japan. 

Bai-aoo (Bai » Fils, aoo — G«adi«ttr, 

FhMMItbftll) 

YooJau-süo ( chines. Yt-ung-mui-chöng) 
Boi-doku (jeUig«r H»uptiiani«, doku » Gift) 

y) Tahiti. 

j Apano miriataDO 

z) Nordahika. 



Spaoiidie KnnUwit (Leo Africanui) 
NcapolilaaiMlie Ktaokenhrit 

(Leo Africanus) 
Berozail (Senegal?) 
Frankenseucbe 



bird (Marokko), d. h. KUte*) 

mird el kebir (Marokko) =» die grcaae 

Krankheit ») 
Zail (Senegal?) 



I) G. K(ihl(<i in „Lk-ulsdics Archiv für Geschichte der Mcdicin" vun Heinrich 
Roblfs. 1878, Bd. I, S. 190. 

9) G. Robifa, ibidem, S, 19». 



Blafiki Dw Unpning der Syphilis. 



2Ü 



Digitized by Google 



— 3o6 — 



IL Die wichtigsten Dokumente über den Ursprung der 

Syphilis. 

Nr. I. Ruv Diaz de Isla, 

Capitulo {itiniero del origeii y nasci ni icii to destc murbo sei peit tioo de 
la ysla espaQola. E de como fue hallado y aparecido y de su proprio nombre. 

PI««» a la dhiifui juatida de noa dar y embiar doknqai «nolai atmea viilaa ni oott« 
oddas ni en loa fibraa d*inedkiiia haihriat aui como fue csta enfcnoedid aetpentia». La 
quäl ftte aparccida y vista en Espafla: t 'i 1 iho del sei\or de mil y quatrudcMaa y M*- 
cnta y Ire« .ifios enla riud.id de Barcelona: la qual dudad fue inficiunada y por mnsig- 
uicntc loda la eur(>()a y el vniveräu de todas las partes sabida<> y comunicables : el qual nul 
tuuo sn origen y nadmicnto de siempre cnla ysU que agora es nurabrada esponula: segun 
que por may laqga y cierta efperienda ae ha hallado. E como eaia ytia fue dcacubieni y 
hallada por d almiraDte don Xriaptoual Colon, al pnsente Icniente platica y oooniokKioa 
cnn hl i-cnte d'Ila. E como el de su propria calidad aea comtagioao fiuilineote setes apego: 
y lutfjo fue vista cn In propria armada. E c*>m'> ftirsse dol^ncia ntmca pnr los espafkoics 
vista ni conoscida aunque sentian dolores y otros efetos de dicha cnfcrmedad imponianlo a 
los trabajos dia ww, o a otiaa caosas segun que a cada vno les pareda Y al tiempo que 
el almixante don Xrisptoual oolon llego i Espaika cslauan los reyes catholioos en la ciudad 
de bsradona. Y ooino les fuessen i dar cuenta de sa vii^ y delo que auian descnbierttv 
luego se empe^o a cnfccionar la ciudad y & sc estender la dicba cnfermedad, segun que 
adolanf w vido por larga esperiencia ; y c<>mn fm^sc dolenda no «T>nf>cifJa y tan f^pantf>^ 
lo» que la veyan acogiansc A hacer mucho ayuno y denociooes y Umosnas que nueslro senor 
loa qwiiesse guatdar de caer en tal eitfennedad. E luegp el aSo siqaieate de mil y quati» 
cienloa y nouenla y quatro dies. El uispstisnissifliio rey carlos de franda que al prcacote 
reynaua, ayunto giandes gentes y passo cn ytalia; y al tiempo que [Xtr ella entro ODO M 
htiesie yuan muchos espaHoles en ella inficionados licsia enfermedad y luego se empe^^o i 
inficionar cl rfa! d'ia dicha dolencia: y los franceses conm no sabian que prn, pcnsaron que 
de los ayres de ia lierra se les apcgauan. Los fraoceses pusieronie mal de napoles. £ U» 
{taljanos y napolitanoa oomo nunca de tal mal tunkssen noüda pusieranle mal fcancea. y de 
alii adelante sc^nn fue oindiendo assl le fueron imponteodo el nombre cada too segnn qne 
le parccia qoe la enfemedad ttaya su origen. En CMtilb le Ibmaron bul>as y en portugal 
le inijiusicrnn mal He castilla: y en la india de portugal le llani.tr m los indios mal de lo* 
|K>riugU(;>' s : los indios de 1.» ys!a Esp;i?^ola antiguamente as*i o>ini> aui <ievim<»s bubas do- 
lores apostemas y uiceras: :issi llaniar elloä a csta enrenncd;id Guaynaias; y hipas, y taylxis 
y i^aa. Yo le iropongo morbo seipentino dia ysla Espdlola, por no aalir del Camino por 
donde el vniaerao le imponia cada imo el nombre que le pareda que la enfeimedad traya 
de sn prtncipio; y por CSto le pusieron los francescs mal d'napoles y los ytalianos mal 
frances, y los Portuj;uf!sr« mal ra>tilLi: y los iiuli.is de .ir.d»ia. ["Tsia v indb mal de 
portugal; segun que ya es dicho: y en quanto icnp*>ner a csta enfermedad morbo s<Tpen- 
lino, es pur que segun su fealdad no hallo cosa a que mas naturalmentc la pueda contpanu 
que es ala sierpe: porque assi como la sieipe ea animal fco y temcroao y espaatoao asd 
eata enfermedad es fea y temerosa y cspantosa: enfermedad graue que apoaienaa y co i it i Mp e 
la carnc : y quicbra y podrcce los huessos y cnrta y atrae los ncruios : y por taato le in* 
pongo el tal nombre. E sabiendo yo qn<* aqtif^tp mal ttino origen desde liemp«> nnts^juo 
en la ysla espaitola, y que de alli salio su pttncipto le impongo el tal nombre. Murbo 
serpentinu de la ysla espsAola. Porque della fue inficiuiiado el vniuerso; no cmkugante 
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quc cada uno W |>oiira llamar y imponer a esia eafennt-dad cl noiiibrc quc quissiere: segun 
que todas las nadunes dcl uaiuerso han hvchu: pero scgun di^c cl galieno de los nombrei 
no ne coro; Im inlencioiwi cvntivM leaa rectas 7 bueaas. 

(Tiadado conti» «1 nul •opcntiiio. SeriUa 1539, foi. III, ool. i.) 



Capitulo trezcno de todas las dubdas qne te paeden ofrescer «1 que 
leyere esta nbra en fl entendimiento deüj, 

En ei capitulo primero M dice c6nio esta mal vino de k ysUt espaÜola, y rauchos 
dadao en eUo y tienen que en la hueste del Rey Carlo» de Fianda el lAo de mil y 
CCX^CXCHQ alU fne aparedda primeio y «obre esto aaiaz tengo dicho en d mismo capi- 
tulo, mas qtden» pooer tina naon pa que entfe duoetos se vea daro y digio asii quel aSo 
de Mdlllj mc fue dada per scrito toda la cura que los indius faztan pa esta enfcrmedad 
s<^n qy yo la tengo scripto assi con eJ fjtuyacan cnmo con cl mnpiuin cr>mn con la tuna: 
pucs si la cura ordcatdamcnte cou que ia ciifermcdad se remedia y sana tenia aquella geote 
brula piNita en laiou, siguese que largos tiempoa antea ae cnnava entre dka h Cttfermedad 
que tcnbn graduado a»i el tomar del agua como b dieta como et termino que se baa de 
goaidar de las mugeres, como el resgualdo del ^na y del ayve, que en verdad que desde 
qnr est.1 cnftrmcdad anda cntrc nnsntrns ninj^na COSa de cstas vi fasLi hny ^radviada ni 
tatnpoco cl mcrcurio ni cl vino ni nuestras compicxioncs hasta hoy he visto scriuira por 
Orden por donde ciaramcntc sc aya hallado h cura desu enfcrmedad assi entre chstianos 
ooQio entre moros y gcotilea de lodaa laa partea eomankables : pues oono aquella gente 
riendo la mas iBsenaible que nunca ae ha viato teniaa toda aa cura sablda y gradoada: de 
donde cata daio que por que la enferrnedad de aiempie teynava cnire ellos por eso se sabia 
!a nirn como persona"? qiip l;i rnfcrinodad tenian muy cursada: por qtic si asi iio fiicra otras 
muchas gencradones miiy mas sahi i.s quc ellos fnllaran la cura pa esta enferincdad p<^r Ins 
quales razones todas crroiieas que se pueden tcner ccrca de lo susudicho pueden crsar: 
porque de todo tengo larga esperienda que he cutado peiionas que la tuvicron en la dicha 
armada y cnre peraonaa que adolederon en Baroelooa y muchas aprovadonea podria dczir 
laa quales cesaa. 

^Auifabe von 1539, Fol. 63, Col. 1.) 

• ♦ 
* 

For que de todo tengo taijga experienda que cnre penonaa que la luvteran en la 
dicha aimada primera que ae hno qoando descubricron esU tierra en que vinieron hartaa 

persona» cnn ellas y aire pers'>nas que adolescteron en Bar«lnn^ ant«*s que el rey Carlos 
de I'rancia passase k Napoles, y otias inuchaa aprovadones podiiamos dedr: las cuales 
cessan. 

(Auagjabe von 154*1 7^*) 

Segun que por muy larga y cicrta esperienda sc ba balUdu, y a>mo esta ysla fucae 
dcacubicrta 

y hallada por El Almiianie Dom Cristoual Colon al preacnle teniendo platica y 
oomnnicadon en las yndiaa Como el de su pn^ia calidad sca oontagioso, fadlmente se lea 

aqpego E luego fue visto em la propia armada em hun püoto de Palos que sc Uamava Piofon 

y en otroa que el dicho mal fue prosiguiendo. 

(Sielte des Codex P. 42 bei Montejo, Congr. Aroer., S. 3B5— ^Hb.j 



20* 
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Ftipmn vi<;ta<; biiba<< en un pik>to de Pak» qne SC Uamabo Pin^oo y ta otn» 

que cl dicho mal fue prosigwendo. 

(Cod. P. 43 bei Montejo, Coogr. Amer., S. 386.) 



Nr. 2, Gonzalo HernUndex de Oriedo y Vald^ 

Padcwaeron mai estoi chiipttiaiu», primeros pobladures desto isb, mncho trabi^i' 

ron las nig\ias, i muy cniclcs dolores t passion dcl mal de las buas {porquc el origen de 
eJlas 8on las Indias), ^ digd bicn las Indi.is ; assJ por la ticrra donde tan natural est.-, 
dolen^ia, como por las indias mugeres destas partes. Por cuya comonicacion pa5s6 csta 
plaga d algunos d« kM pirimcrM «qnSoles que com d ilmniate TidicMMi A deseobrir «Im 
tkms, por que eoino es mal ormtagioso, pudo aer muy poaible. Y dcstos despues de vat' 
aadoB en EspaEa ^ tntt Mtnbrado en clla tal enfermedad de ahy passa i Ital^ J otns 
partes como adelantc dhv . . . Y no olvi.larö las I.if^artijas, culebras, lagartos, que bay 
esta tierra; e dirv <]f I > passton de la nigiia, e dc> k duleofia abortes^tble de las buas, ooo 
que se clarä cuenta de las on<;e oosas de suso tucadas. 

(Hbtoria genenl y natund de las Indias, Madrid 1853, Bd. I, S. 5a) 

* « 

De dos piagas o passinncs notables y prliprosa» que los C h r i p s t iano» 
y nuevos probladores destas Indias padescieron, y oy padecen algunos. Las 
quälet pftttionet so» naturales destas Indias, y la una dellas fue transleiida 
y llevada a Espana, y desde alla a las otras partes del mondo. 

« Mndws ve^es en Italia me reia, oyendo i los italianos dadr el mal 

fnin<;'es y A los fraiT.-.^-s ILuiiarli- cl mal dt- NApoles; y en la vcrdad los unos y los olros 
le a<,crtatan el nonihre. si le dixcran cl mal (1<- las India?. Y que eslo sea assi la verdad, 
entenderse ha por esle capituio y por la experienvia graiidc que ya se Uene del palo sancto 
y del guayaoui, oon que espevialmente esta tcrrible enfenncdad de las buas mcjor que «oa 
ning^nna otia roedi9iaa se cura i gnaresfc; porque es tanta la demen^M di«im, qne i donde 
qnieim que pcrmite por nurstras colpas nnestros tiabajos, alli A par dellos quiere que csite 
los lemedios con s« mistricordia. . . . 

En el preccdente capituio dixe «jue %-olvi<') Colom & Espaila el aflo de mill e quatro- 
dcQlos 6 noventa y scis, 6 assi es la verdad: despues de lo qual vi 6 habl^ ä algunos de 
los que oon el tomaron i Castilla aisi oomo al Comendsdor Moswn Pedro 2fai)prile « A Vw 
Comendadofts Anoyo i Gallego, i A Gabriel de Leon A Juan de la Vega A Pedro Navsirov 
repostero de camas del Principe Don Juan, mi seAor, A A loa mas de Ibs qtie se nombraron, 
donde dixo de al;Tamo5i criado5 de la casa real qtie vinieron en cl segundo viage e 
descuhrimiento destas [>ar(e:>. A los quaics y a ötros oy muchas oosas de las de esta isU, 
^ de lo que vicron 1^ padescieron y entcndic-ron del scgimdo viage, eilende de lo que fni 
inromiado dellos, e otros del primero Camino, assi como de Vioente Jaiies Kncon, que fuA 
nno de los p ri mero s pilotos de aqneUos tres bermanos Pjnfones de quien queda bccbn 
mendon; porque oon cste yo tuve amistad hasta el ano de miU A quintentos ^ cator^c que 
muriö. E tinibicn me inromir del püoto Hernan Pcrer Mntheos, que al prp<irrtte vh-^ 
en esta dbdad, que se hailu en ci primero t ter(,cro viagrs que el almirantc primero Don 
CripstAbal Colom fiso ä estas Indias. Y umbien he abido ooti^ de muchas ooaas de e^ 
isb de dos hidalKp« que vinieron en el segundo viaffe dd almiranie, qne hoy diu cstte 
aqui y viven en esta cib^bd, que son Juan de Rojat A Alonso de Valencia, y de otra» 
muchos, que como tcstigos de vista cn lo que es dicho, tocante & esta isla y & sus trabajos, 
me dicioo particular rela^ion. Y mas que ninguno de- todos los que he didio el comendador 
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Mossen Pedro Margaritc, hdmltrc princii>al de l.i casa real, y fl Rey Cathölico le Icnia cn 
buctiA estima^ion. Y cstc cabalkro (uä ci que cl Rcy i la Heina tomaron por prin9ipal 
tcit%p, i A qiiien dieroo mt» crMito en h» omm que «cft »vian pando en el •eg^ndo 
▼iige de qne baala aqui le ha tnwtado. Este caballero moeaen Pedro andaba tan doltcate 
£ K quexaba tanto, quc tambien creo yo ijue tcnia los dolores que meleil tener loe que 
»on toc.idos di?8ta passion, pero no Ic \i buas algunas. K df sdc A pocn«; mcscs . cl aiTn 
smn dicho de mill r qmttrrx^^ieiuos c novenla ^ scis, sc ci'ii)rni,ü a sctuir esla dolcncia entre 
algunos cortesanos; pero en aquellos prin^ipios era estc mal t ntie persooas baxas y de poca 
auctoridad, i taai te crcia que le eobnbna alk^ndote A nn%eres pubKcas i de aquel mal 
meto libidiooeo; pero dc8|Nte» exiendtAte entte lo« nayorea t niis prindpalee. 

Fni pande U adminfiop que cntnaba «n cuantoa lo veian, assi p r r cl mal 
conUj»io5o y terriblr, como porquc niorian muchos de csU enfcriiiLd.id. E como la 
dnlen^ia era cds.i ruiev.i no la enlnuiian ni sabian ciirar los m6dicos, ni otros por cxpcricnc^ia 
cunscjar cn tai tntbajo. Siguiuse que fue cnviado ei gran capitan Gunvalo Fernandcz de 
C6rdobft i Italia ood una hennoia y graeaHi aimada, por mandado de lo* Cat1i61icoe Reyei, 
i OOHM» SO capitan Gencnl, cn &Tor del rey Feniando, segundo de tai norobi« en NApdes» 
contra el rey Cdrios de FraOfla, qoe Uamaion de la Cabe^a gniessa; y entre aquellos 
espaholes fucron algunos tocsidos desta enfermcdad . v por medio de las mugeres de mal 
trato i vivir sc comunicö con los italianus t- franceses. Puc-s como nunca tai enfertiiedad 
a]li se avia vislo por los unos y por los otros, los francescs comen^aronla, & llamar mal 
de Nipoics, creyendo que era propio de aqnel reyno; i k» napolitaw», peniando que con 
Im fruaceiea avia ido aquetta paation, llamAronta mal fran^, 4 asii se lUma despnea 
acA cn toda Italia; porque basta quc cl rey Carlos passtS i clla, no sc avia visto tai plaga 
cn aquellas tierras. FN ro la vcrdad es que de aquesta isla de Hayti ö Espaf^ola passö cste 
trabajü d Europa segun es dicho; y es acd muy ordinario ä los indios, 6 säbcnse curar i 
tienen muy cx^Ieotes hierbas t arbolc* t plantas apropiadas & isla y otras enferraedades, 
asd anno el guayacan (que algunos quicren de^ir que es hebeno) y el palo sancto, oonH> 
se diri quaodo de los irbules se tnwtare. Assi que de las dos piagas peligroMS que tot 
chripstianos i nuevos pobladures dcstas Indias padesvteron ^ hoy algunos pades<;en, quc son 
naturale» passioncs drsta ti< rra, esla de las buas es la «na, 6 la i\ut fn6 trasferida A llevada 
ä Ksjiafia 6 de alli ä las otras partes del mundo, »n quc aca faltassc la misma. Assi que, 
«ontinuando d prqiötito de los trabajos de Indias, d^ase la otim passion que se propoao 
de las nJgua«. 

Hiiy en est» isla y en todas estas Indiat, Isias € Tierm Finne el mal qne he dkho 
de Jaa buas y otro quc llam.-in de las nigi]rt<<. 

(ibidem, Bd. I, S. 55—56, üb. II, cap. 13). 

Poeda Vneatia Magestad tener por derto, que aquesta cnfermedad vino de lan 
Indias, y et ntuy comnn a los Indios, pero no peligroso tanto en aquellas partes como en 
estas. Antes mny fadlmente lo« lodios se curan en las isla» «on esie palo, y en Tierra 

firme con ntra^ verv.^s, n rnsns qur v\\n% saben, porqiir snn mtiv {jrandc» ervolnrif»^. La 
primera vez «jue aijuesti t nf< rmcd id cii Espai^a sc vido, fue d- spu' s «jue cl Almirant«- Don 
Cbri&luval Col6n descubno las Indias, y torn6 4 CüLas partes, y iilgunos Chrisiuno» de los 
que con Ü Ylnieroa, que se hallaron en aquel deaoubriroiento, y los quc cl segundo viage 
hideron, que fueran nias, tmxeron csta plagt, y de clk» se pegö k otraa personas. Y 
deqmcs el aßo de MCCCCXCV, qnr c] i^ran C.ipilan Di>n Gon^alo FT rnaru!' de Cördoba 
passA h Italia con genfe. en favor de el Rey Don Fernando Joven de Napolrs, ctintm rl 
Key Charles de Erancia, el de la cabe^ grue&sa, por mandado de los Catbolitos Key es. 
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Don Kcrnando y Doona Isabel, de immortal menmria, Abuelos de Vuestra Magesud, passö 
est» enfermedad, con algniK» de aquelloi Eipailoles, y fuc la priroen vet que eii laUa se vidfr. 
Y eomo em en h suon que los Fnnceses p«s«ioii com el didio Hey Carioi, Uimeran k 
cite inil los Italianos el mal Franfes, y los Fruigeses le llaman el mal de Napoks, porqoe 

tampoco Ic hnvian vhtn ellos basta aquella gucrra y de ai <»«pnrd<S por toda U 
Christi;inida(l, y pasA vn Africa, per media de alpinas mtiqcres y hoiiihri:-s, ti;)cados de esta 
enfcrmcdüd, porquc de iiinguim niancra se pega unio coinu dcl aiuuuiriieuto de hombres h 
magjer, como te ha vuito mucbas veces. Y es Uin grave y trabajow mal, que tingan 
komfaie que tengpt ojoa, paede dexar de haver visto mudia geDle podrida, y toniads de 
San Lazaro, a causa de etta dolencia; y atimismo han murrto mndios de dla. Y los 
Christianos qup dan a la coiiversadon y aiuntamientn d*- las Indias, pocos ai fjMC escapen 
de cste pclign». Perö, conie he dicbu, no es Uiti pehgrosci allä, como acä, aa» pt>rque allA 
estc arbol es mas provechuso, y fresco, hacc mas operadun, como porque c! templc de la 
Tierra es sin fms y aioda «as i los tales enfennos que no el ayie y oonsteladooes de ad. 
Donde mas exoelente es este arbol pars este mal, y por esperiencia mas preveduMO es qoe 
se trae d<- ima isla que sc llama la Bcata, qoe es cerca de ta isla de Santo Domin^, de 
la Eapannla, a la Vamia dcl Mediodia. 

(Relacion sumam de la bistoria natural de las Indias, ootopuesU y dirigada al 
Emperador Carlos V, Cap. 77. Barcia a. a. O., S. 56 — 57. 

Nr. 3. Bartolom^ de Las Casaa 

Dos oosas hobo y luy ta esta Ida, que eo U» principic» fueron k los e^NAoIes 

muy pcnosas: la una es la enfermednd dr- las bubas, que en Italia llaman el mal frances: 
i-sta, scpan por verdad, que ftie dr^la Isla, o cuando !os primfrcw indios f\ifron, aiando 
volviö el Ahuiiante D. Cristobiil Culuin con las nucvas dcl dcäcubrimiento de estas Indias, 
loa cualet yo lu^o vide en Setilla, y 6stOB las pudieron i>egar en Espaüaf iafidODando et 
aiie 6 por otra via, o cnando fueron algunos eapaiioles, ya oon el mal dellas, en los 
primens tornavii^ a Caatilla, y esto pudo ser el aiio de 1494 hasta el de 96; y por que 
en estc ticmpo pas6 con un gran ejercito en Italia, para tomar a N'äpolcs el icy Carlos de 
Kranria que llamaron el Cabezudo, y fu6 aqucl mal coi>';i|^ioHo cn aquel cjorciio, por esta 
razon estimaron los italiaaos que de aquellos se les habu pc^^ado, y de aiU adelante io 
UMnanm d mal franoes. Yo hioe algums veoes diUfenda en (u^guiiiar k los indias data 
Isla si era cn dl* muy andcno este mal» y respootfian que st, antes qoe los crislianos k ella 
vinieaeu, sin haber de su origen memoria, y desto ninguno debe dudar: y bien paieoe 
tambien, piifs la divina Providencia le prov^n de !;u pmpia medinnn, qiic es, cnmo arriba 
en el capiluk) 14 diitnios, el ärbol del puayacan. Ms casa imiv rweri^iada que todos los 
espafioles incontinentcs, que cn esta Isla no tuvicron la virtud de U castidad, fueron conta- 
mioados ddlas» y de ciento no se eacapaba quisis uno si no cn cuando la otn parte nana 
las habia lenido; los indios, hombres 6 ronjeies, que las teniaa, cran nmy pooo dellas 
afligidos, y cuasi no mäs que si tUTieran Tiiuelas; pero ä los espsfioles les eran los dokNCS 
dellas grande y coiuinno tormento, mayormente todo el tiempo qiip las huhas fu< ra no 
salian. Ijo <nro ijin- afli^i'i algiinos espnfinles ä los prinripios, fiu- las i|iie lianiat-an l>>s 
indios nigua:«, it,Ub >ua cieria especie de pulgas, y a&i saltan como las pulgas, y »on un 
cbiquidtaa que apinas pueden ser vistas. 

fHistoria general de las Indias ed. Fuensaau del Valle u. Sancho 
Rayon, Madrid 1876, Bd. V, 5. «33.) 
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Nr. 4. Roman Pane. 

Dioen, que estando GnagR^oiut «n I« Tien» donde htcn^ ido, vi6 una Muger, que 

havia dejado en el Mar, de que tuvo gran placer. i a1 instante bu«^c6 muchos !ab;ii<>rios, 
p.ira labarse, por csUir jilajjatlo del mal, que llaiiuinios Fr.inces; metiöse despues en una 
(.Tuanara, que signihca, Siito apartado, donde sanö de sus iiagas. 

(Am der HEaoitiin dd pobre «remita Roa»n Ffene d«l Orden de San 
Getänimo** in: Hbtoria del Alninutle de las Indiu Don Chmtov«! Colon, 

Madrid 1749, S. 63. Col. t). 

Nr. 5. Bei'iianliiio de Saha/j:iin. 

PAriafo y. De otras r n f r r ni c d a d <■ s y de las incdicinas contrarias. — 
Im enfermedad de las bubas üc cura beuiendo el agua de la yerua iiombrada 
cletiemaitl y tomando algunoa baSos, y ectuuido endnui dellas U» poliioa de In yenn 
nombrada ttacnecuetsal, 6 las iinsadiins del cobre. ' Estas bubas son en dos 
maneras: las vnas son muj suzias <)oe se dioen tlaca^ol nanavatl, j las otras son de 
m^nrn pf>i?adunibre. qi!<* sp üaman tecpilnanavatl y por otro noinbre pochunana vall, 
y esUs laslinian mucho cun dolores, y tullen las manos y lus pi6s, y estan arraygadas en 
los huesos; y quando salieren fucra benerd el a toi Ii tnczclado con derta aemilla nombrada 
michivattchtli, 6 bebeii el agna de la nyz que se llama quauhtlepatü qualio 6 
f inoo veces cada dia, y toman algimias baftos, y si se tnlleie d cafcraio» benerA d agna de 
la nombrada tlatlallapanaltic y sangrarse a la postie. De los coales didios 

remedkis se usard para el otro g^nero de bubas ya dicbas. 

(i^tstorb general de las co«qis de Nueva Espana*' por cl M. R. P. Fr. 

Bernardino de Sahai^uu de la orden de los frailes menofes de la 
Obseitanda. Llbio X, Otpttnlo XXVIII, PAirafo 5). 

« * 

* 

Quando la luna nueuamente nasce parccc como un arquito de alambre delgado. aun 
no r< s])!andcce pcic») a poco ha cre(,icndo. alos quinzc dia«; f»s llena. Y quando yacs llena 
sale porel Oriente a la pucsta del sol. pare^e como una rueda de molino grnnde mny 
redonda y muy odonda. Y quando ba siibwndo se pan bbuica o resplande^iente pares^e 
como un oonejo en medio delb, y si no ay nnbrs resplandesoe casi como el sol casi oomo 
de dia. Y dcspucs dellena ctunplidamente pooo a poco se bn menitvando basta se ba A 

bacer como quando comcn^o, dizen entonijes ya "^f mtiero la luna ya sc chicrmc miicli". Kslo 
f s quando salr- ya nmel alva. al liemi>o dcla conjuiition dizen yaes muerta la luiia, La 
fabula del conejo que esla en la Luna es esta. Dicen que los» diuscH sc burlaron con la 
Lnna y di^nmla con on oonejo en la eara y quedMe el concio seÜalado en b eara, y oon 
esio la osGurederon la eara como oon nn cardcnaL Dehmes desto sdi para dombrar d 
mundo. Dedan qne antes que uniere db cn cl mundo que se juntSTOn los dioses en nqud 
hifjar que »e Ilama Ttiiiioacan (quo es el pueblo de S;inl Juan, entre Cliiconauhtlan y 
Otumba); dixeron los unos d It» otros dioscs, quien trndra caryo de aluinltr.ir al mundo. 
Luq^o ä e&Ua pdlabras respoudiu un diü»i quo üC Ibmaba Tecuciztccatl. y dixu: yo lumo 
4 caifo de dumbrar at mundo. oira ves hablaron ks dioses y dinemo: quien sein 

otro? Luego le miraron los unos A los otros y confetian qnien aerb el otro, y niqguno 
dellos osaua ofrecerse a aquci officio; lodos tcmian y se cscui^auan. Uno de los dioses de 
que no sf ]\.\/h aifnta y era buboso, no JiaMara sino oya lo qur Ir« otm« rliosf>s «torian, 
y los olros hablaronle y dixeronle: se tu el que alumbres, bubosito; y cl de buena 
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voluntad obedesdo & lo que Ic mandaron y respoodio: en merced resdbo lo que me aun-s 
in«iidadoi aei an. Y loi dos amm^nn A haner ptniieiiGu qwtro dias; y luegu 
eooendieron f«^ en el hogar, el coal exa liedio en nna peSa que «(om Ihmin Tenteaealli. 
£1 dies Uamada Tecucizteaitl todo lo que ofrecia era prcqio; en lugar de runos ofrecii 
plumas ricas, que sc lUman quetzalli, y en lugar de pelotas de heno ofreda pelous de oro, 
y en lugar de cspinas de magupy ofreria «pinris hechas de piedrn«? prcciosas, y en higar de 
espinas ensangrcutadas ofrecia espinas hechas de coral Colorado, y el copal que ofrecia en 
umy bueno. Y d bttboio, que «e Ifarniatm N«nao»Uin, eo Ivffit de numw oArecU cdbi 
verdct atadai de Im entre tres; «odas eUaa Hepivan A nueue; y nfreda bolaa de lieno j 
etpinas de maguey, y cusangrentaualas con su misma sangre, y en Ivftr de onpal oftefia 
las pfisiillas de las l)ut).is. A ciJa unn (It^stos sc Ics oilifico una torrc como monte, cn 
los iiiisTiios nioiitt'S hizieron ^»eiijtericia «niatro notlies. Agora sc llam.in ostos iiiontes 
Tzaquaili, cbUii ainbos cabe el pueblo de sant Juan que se lluma Teubüoacan. Desque te 
acabaron las cualro nocbe« de ni penitencta lu^ cdianin por ay loa mnoa j todo k» 
denm «od que hideron b penitenfia. Eato ae hiao al 6n ö al lenate de tu peniten^ 
Qnando la noche siguicnie a la media nodte anian de eomenfar a faaser sua ofTidos , antet 

un poco de la media noche <lien>nlc sits adere<,<>s al que se Ilaroaua Tenici/tecntl. Dierun 
im phimaje Ilamafin n/tao>iiiiil y nna xaqucla tic licti«;"", y al huboso cpic sc Ilamara 
NiU)aval/in, tucuonlc Li cabct^a cun p;ipcl que sc Haina arnatzontli, y pusicrunlc uiia e^iula 
de papel y un maatU de papcl, y llcgada la media noche todca loa dioaea sc pusieion en 
denedor de! iMgar qne ae llaana teatneaUi. En cate Inger aidio d fuego quatio diaa. 
Oldenaronse los dichus d'nxses en doe reudea* nnos de la una parte dcl fuego y oiroe de la 
otra y hiv^^o los dos schredtchos se pussieron delantp del fue^o las carai« ha/ia el fu«*po en 
medio de ku^ dos reucles de los diu»es, los cuaies lodoü e^ttauan leuantados, y luegu habbron 
los dioscs y dixcron d Tccuciztecad : ca pues Tecucixtecaü, enlra tu en el fuego. y el lucgo 
aocmetio paia echane en el fuego, y oomo d f nego era gyande y eslaua tauf cnceMUdo^ 
oomo aialio ta fpan calor dd fuegn tuo miedo y no oao ediarae en d fn^ y bduioee 
atras. Otra vez torno para echarse en el fuego, liaxiendiOBe fnon^a y Ilegandose detuuose no 
OSO echarse en el fuej;o. Ouatro vpzes prono pcro nuncea se oso echar. E<!taiia pue5t'> 
mandamiento que no prouase mm de qiuitio veces. Desque vuo piouado quatro ueces («n» 
dioaea lu^o bablaron a Nanaoatzin y dixeronle: ea pues Nanaoauin prueua tu, y conto le 
vuieron hablado loa dioaea el fortoee y ^ erraodo loa cjot ammetlo y cdioae en el focgo. 
y dia que Inegp nna agoib entro en d fitego y tamlMen ae qoeroo y por eao Ueae laa 
plumas hoscis «') negreslimis. A la postre entro vn tigre y no se quemo sino cluicose, y 
por eso quedo manchado de ncgro y blunoi. Destc lugar se tomo la costunibre de llamar 
a los hombre:» die!>lros en la guerra quauhllo*celotl, y dixen primero quauhtli porque ei 
aguila primero eniro en cl fuego, y dizese a b poatre ocelotl, porc^ue el tigre entro en el 
ftt^ a b poslre del aguila. Deapuea que amboa ae vnieron airojado en d fuegp y deapttea 
que ae vnietoa quemado loa dioaea ae aencaion a eaperar a que parte \ endna a aalir el 
nanaoa. Dcspues que estuuicron gran rato comcn^osc a pamr colorado el cielo; y en toda 
parle aparesvio la \m del alua. Y dizen q«p fksptie«: <lesto los dioses sc hincaron de 
ro<iiil.\$ para cspenir adonde saldria Nanaoatzin hecho sol. A todas partes rairaron boluteu- 
doae en rededor. Nunca acertaron a penaar ni i desir a que parte aaldrb. 



Nr. 6. Francisco Hcrnandez. 

De la Na Ii a Ii V .1 ]Ki 1 1 i. - N'an di\a]iaili. (jiie (]uiere dezio mfdi/ina d«- l;is biib.i? ö 
mal franct'S , cpii; oiio> ll.im ui i'alaiicapatü, poitjuc ciUTi las Ilagas, is una lkTu.i i}ue tiene 
las hojai» cuu cictia aspereza, y de mal parecer, iargas, y oomo las de la pinocela vulgär el 
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tillo dclgado, corto y rcdondo, y cn !o mA-> alto d'-l llen.i la tomn d»* man<^nni!h. la 
simientc es aguda y monbz, k raiz largo y dtlgada y llcna de hebras, criasc en lugares 
ten)pla<la$, coino lo soii los tierras de Tcpiutlaii, es caliente y seca en el scgundo grado, y 
de sabor amargo y otoioso^ hcscha potvos y polvoreados aobre las Ibgas podridas, las oin 
adminibiciaente, de lo quäl como ae adidio le vino d nombre, am loa que podeoeo 
iiiclancolia, y & las mordidos de la !%crpientc llaniada horaonoes, y los de Panuco le llaman 
inahua cjuitliqiiin, dcmas desto majada. y d'MLli;t en agua, <> eti al(;«n licor qtie sea 
pr(ip«'>silc», y dada a l>ever <iii,m<lu, y como convenga, sana de todn punto la enfennedatl fjiic 
llaman mal fraooeü, <» itap>liiaiio, consumicndo y exfolando lodos los bumores, Ilagas y tolon« 
dronea que suele aver en el coerpo de los que padeoen este mal, lo qual, conoia mas 
claro que la misma lux del medtodki, 'lo que atraido a muchos fatigatos desu enferroedad 
de bubxs, sali«') destas Indias occidentales, y de aqui se eslentli«) y cmnunicA por diforctiles 
prouincüis y Rf*yii«»s <)el imniiln, pucs accrca desti yente ticnc esta cnlirmedad nombre 
propto y natural y antiguo, lo que no lienea las otras eolermcdadcs <> niuy pncas. 

(Quatro libros de la natunkift y virtudea de taa planus, y anlmalea que 
estan receuldos cn el uso de mediana cn la Nueva EspaKa, y la MetbodOt 
oorrecdoD, y preporadon, que pnm adminbtrallas se requiere, con b qne 
elDoctor Francisco Hcrnandez cscrivio en lengiia I^atina. Miiy util CtC. 
etc., por Fraacisco Ximenez clc. Mexico 1615, fol. Iii.) 



Nr. 7. Quieh4 

Y tambieii como i Dios se le dan muchos epttetos de grandc, de i>abio y oltas coaas, 
le dan el nombre de Tepeu, este s^nifica las bubaa, y en su gentilidad era graodesa de 
Ins SeAores el tenirlas, porque era sdlal de mas poder paia oobabltar am mudias mugercs 

<lc ailonde se suelen coniracr, 0)sa que la gentc oidtnaria no podta, y de ahi SC Umb por 
grandeza y magestad el nombre de Tepeu. 

(La Historia del i>rigeii de loü Indiu» de eitla provincia de üiiaieniala etc. 

por Fr. Ximenez ed. C. Scfaerzer, Wien 1857« S. 157, im Kapitel 

„Del («r de Dios.'*) 



Itrtick vuii Aitt. Kflnipf«' m Ji'tm. 
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